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VwGO Verwaltungsgerichtsordnung 

VwVfG Verwaltungsverfahrensgesetz 

WB Weiterbildung 

WBB Weiterbildungsberater der Handwerkskammern und der hand-

werklichen Bildungszentren 

WHKT Westdeutscher Handwerkskammertag 

www world wide web 

z.B. zum Beispiel 

ZDH Zentralverband des Deutschen Handwerks 

ZV Zentralfachverband 

zw. zwischen 

ZWH Zentralstelle für Weiterbildung im Handwerk 
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Hinweise  
Aus Vereinfachungsgründen und aufgrund der besseren Lesbarkeit wird im Text 

für die Bezeichnung von Personen in der Regel nur die männliche Form verwen-

det. In allen Fällen sind beide Geschlechter bei der Betrachtung mit eingeschlos-

sen. 

Die Arbeit beruht auf den Regeln der neuen Rechtschreibung. Die Vorgaben der 

neuen Rechtschreibung werden auch bei der Verwendung von direkten Zitaten 

angewandt. 

Direkte Zitate werden in An- und Abführungszeichen (z.B. „Zitat“) eingefasst und 

layouttechnisch hervorgehoben. Nicht zitierte Abbildungen und Tabellen wurden 

von mir selbst erstellt. Hervorhebungen in den direkten Zitaten wurden überwie-

gend nicht übernommen. Innerhalb direkter und indirekter Zitate wurde die Ver-

wendung von Begriffen weitgehend erhalten. Steht diese Verwendung im Wider-

spruch zu den begrifflichen Festlegungen dieser Arbeit, wird im Text daruf hinge-

wiesen. Fremdsprachliche Fachbegriffe wurden i.d.R. nicht ins Deutsche über-

setzt. Runde Klammern, die drei Punkte einschließen, (…), kennzeichnen Auslas-

sungen innerhalb direkter Zitate, eckige Klammern mit drei Punkten und den Initia-

len des Autors, […, M.H.], hingegen Ergänzungen. 

Umgangs- und metasprachliche Passagen und Ausdrücke sowie Textteile, die zur 

inhaltlichen Verdeutlichung besonders hervorgehoben werden sollen, werden in 

spitzen Klammern (z.B. >Hervorhebung<) dargestellt. Darüber hinaus dienen wei-

tere Möglichkeiten des Layouts (z.B. Fettdruck, Unterstreichungen, kursive Dar-

stellung oder Einzüge) zur besonderen Betonung bestimmter Inhalte. Worte, die 

mit (Klammer-)Zusatz geschrieben werden, sollen als im Sinne der Bedeutung: 

Zusatz oder Klammerzusatz, gelesen werden. 

Soweit zu Gesetzestexten keine Quellen angegeben sind, wurde auf die im Inter-

net recherchierbaren nichtamtlichen Fassungen zurückgegriffen (z.B. unter 

www.gesetzesportal.de; www.verwaltung.bayern.de; hh.juris.de; www.im.nrw.de). 

Im Kontext der Angaben von Gesetzesquellen beziehen sich in Klammern stehen-

de Zahlen, z.B. (1) auf die entsprechenden Absätze des genannten Paragrafen 

oder Artikel. 
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1 Einleitung 
Die wissenschaftliche Auseinandersetzung mit einem bestimmten Thema im 

Rahmen einer Dissertation ist - zumindest im vorliegenden Fall - von Ambivalen-

zen begleitet, weil insbesondere die Untersuchung sozialer Realität vielfach durch 

die Entscheidungen des Forschers beeinflusst ist. Dies kann zu Intransparenz und 

Fehlinterpretationen führen.1

Um diese Ambivalenzen, Spannungen, Intransparenzen und Fehlerquellen zu mil-

dern, werden mit den folgenden Ausführungen Anstöße, Fundamente, Absichten 

und Zugänge für diese wissenschaftliche Arbeit nach innen geklärt und nach au-

ßen transparent gemacht.2

 
1  Vgl. Kromrey 2002, S. 72ff. 
2  Lediglich in diesem einleitenden Kapitel wird trotz der erwartungsgemäß mit einer eher all-

tagssprachlichen Verwendung von Begriffen einhergehenden Schwierigkeiten (siehe Bank 
2005, S. 181ff) weitgehend auf eine tiefergehende wissenschaftliche Diskussion der Begriffe 
und Aussagen verzichtet. Die Komplexität der Daten und Zusammenhänge bedingt, dass der 
Versuch einer solchen Auseinandersetzung den Rahmen dieser Arbeit übersteigen würde. 
Vielmehr gehe ich von einem grundlegenden Verständis des geneigten Lesers von den Begrif-
fen und Aussagen aus, welches durch die angegebenen Quellen weiter vertieft werden kann 
und soll.  
Die in den nachfolgenden Kapitel vorgenommenen eigenen Begriffsbestimmungen vereinen 
im Sinne des integrierenden Anspruchs dieser Arbeit (siehe Kapitel 1.1 und insbesondere 
Fußnote 4), erkenntnisinteressengeleitet zentrale Aspekte aus verschiedenen Definitionen aus 
den Bereichen Politik, Wirtschaft, Recht und Wissenschaft. Im Sinne des methodischen Vor-
gehens (siehe Kapitel 1.1 und Fußnote 12) ist mit dieser Herangehensweise nicht der An-
spruch einer vollständigen Übernahme und abschließenden Diskussion der dargestellten Kon-
zepte verbunden, sondern die subjektive Interpretation und erkenntnisinteressengeleitete 
Übertragung der Aussagen Dritter in die eigene Welt. 
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1.1 Wissenschaftstheoretische Orientierung und methodisches 

Vorgehen 

Grundlage des vorliegenden Versuchs einer wissenschaftlichen Analyse der Be-

rufsbildungsberatung im Handwerk ist eine wirtschaftspädagogische Perspekti-
ve. Diese Perspektive zeichnet sich durch ein integratives Wissenschafts-

verständnis3 aus. Im Bezug auf Wirtschaftspädagogik als Wissenschaftsdisziplin 

bedeutet dies sowohl eine Zusammenführung von Wirtschafts- und Berufspäda-

gogik, als auch die Integration anderer Wissenschaftsdisziplinen, wie z.B. Be-

triebswirtschaftlehre, und auch die Integration anderer grundlegender Gesell-

schaftsbereiche, die sich mit dem arbeitenden und wirtschaftenden Menschen be-

fassen.4  

Insbesondere im Spannungsfeld von Wirtschaftswissenschaften und Erziehungs-

wissenschaften wird von einer gegenseitigen Verpflichtung durch die gemeinsa-

men Untersuchungsobjekte (z.B. berufliche Qualifizierung, Berufsbildung oder 

Personalentwicklung) ausgegangen. Gemeinsamer Untersuchungsgegenstand 

dieser Arbeit ist die Beratung von Personen und Unternehmen im Kontext von Be-

ruf, Bildung und Beschäftigung (Berufsbildungsberatung). Begriffe wie Berufsbera-

tung, Bildungsberatung, Ausbildungsberatung sowie Weiterbildungsberatung u.ä. 
 

3  Dabei ist dieses Verständnis weder als starre noch als beliebige Paradigmastruktur aufzufas-
sen, sondern anzusehen als multiperspektivischer, erkenntnisorientierter und nachvollziehba-
rer Begründungszusammenhang des hier gewählten Vorgehens. Eine ähnliche Position vertritt 
und begründet GÖCKEDE im Zusammenhang eines Beratungskonzeptes (vgl. Göckede 2005, 
S. 4f). 
Meine wissenschaftstheoretische Orientierung konstituiert sich in dem hier aufgezeigten Prob-
lemzusammenhang darüber hinaus aus der Gesamtheit der vor allem in diesem Kapitel aufge-
führten und angepassten Ansätze sowie des insbesondere in Fußnote 8 dargelegten Grund-
werteurteils.  
Die umstrittene Inkommensurabilitätsthese wird hier - in Übernahme der Position von ESSER 
(vgl. Esser 1997, S. 3) - nicht weiter thematisiert. Gleichzeitig wird mit EULER angemerkt, 
dass „paradigmatische Regeln orientierende, unabgeschlossene Leitlinien darstellen, die prob-
lembezogen modifiziert, erweitert und verworfen werden können.“ (Euler 1994a, S. 243).  

4  Vgl. Jongebloed 1998, S. 11ff; Sloane 1992, S. 65; Esser 1997, S. 7; Steeger 2000, S. 2; Slo-
ane/Twardy/Buschfeld 2004, S. 60ff. 
Der von den genannten Autoren dargestellte und begründete Ansatz wird hier über die Integ-
ration verschiedener Wissenschaftsdiziplinen hinaus erweitert auf die Integration grundlegen-
der Gesellschaftsbereiche (z.B. Politik, Religion, Wirtschaft, Recht). Hintergrund ist dabei die 
Orientierung an den Ansprüchen der Wissenschafts-Praxis-Kommunikation (siehe weitere 
Ausführungen in diesem Kapitel und insbesondere Fußnote 7) und die Hypothse, dass durch 
die Integration unterschiedlicher Aspekte, das Ganze mehr sein könnte, als die Summe seiner 
Teile.  
Insbesondere das von JONGEBLOED begründete Verhältnis von Wirtschaft und Erziehung, 
mit den von ihm beschriebenen Zweck-Mittel-Relationen, erkenntnisleitenden aufklärerischen 
und erfahrungsgeleiteten ethischen Ansprüchen wird auch dieser Arbeit zugrunde gelegt.  
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lassen sich dementsprechend als Teil des Untersuchungsgegenstandes dieser 

Arbeit auffassen. 

Die Aufgabe der Wirtschaftspädagogik wird ausdrücklich auch darin gesehen, vor 

dem Hintergrund einer wissenschaftlichen Auseinandersetzung Handlungsemp-
fehlungen normativ vorzuschlagen und ggf. umzusetzen.5  

Um die Erkenntnisse dieser Arbeit für den Wissenschaftsbereich nutzbar zu ma-

chen, werden sie mit dem Anspruch einer intersubjektiven Überprüfbarkeit kon-

frontiert.6 Die Überprüfung der wissenschaftlichen Aussagen wird dabei im Rah-

men der Wissenschaft-Praxis-Kommunikation7 erfolgen, um so frühzeitig uner-

wünschte Entwicklungen in der Realität zu vermeiden sowie erwünschte Ent-

wicklungen8 zu unterstützen und hierdurch die Relevanz der Theorien für die Pra-

xis zu ermitteln oder nachzuweisen.9  

 
5  Siehe zur Diskussion dieser Position insbesondere Jongebloed/Twardy 1983a, S. 59; Twardy 

1984; Euler 1989, S. 258f, Kromrey 2002, S. 77ff). 
Vor dem Hintergrund, dass diese Arbeit sich mit einem Thema befasst, das auch politisch kon-
trovers diskutiert wird, sollen mit den folgenden Überlegungen auch Pluralismus und Dissens 
zwischen den Experten als Grundbedingung politischer Entscheidungsrationalität und -macht 
gefördert werden (vgl. Bogner/Menz 2002, S. 14). Politische Entscheidungsrationalität wird 
nach BOGNER und MENZ als eine durch die wissenschaftliche Rationalität konstruierte und 
legitimierte Emotionalität zur Vernunft der Stunde. Politische Entscheidungsrationalität stellt 
ein Hybrid von Rationalität und Emotionalität – Remotionalität – dar (vgl. Bogner/Menz 2002, 
S. 15). Die ständige Überprüfung der weiteren Ausführungen ist somit nicht nur aus wissen-
schaftlicher, sondern auch aus politischer Sicht notwendig und erwünscht.  

6  Vgl. Langner 2000, S. 5. In diesem Zusammenhang werden insbesondere eine konsistente 
und möglichst präzise Verwendung definitorischer Aussagen innerhalb der Arbeit sowie eine 
Vergleichbarkeit von empirischen Aussagen (vgl. Euler 1994a, S. 263ff) mit Beobachtungen 
der Wirklichkeit sowie der Ausweis normativer Festlegungen und Interpretationen angemahnt.  

7  In Anlehnung an SLOANE wird hierunter der institutionelle Austauschprozess zwischen einer 
wissenschaftlichen Einrichtung und anderen sozialen Einrichtungen verstanden (vgl. Sloane 
1992, S.17, siehe darüber hinaus Euler 1994a, S. 238f).  
In diesem Zusammenhang spielen die von mir methodisch einbezogenen eigenen Erfahrun-
gen eine wesentliche Rolle (siehe hierzu in diesem Kapitel weiter unten). Trotz dieses Verwei-
ses auf die wissenschaftsprogrammatische Wissenschafts-Praxis-Kommunikation sind diese 
Erfahrungen, gemessen an den Kriterien klassischer qualitativer bzw. quantitativer empirischer 
Sozialforschung zum Teil eher einem vorwissenschaftlichen Bereich zuzuordnen. Gemäß der 
Kriterien Entdeckung-, Begründung- und Verwertungszusammenhang können und sollen die-
se, dem Entdeckungszusammenhang zuzuordnenden Aussagen, dennoch als Basis für Hypo-
thesenformulierungen dienen und damit weiteren wissenschaftlichen Fortschritt induzieren. 

8  Die Beurteilung von Erwünschtheit erfolgt dabei zunächst subjektiv auf Basis der von mir im 
Sinne eines Grundwerturteils festgelegten Maßstäben, die sich aus meinem epistemischen 
Menschenbild und den in dieser Arbeit beschriebenen normativen Eckwerten ergeben (siehe 
hierzu auch Kapitel 1.2), insofern sollen insbesondere Entwicklungen unterstützt werden, die 
zur Ganzheitlichkeit des Menschen sowie zum Auf- und Ausbau seiner kognitiven, affektiven, 
psychomotorischen und sozial-kommunikativen Fähigkeiten führen. Von besonderer Bedeu-
tung zur Beurteilung der Erwünschtheit sind die Wirkungen der Entwicklungen im Hinblick und 
auf die Einheit von Eigen- und Sozialverantwortung des Handelns (zum grundlegenden Hand-
lungsverständnis siehe Kapitel 2.1.2.4). 

9  Vgl. Sloane/Twardy/Buschfeld 1998, S.50. 
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In dieser Arbeit erfolgt der Versuch einer wissenschaftlichen Annäherung an das 

Thema dabei unter Verwendung verschiedener Methoden10. Dabei soll gelten: 

“Forschungsmethoden (mit dahinter liegenden methodologischen Unter-

schieden) werden als den Forschungsinhalten unter Nützlichkeitsbedingun-

gen untergeordnet angesehen. Es handelt sich um einen Ziel-Mittel-

Zusammenhang, wobei die Gewinnung bestimmter Erkenntnisse das Ziel 

darstellt, welches sich in den Forschungsinhalten konkretisiert. Die For-

schungsmethoden sind als Mittel zur Erkenntnisgewinnung zu sehen.“11

Weite Teile der Arbeit beruhen auf Verfahren der Sichtung und Analyse von ex-
ternen Quellen. Es wurde dementsprechend versucht, fremde Vorstellungen, vor 

allem in Form von Texten, zu interpretieren und erkenntnisinteressengeleitet in die 

eigene Welt zu übertragen.12  

Neben dem Rückgriff auf die niedergeschriebenen Erfahrungen Dritter, wurde 

auch auf die gesammelten eigenen Erfahrungen zur Problembearbeitung zu-

rückgegriffen. Zentrale Impulse für Problemkonkretisierungen und 

-lösungvorschläge – auch im Sinne der Wissenschaft-Praxis-Kommunikation – 

lieferten insbesondere die Arbeiten des Verfassers beim Bildungswerk des Linge-

ner Handwerks e.V.13, die Arbeit als wissenschaftlicher Mitarbeiter im Forschungs-

 
10  Unter einer Methode wird eine bewusst und geplant eingesetzte, zielgerichtete Handlungswei-

se verstanden (vgl. Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 117). 
11  Beutner 2001, S. 27. 

Diese Auffassung BEUTNERs wird mit dem Hinweis auf die weiteren Ausführungen in diesem 
Kapitel und insbesondere in den Fußnoten 3 und 4 auch hier für eine methodenintegrative 
Vorgehensweise herangezogen, die als wissenschaftlich angesehen werden kann und neben 
dem Erkenntnisgewinn auch der Begründung von Handlungsempfehlungen dient.  

12  Die Auswahl der Quellen stellt dabei einen ersten, normativen Schritt bei der Erarbeitung des 
Themas dar. Dabei wird versucht, in den hinführenden Kapiteln im Bezug auf die herangezo-
genen Quellen weitgehend deskriptiv zu arbeiten. Die kritische Analyse beschränkt sich i.d.R. 
zunächst auf grundsätzliche Hinweise und Einschätzungen. Innerhalb der Zwischen- und Ab-
schlussfazite erfolgt dann eine kritische Auseinandersetzung im Sinne einer am Erkenntnisin-
teresse ausgerichteten und an den ausgewiesenene Normen orientierten Zusammenfassung 
der verschiedenen Aussagen, die auch dem integrativen Anspruch dieser Arbeit (siehe Fußno-
te 4) gerecht zu werden versucht. Hintergrund dieser Handlungsweise ist die Hypothese, dass 
aufgrund der Komplexität der Zusammenhänge jeder Versuch einer abschließenden Analyse 
der ermittelten Quellen zum Scheitern verurteilt ist, ohne dabei den Anspruch der intersubjek-
tiven Überprüfbarkeit aufgeben zu wollen. 

13 Bereits im Jahre 1985 haben die Obermeister im Einzugsgebiet der Kreishandwerkerschaft 
Lingen das Bildungswerk des Lingener Handwerks e.V. – eine Einrichtung der beruflichen 
Qualifizierung und Weiterbildung – ins Leben gerufen. Seither hat sich das Bildungszentrum 
vor allem als Partner für handwerksbezogene Angebote zur Aus- und Weiterbildung in Lingen 
bewährt. Das Bildungswerk des Lingener Handwerks e.V. ist nach DIN-EN ISO 9002 zertifi-
ziert (vgl. BW 2003). 
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institut für Berufsbildung im Handwerk an der Universität zu Köln (FBH)14 – auch 

im Zusammenhang mit dem Modellversuch MERCUR15, dem Modellprojekt 

>Meisterassistent im Handwerk<16, der Entwicklung und Anwendung des >Instru-

mentariums zur Dauerbeobachtung der betrieblichen Qualifikationsentwicklung< 

(IDQ)17 sowie der Akquise des Gemeinschaftsprojekts >Beratungsoffensive 

Handwerk< (BoHa)18 – und die bildungspolitische Auseinandersetzung beim Zent-

ralverband des Deutschen Handwerks e.V. (ZDH)19.  

1.2 Erkenntnisinteresse und Aufbau der Arbeit 

Die steigende Komplexität des Bildungssystems, der gleichzeitige Mangel an Aus-

bildungsplätzen und an Fachkräften, die Neustrukturierung und Modularisierung 

der dualen Ausbildung, die Europäisierung und Differenzierung von Bildungsab-

schlüssen, der empfundene Zwang zu höherer Qualifizierung, die Forderung nach 

Lernen im Lebenslauf, die Diskussion zur Zukunft der handwerksnahen Bildungs-

träger und die Auflösung der Monopolstellung der Bundesagentur für Arbeit (BA) 

in der Berufsberatung sind nur einige Schlagwörter, die mein Interesse am The-

 
14  Das Institut für Berufserziehung im Handwerk zu Köln (seit 1970 Forschungsinstitut für Be-

rufsbildung im Handwerk an der Universität zu Köln (FBH)) hat am 1. April 1951 seine wissen-
schaftliche Arbeit begonnen. Als so genanntes An-Institut ist es eng mit den wirtschafts-, be-
rufs-, arbeits- und sozialpädagogischen Professuren und Lehrstühlen der Wirtschafts- und So-
zialwissenschaftlichen Fakultät der Universität zu Köln verbunden. Seit 1952 ist das FBH auch 
Forschungsinstitut des Deutschen Handwerksinstituts.  
Als Institut für Berufsbildungsforschung untersucht das FBH seit 1951 die speziellen Probleme 
der Berufsbildung im Handwerk. Es wurde 1973 zur Leitstelle für Fortbildungsmaßnahmen des 
Handwerks auf dem Gebiet der Berufs- und Arbeitspädagogik ernannt; seitdem gehört zu sei-
nen Funktionen auch die Entwicklung, Erprobung und Aktualisierung von Lehrplänen für die 
Meisterprüfung. Zu den Arbeitsschwerpunkten des FBH zählen insbesondere die Durchfüh-
rung von grundlagen- und anwendungsbezogener Forschung und Entwicklung, die Initiierung 
von Know-how-Transfer zwischen Wissenschaft, Wirtschaft und Politik, die wissenschaftliche 
Begleitung von einschlägigen Modellversuchen sowie die Mitarbeit bei der Vorbereitung von 
bildungs- und gewerbepolitischen Entscheidungen (vgl. FBH 2004). 

15  Vgl. FBH 2002a.  
16  Vgl. FBH 2002b.  
17  Vgl. KWB 2005. 
18  Vgl. DGB 2005, DGB 2006a. 
19  „Im Zentralverband des Deutschen Handwerks e. V. (ZDH) mit Sitz im Berliner Haus des 

Deutschen Handwerks sind die 54 Handwerkskammern, 38 Zentralfachverbände des Hand-
werks sowie bedeutende wirtschaftliche und wissenschaftliche Einrichtungen des Handwerks 
in Deutschland zusammengeschlossen. 
Der ZDH dient der einheitlichen Willensbildung in allen grundsätzlichen Fragen der Hand-
werkspolitik. Er vertritt die Gesamtinteressen des Handwerks gegenüber Bundestag, Bundes-
regierung und anderen zentralen Behörden, der Europäischen Union (EU) und internationalen 
Organisationen.“ ZDH 2007b. Siehe zur Handwerksorganisation auch Kapitel 2.1.6.
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ma Berufsbildungsberatung geweckt haben.20 Dabei ist meine Sozialisation und 

meine berufliche Tätigkeit im Kontext handwerklicher Berufsbildung prägend für 

die besonders auf das deutsche Handwerk ausgerichtete Perspektive. 

Ziel dieser Arbeit ist das Thema Berufsbildungsberatung unter besonderer Be-

rücksichtigung einer wirtschaftspädagogischen und handwerksbezogenen Per-

spektive zu untersuchen, dabei Hintergründe aufzuzeigen, Positionen zu analysie-

ren und ausgewählte Aspekte einer eigenen Konzeption für eine Berufsbildungs-

beratung im deutschen Handwerk zu präzisieren. Ich gehe von den Leitthesen 

aus, dass  

1. aufgrund der skizzierten Veränderungsprozesse die berufsbildungsbezoge-

nen Entscheidungen von Betrieben und Personen in den letzten Jahren 

schwieriger geworden sind und dass  

2. Berufsbildungsberatung zur Verbesserung der relevanten Entscheidungs-

prozesse und Handlungskompetenz der Entscheider beitragen kann. 

Maßgeblich für die Untersuchung soll dabei die Ausrichtung an folgenden Refe-
renzkriterien sein, die insbesondere vom deutschen Handwerk seit langem als 

Qualitätsmerkmale des Berufsbildungssystems angesehen werden:21

• Differenzierung  

• Durchlässigkeit  

• Qualität  

• Europäisierung  

 
20  Diese Schlagwörter beziehen sich weniger auf einer tatsächlich nachweisbaren als vielmehr 

auf einer persönlich empfundenen Relevanz. Insofern wird hier im einleitenden Kapitel auf die 
Angaben von Quellen zu den einzelnen Schlagwörtern verzichtet. Insbesondere in den Kapi-
teln 2.1.3, 2.1.5 und 3 werden diese Schlagworte jedoch erkenntnisinteressengeleitet vertieft. 

21  Vgl. ZDH 2004, S. 8. Dabei bleiben diese Kriterien zum Teil als politische Forderungen abs-
trakt. Im Folgenden wird daher versucht, diese Begriffe erkenntnisinteressengeleitet zu opera-
tionalisieren. Im Sinne meines in Kapitel 2.1.3 grundgelegten und in Kapitel 2.2 zusammenge-
fassten Berufsbildungsverständnisses (Berufsbildung als Teil einer lebensbegleitenden Wert-
schöpfungskette) sollten diese Referenzkritereien nicht auf das Berufsbildungssystem be-
grenzt bleiben, sondern auch für andere Teilsysteme des Bildungssystems oder gar für des-
sen Gesamtheit angewendet werden. 
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Als normative Eckpunkte des (anzustrebenden) Berufsbildungssystems werden 

folgende Zielsetzungen zur Operationalisierung der Referenzkriterien vorgege-

ben:22

• Förderung der Kompetenzen der Menschen, so dass diese sowohl im be-

ruflichen als auch im privaten Lebensraum, als tüchtige und mündige Ge-

sellschaftsbürger, eigen- und sozialverantwortlich agieren können 

• Förderung der Wettbewerbsfähigkeit der Unternehmen, so dass diese so-

wohl ihrer ökonomischen als auch sozialen Verantwortung gerecht werden 

können 

• Förderung der Kunden- und Serviceorientierung in den Betrieben und bei 

den Mitarbeitern 

• Verbesserung der Teilnahmewahrscheinlichkeit aller Bürger am Lernen im 

Lebenslauf 

• Förderung der Transparenz und Wirtschaftlichkeit der deutschen, europäi-

schen und internationalen Berufsbildungsmärkte  

• Förderung der beruflichen und örtlichen Mobilität der Arbeitskräfte, insbe-

sondere im zusammenwachsenden Europa  

• Stabilisierung des Ausbildungs- und Beschäftigungsmarktes, d.h. sowohl 

Sicherung des Fachkräftenachwuchses der Betriebe als auch der Beschäf-

tigungsfähigkeit der Arbeitnehmer  

• Förderung des nachhaltigen Umgangs mit begrenzten Ressourcen 

Im Rückgriff auf die bildungspolitischen Überlegungen ESSERs23 werden diese 

Grundsätze insbesondere durch folgende normative Festlegungen im Hand-
werkskontext24 weiter präzisiert: 

• Sicherung und Entwicklung der Qualität der handwerklichen Berufsbildung; 

Gewährleistung der zukunftssicheren Aus- und Weiterbildung der Mitarbei-

ter im Handwerk 

 
22  Zu meinen wesentlichen normativen Beurteilungsmaßstäben siehe auch Kapitel 1.1 und ins-

besondere Fußnote 8. 
23  Vgl. Esser 2007, S. 146ff. 
24  Siehe zur weiteren Darstellung des Handwerksverständnisses Kapitel 2.1.6. 
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• Unterstützung der überwiegend klein- und mittelbertrieblich strukturierten 

Handwerksunternehmen25 bei der Bewältigung des Anpassungs- und Er-

weiterungsdrucks 

• Ausrichtung und Koordination des handwerklichen Berufsbildungsprozes-

ses entlang einer lebensbegleitenden Wertschöpfungskette vom Elternhaus 

über den Kindergarten, die allgemein bildende Schule, hin zur beruflichen 

Aus- und Weiterbildung und hochschulischen Bildung bis in den Ru-

hestand26 

• Verbesserung der Durchlässigkeit zwischen den nationalen und internatio-

nalen Bildungssystemen; Verbesserung der Flexibilität in den nationalen 

und internationalen Bildungssystemen 

• Verbesserung der teilnehmer- und betriebsbezogenen Differenzierungs-

möglichkeiten in der handwerklichen Berufsbildung 

• Beibehaltung und Stärkung des am Berufsprinzip orientierten dualen Be-

rufsbildungssystems 

• Beibehaltung und Stärkung der umfassenden, auf berufliche Handlungs-

kompetenz ausgerichteten, öffentlich-rechtlichen Prüfung in der dualen 

Ausbildung und der geregelten Fortbildung 

• Erhöhung der Weiterbildungsbeteiligung im Handwerk und Weiterentwick-

lung der Möglichkeiten der Bildungsfinanzierung 

• Weiterentwicklung der handwerklichen Bildungsträger zu wirtschaftlichen 

Bildungsdienstleistern 

• Verbesserung des Handwerksimages 

 
25  Klein- und Mittelunternehmen (KMU) unterscheiden sich quantitativ und qualitativ von Großun-

ternehmen. Dabei fällt eine trennscharfe Abgrenzung zwischen diesen Unternehmensgruppen 
sehr schwer. Oft werden zur Abgrenzungen von KMU Mitarbeiterzahl, Umsatz und Kapitalein-
satz als quantitative Größen sowie die zentrale Rolle des Unternehmers, der geringe finanziel-
le Spielraum und die geringe Arbeitsteilung als qualitative Merkmale herangezogen (vgl. 
Bromberger 2003, S. 25ff). Eine weitere begriffliche Präzisierung erscheint für diese Arbeit aus 
forschungsökonomischen Gründen nicht notwendig. 

26  Siehe hierzu vertiefend Kapitel 2.1.3. 
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Im Zusammenhang mit der zunehmenden internationalen Ausrichtung der Bil-

dungssysteme27 gilt es m.E. in den nationalen Bildungssystemen28

• die (europa-)politischen Vorgaben umzusetzen und z.B. auch Entwicklung 

eines europäischen (EQF) und eines nationalen bzw. deutschen Qualifika-

tionsrahmens (NQR/DQR)29 zu unterstützen 

• die beruflichen und örtlichen Mobilitätserfordernisse innerhalb der Europäi-

schen Union30 arbeitgeber- und arbeitnehmerbezogen aufzugreifen 

• den bildungssystembezogenen Vereinheitlichungsdruck länderübergreifend 

zu steuern 

• die Normierung, Anerkennung und Anrechung von Abschlüssen und Leis-

tungsstandards praxisorientiert zu sichern 

• marktgerechtere Finanzierungsstrukturen einzuführen, eine umfassendere 

Bildungsbeteiligung zu ermöglichen und stärkere qualitätsorientierte Regu-

lierung zuzulassen.31 

Auf Basis dieser normativen Positionen nähere ich mich dem zentralen Untersu-

chungsgegenstand >Berufsbildungsberatung< aus unterschiedlichen Perspekti-

ven. Zunächst werden schwerpunktmäßig Begriffe, Bezugspunkte und Ansätze 

aufgezeigt, anschließend werden überwiegend Daten, Befunde und politische 
Positionen dargestellt. Auf Grundlage dieser Ausführungen erfolgen Präzisierun-

gen zu einem eigenen Berufsbildungsberatungskonzept, die die besondere wirt-

schaftspädagogische und handwerksbezogene Perspektive dieser Arbeit aufgrei-

fen. Abschließend werden diese Perspektiven im Sinne eines Fazits zusammen-

geführt und mit einem Ausblick versehen. 

 
27  Vgl. BIBB 2003b, S. 109ff. 
28  Vgl. ZDH 2007e, S. 25.  

Dabei sind in Deutschland die verfassungsrechtlichen (siehe hierzu Kapitel 3.7.2 und insbe-
sondere Fußnote 733) und europavertraglichen Grenzen (siehe hierzu Kapitel 3.7.1 und ins-
besondere Fußnote 718) der zentralen Durchgriffsrechte auf die Bildungspolitik zu beachten. 

29  Vgl. BMBF 2007a. 
30  Vgl. EU-Kommission 2006a, Schneider 2005. 
31  Vgl. Weber/Stämpfli 2006. 
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Zusammenfassend stellt die nachfolgende Grafik den Aufbau der Arbeit dar: 

 
Abbildung 1:  Aufbau der Arbeit 

2 Zu Begriffen, Bezugspunkten und Ansätzen 
In Kapitel 2 werden zunächst die Komponenten des Untersuchungsgegenstandes 

näher bestimmt und theoretische Hintergründe hierzu ausgeführt. So soll trotz der 

vielfältigen Begriffsverwendung in der öffentlichen Diskussion die Grundlage für 

ein möglichst einheitliches Begriffsverständnis und ein klareres Bild der vielfältigen 

Zusammenhänge gelegt werden.32  

                                            

 10 

32  Soweit für das Ziel dieses Kapitels erforderlich werden hier bereits Daten, Befunde und Positi-
onen zu den Begriffen, Bezugspunkten und Ansätzen aufgeführt. Die Überschriften der Kapitel 
sind somit nicht trennschaft sondern schwerpunktgebend aufzufassen. 
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Im Anschluss erfolgt die Darstellung pädagogischer und betriebswirtschaftlicher 

Beratungsansätze. Ziel ist es, vor dem Hintergrund der integrativen, wirtschafts-

pädagogischen Ausrichtung dieser Arbeit die Entwicklung eines eigenständigen 

Beratungskonzepts vorzubereiten. 

2.1 Diskussion zentraler Begriffe und Bezugspunkte 

In den folgenden Abschnitten werden nachstehende zentrale Begriffe und Be-

zugspunkte wegen ihrer grundlegenden Bedeutung für diese Arbeit als Kompo-

nenten des Untersuchungsgegenstandes näher bestimmt und theoretische Hinter-

gründe hierzu dargestellt: Beruf, Bildung, Berufsbildung, Beratung, Berufsbil-

dungsberatung und Handwerk.33  

2.1.1 >Beruf< 

Aufgrund unterschiedlicher Sichtweisen, insbesondere aus Politik, Wirtschaft, 

Recht und Wissenschaft sowie der sozio-ökonomischen Veränderungen34, gibt es 

eine Vielzahl von Definitionsgrundlagen für den Begriff >Beruf<.35 Im Folgenden 

werden hierzu exemplarisch Aussagen zu verschiedenen Ansätzen von Berufsbe-

zeichnungen und -verständnissen, zum Berufskonzept und zur Idee des Berufs-

laufbahnkonzeptes sowie zu den besonderen handwerkspolitischen Betrach-

tungsweisen dargestellt. Darüber hinaus erfolgen erkenntnisinteressengeleitet ers-

te begriffliche Festlegungen für diese Arbeit. 

2.1.1.1 Berufsbezeichnungen 

Berufe werden oftmals mit Berufsbezeichnungen und entsprechenden Ausbil-

dungsgängen gleichgesetzt. Dies kann daran liegen, dass über die duale Berufs-

bildung zahlreiche Personen in Deutschland unmittelbar mit diesen Berufsbe-

zeichnungen Erfahrungen sammeln konnten, denn für die Berufsausbildung sind 

in Deutschland enge Grenzen gesetzt. Jugendliche unter 18 Jahren dürfen nur in 

Berufen ausgebildet werden, die auf vom Bundeswirtschaftsministerium erlassene 

 
33  Die Darstellung geht dabei über eine rein terminologische Ausrichtung hinaus und schließt 

insbesondere institutionelle und systembezogene Hintergründe mit ein. Dabei erfolgt in diesem 
Kapitel zunächst nur eine einführende Auseinandersetzung, die in den nachfolgenden Kapiteln 
erkenntnisinteressengeleitet weitergeführt wird. 

34  Siehe hierzu Kapitel 3.1. 
35  Siehe zusammenfassend hierzu Beck 1997 und die dort zitierte Literatur. 
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und in einem geregelten Verfahren entwickelte Ausbildungsordnungen beruhen (§ 

4 (3) BBiG). Bestandteil dieser Ausbildungsordnung ist u.a. die Berufsbezeichnung 

(§ 5 (1) BBiG).  

Das für den Erlass von Ausbildungsordnungen zuständige Bundesministerium für 

Wirtschaft und Technologie (BMWi) hat im Einvernehmen mit dem Bundesministe-

rium für Bildung und Forschung (BMBF) Anforderungen an neue Ausbildungsberu-

fe in seinem Zuständigkeitsbereich festgelegt:36

Anforderung Erläuterung 

neues Tätigkeitsprofil ausreichende Abgrenzung zu bestehenden (Ausbil

dungs-)Berufen muss gegeben sei

-

n 

breite Qualifizierungsmö

lichkeiten 

g  

eten 

- Qualifikation37 muss eine ausreichende Grundlage

für berufliche Weiterentwicklung bi

ausreichender Bedarf quantifizierbarer, einzelbetriebsunabhängiger Qualifi

zierungsbedarf muss gegeben se

-

in 

geeignete Ausbildung

dauer 

s

h sein 

- Qualifizierung sollte in mindestens zwei und höchs-

tens drei Jahren möglic

ausreichende Beschäf

gungsperspektive 

t -

in 

i- ausreichend Beschäftigungsmöglichkeiten für Absol

venten müssen vorhanden se

geeignet für Jugendliche Ausbildung von Jugendlichen unter 18 Jahren muss 

gesetzlich möglich sein 

Abbildung 2:  Ausbildungsberufskriterien 

Die Beschränkung des Berufsverständnisses auf Ausbildungsberufsbezeichnun-

gen und andere gesetzlich geregelte Berufsabschlüsse/-bezeichnungen ist aller-

dings nicht ausreichend, da darüber hinaus unterschiedliche Anlässe zur Verwen-

dung von Berufsbezeichnungen festzustellen sind. Berufsbezeichnungen werden 

wahrgenommen als:38

• Bezeichnung einer Aus- oder Fortbildung 
                                            
36  Vgl. BMWi/BMBF 2007, S. 3ff. Die Kriterien sollen die Empfehlung des BIBB-

Hauptausschusses aus dem Jahr 1974 (vgl. BIBB 1974) ablösen. 
37  Zur beruflichen Handlungskompetenz und zur weiteren Vertiefung des grundlegenden Kompe-

tenz- und Qualifiaktionsverständnisses siehe auch Kapitel 2.1.2, 2.1.3 und 4.3. 
38  Vgl. Dostal 2005, S. 15ff; Schlögl 2005, S. 19ff. 
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• Klassifikation und Zählkategorie in amtlichen Statistiken 

• Titel oder Positionsbeschreibung in Stellenanzeigen 

• Unterscheidungsmerkmal im betrieblichen Sprachgebrauch, für betriebliche 

Tätigkeitsanalysen, in verbands- und branchenbezogenen Papieren, im all-

gemeinen oder speziellen Sprachgebrauch. 

Die hierbei zum Teil abweichenden tätigkeits-, funktions-, traditionsbezogenen 

oder rechtsgültigen Berufsbezeichnungen, bzw. ihre unterschiedliche Verwendung 

und Bestimmung, verringern die Transparenz und erschweren die Orientierung auf 

dem Arbeitsmarkt. 

DOSTAL fordert aufgrund seiner Analysen für Berufsbezeichnungen:39

• klare Unterscheidungen zwischen aufgaben- und tätigkeitsorientierten Be-

rufsbezeichnungen sowie Qualifizierungszertifikaten 

• Ausrichtung der Begrifflichkeiten am Verständnis der Öffentlichkeit 

• klares Erstellen und Zuordnen der Begrifflichkeiten in einer durch die Be-

rufsforschung unterstützten Klassifikation. 

Diese Forderungen sind m.E. insbesondere deshalb unterstützenswert, da ihre 

Umsetzung zur Transparenz auf dem Berufsbildungsmarkt beitragen könnte, in-

dem sie u.a. die Unterscheidung rechtlich geschützter sowie ungeschützter Bil-

dungsmaßnahmen und -abschlüsse, die schnelle Zuordnung von Qualifizierungs-

inhalten und Tätigkeitsprofilen zu Abschlussbezeichnungen und die systematische 

Ordnung von Berufen erleichtern würden.  

2.1.1.2 Berufliche Identität 

Eine weniger begrifflich orientierte, sondern inhaltlich geprägte Annäherung an 

den Berufsbegriff stellt FISCH heraus. Er merkt an, dass bereits seit der Antike 

berufliche Tätigkeiten als sinnstiftende Elemente des Lebens fungierten. Beruflich-

keit stand in jener Zeit oftmals im Zusammenhang mit religiösen Fragen. Dieser 

Bezug wurde im aufkommenden Calvinismus zugunsten eines eher >weltlichen< 

Berufsbegriffes zurückgedrängt. Später übernahmen berufsständische Zusam-

menschlüsse die Rolle der Sippe als wirtschaftliche Zweckgemeinschaft und die 
 

39  Vgl. Dostal 2005, S. 18. 
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Trennung von Berufs- und Privatleben war kaum mehr möglich, was zu einer Stär-

kung der persönlichen Identifizierung mit dem Beruf führte.40

Durch die Zunahme industrieller Produktionsweisen traten Entfremdungserschei-

nungen der erwerbstätigen Bevölkerung mit >ihrem Beruf< auf. Insbesondere 

durch die Mechanisierung der Tätigkeiten und die Zerlegung der Arbeitsabläufe 

(Taylorismus) sei es für den einzelnen Arbeiter schwer geworden, den Sinn der 

eigenen beruflichen Tätigkeit zu erkennen, zumal die Einbindung in eine betriebli-

che und berufsständische Gemeinschaft abgenommen habe, nicht zuletzt auf-

grund der Veränderung der Betriebsstruktur. Die Verzahnung von beruflicher und 

außerberuflicher Lebenswelt war nach Ansicht FISCHs nicht mehr gegeben, der 

Beruf diente nun in erster Linie dem Erwerbszweck. Berufliche Identität verlor ihre 

Konturen.41

Berufliche Identität und Berufsbezeichnung stehen m.E. aber weiterhin in einem 

engen Verhältnis zueinander. So betont SCHAUMANN in seiner Auseinanderset-

zung mit dem Identitätsbegriff vor allem die Innengerichtetheit und die Relation zur 

Umwelt.42 In Anlehnung an diese Position werden hier unter der beruflichen Identi-

tät, die sich oftmals in einer (selbstzugeschriebenen) Berufsbezeichnung aus-

drückt, jene Merkmale zusammengefasst, die von einer Person selber zur Ab-

grenzung gegenüber anderen Personen innerhalb des beruflichen Umfeldes erfah-

ren werden und die für den Einzelnen andere, nicht berufsbezogene Bereiche sei-

ner Identität abgrenzen.  

2.1.1.3 Beruf als Qualifikationsprofil 

Qualifikationen erfassen in einer engen und funktionalistischen Auslegung das für 

die Erledigung einer Arbeitsaufgabe erforderliche Arbeitsverhalten von Mitarbei-

 
40  Vgl. Fisch 2005, S. 27f.  
41  Vgl. Fisch 2005, S. 28ff. Im Gegensatz hierzu betonen BECK und TWARDY, dass Beruflich-

keit eine zweiseitige Relation zwischen Begrenzung und Eröffnung neuer Verhaltensdimensio-
nen (vgl. Twardy 1999, S. 166), bzw. ein zweiteiliges Prädikat unter den Aspekten Mensch und 
Arbeitswelt (vgl. Beck 1997, S. 353ff) sei. Die von TWARDY in diesem Kontext aufgezeigte Di-
kussion zum Verhältnis von Beruflichkeit und Modularisierung (vgl. Twardy 1999, S. 168ff) 
kann hier aus forschungsökonomischen Gründen leider nicht fortgeführt werden. 

42  Vgl. Schaumann 1999, S. 80ff. 
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tern.43 Um diesen Anforderungen zu genügen, muss der Mitarbeiter i.d.R. über 

bestimmte Kompetenzen verfügen.44  

Die Zusammenfassung von Qualifikationsanforderungen für nahestehende Ar-

beitsaufgaben in einem Qualifikationsprofil können in diesem Sinne als Beruf be-

zeichnet werden.  

Personen erhalten häufig nach Durchlaufen einer Qualifizierungsmaßnahme und 

dem erfolgreichen Bestehen einer Prüfung/Leistungsfestellung einen formalisier-

ten oder zertifizierten Abschluss, der die Übereinstimmung von Qualifikationsan-

forderung und individueller Kompetenz bescheinigt.45 Beispiele für solche Prüfun-

gen sind die Abschluss- und Gesellenprüfungen des dualen Ausbildungssystem 

oder die Staatsexamen der Hochschulen. Mit dem erfolgreiche Ablegen dieser 

Prüfung weist der Prüfling nach, dass er die Voraussetzungen für eine berufliche 

Tätigkeit erfüllt und über die erforderlichen fachlichen, sozialen und methodischen 

Anforderungen verfügt. Er hat einen Beruf erlernt und ist ggf. berechtigt eine ent-

sprechende Berufbezeichnung zu führen. 

2.1.1.4 Beruf als didaktische Kategorie 

ESSER versteht Beruf als didaktische Kategorie und legt somit nominaldefinito-

risch fest, dass es sich um eine spezifische Form einer umfassenden, auf Persön-

lichkeitsbildung gerichteten Erziehung in den Phasen der Erstausbildung sowie 

der Weiterbildung, handelt. Beruf wird als Rahmen der zu bewältigenden Anforde-

rungen in erwerbsarbeitsrelevanten, aber auch privaten Lebenssituationen ver-

standen.46

2.1.1.5 Weitere Berufsverständnisse 

Im Berufsbildungsmarkt treffen Anbieter und Nachfrager von Aus- und Weiterbil-

dung- sowie anderen beruflichen Qualifizierungsmaßnahmen aufeinander. Berufe 
 

43  Vgl. Sloane/Twardy/Buschfeld 1998, S. 109.  
44  Zur begrifflichen Präzisierung und Abgrenzung von Erziehung, Bildung, Schlüsselqualifikation, 

Kompetenz und Qualifikation u.ä. siehe Kapitel 2.1.2, zur Vertiefung des Berufsbildungsver-
ständnisses siehe Kapitel 2.1.3.  

45  Vgl. Lisop 1999, S. 334f. 
Daneben existiert aber eine deutlich größere Zahl von Berufen, die nicht durch solche formali-
sierten Bildungsgänge erlernt werden, sonderen durch die Ausübung einer bestimmten Tätig-
keit. Zur Verdeutlichung: es gibt in Deutschland >nur< gut 300 duale Ausbildungsberufe, die 
BA unterscheidet in ihren Statistiken aber alleine mehrer 10.000 Tätigkeitsberufe. 

46  Vgl. Esser 1997, S. 108.
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werden hier als Produktbezeichnungen, vor allem als Marketinginstrument einge-

setzt.47  

In Teilen der Berufsforschung werden Aufgaben und Tätigkeiten als zentrale Be-

schreibungsgrößen des Berufsbegriffes angesehen, die von weiteren Kriterien wie 

Objekt, Autonomie, Status, Funktionsbereich, Arbeitsmilieu und Arbeitsmittel kon-

kretisiert werden.48  

Die folgende Grafik fasst diese unterschiedlichen Sichtweisen auf den Berufsbeg-

riff zusammen: 

 
Abbildung 3:  Übersicht verschiedener Verständnisse des Berufsbegriffes 

                                            
47  Vgl. Dostal 2005, S. 18. 

 16 
48  Vgl. Dostal 2005, S. 17. 
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2.1.1.6 Berufskonzept 

Insbesondere in Deutschland geht die Auseinandersetzung mit dem Berufsbegriff 

aber über diese einzelnen Ansätze hinaus, da das Berufskonzept Teil des deut-

schen Produktions- und Sozialmodells ist.49 Trotz einer zum Teil gegenläufigen 

wirtschaftlichen Entwicklung und zunehmender gegenteiliger Erfahrungen hält 

FISCH dementsprechend fest, dass in Deutschland weiterhin die Auffassung be-

steht, dass mit dem vor dem Hintergrund eigener Interessen ergriffenen Berufes 

eine lebenszeitlich definierte Tätigkeit verbunden ist, der Beruf und die mit ihm 

erworbenen Fähig- und Fertigkeiten einen in die Lage versetzen, gesellschaftliche 

und berufliche Wandlungen zu meistern und darüber hinaus seinen Platz in der 

Gesellschaft zu finden.50

„Um gesellschaftliche und damit einhergehende berufliche Veränderungen zu 

meistern, den Platz in Beruf und Gesellschaft nicht nur zu finden, sondern 

auch zu erhalten, ist es für alle am Arbeitsmarkt Agierenden erforderlich, sich 

eine berufliche Handlungsfähigkeit zu schaffen und diese auch zu erhal-

ten.“51  

Diese Handlungsfähigkeit wird von FISCH als Kern des deutschen Berufskonzep-

tes bezeichnet.52  

 
49  Das Berufskonzept stellt eine grundlegende gesellschaftliche Orientierung dar und prägt inso-

fern die deutsche Gesellschaft.  
Gesellschaft wird dabei als sozio-ökonomisches Entwicklungssystem aufgefasst, das die öko-
nomischen Bedürfnisse der Wirtschaftssubjekte und die individuellen Bedürfnisse und Le-
bensziele sozial handelnder Mitglieder in Einklang zu bringen versucht. Gesellschaft umfasst 
Produktions- und Sozialmodelle (vgl. Baethge/Bartelheimer 2005, S. 11ff, Grunert 2005, Kap. 
1). 

50  Vgl. Fisch 2005, S. 32.  
51  Fisch 2005, S. 32.  
52  Vgl. Fisch 2005, S. 32.  
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BECK macht als Bezugsstellen eines relationalen Berufsbegriffs die zwei Aspekte 

Mensch und Arbeitswelt aus: 

 
Abbildung 4:  Lokalisierung des Beruflichkeitsbegriffs nach BECK53

Er konstatiert, dass Beruflichkeit auch in einer sich verändernden Zukunft als me-

takognitive Selbstwahrnehmung erhalten bleibt, d.h. dass der Beruf geprägt ist, 

durch die tätigkeitsbezogene Reflexion über den Status der eignen Arbeitsleis-

tung.54 Gleichzeitig stellt er heraus, dass sich durch die Veränderungen der be-

schäftigungsbezogenen Rahmenbedingungen ein neuer gesellschaftlicher An-

spruch an die Beruflichkeit ergeben könnte: Neben der Re-Humanisierung der Ar-

beit durch lebenslanges Lernen stellt er den Anspruch, jedem Einzelnen zu er-

möglichen, seine Identität mittels Berufslichkeitskognitionen zu stützen.55

TWARDY beschreibt in Anlehnung an BECK als wirtschaftspädagogische Konse-

quenzen der Umstrukturierung im Berufsgefüge, dass eine tatsächliche Differen-

zierung in Bezug auf die Ordnungsbedingungen von Berufsbildungsmaßnahmen 
                                            
53  Beck 1997, S. 353. Beck erklärt hierzu, dass systematisch gesehen die Relation >Beruf< erst 

erfüllt ist, wenn neben den entsprechenden Funktionsstrukturen der Arbeitswelt auch die ent-
sprechenden psychischen Zustände der Menschen identifiziert werden können. Der Beruflich-
keitsbegriff bildet aus erziehungswissenschaftlicher Sicht somit eine sprachlogische Voraus-
setzung für den Berufsbegriff und Beruflichkeit als psychische Verfasstheit des Menschen eine 
empirische Voraussetzung für das Vorliegen von Beruf (vgl. Beck 1997, S. 356).  

54  Vgl. Beck 1997, S. 356. BECK identifiziert sechs Komponenten, die auf Seiten des Indivi-
duums als handlungsbegleitende Metakognitionen das Beruflichkeitsbewusstsein erzeugen: 
Relevanzkognition, Zeitkognition, Kompetenzkognition, Statuskognition, Idealitätskognition, 
Sinnkognition (vgl. Beck 1997, S. 357f). 

 18 
55  Vgl. Beck 1997, S. 364. 
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und die Unterstützung von Differenzierungen in Bildungsgängen notwendig wer-

den. Dabei müsse die Balance zwischen beruflicher Ausrichtung auf Erwerbstätig-

keiten und wirtschaftlicher sowie organisatorischer Durchführbarkeit von Bil-

dungsmaßnahmen ebenso beachtet werden, wie die sinnvolle zeitliche Strukturie-

rung im Hinblick auf das Jahres-Zeitbudget und den subjektive Planungszeitraum 

der beruflichen Tätigkeit. Für TWARDY ist der Beruf somit mehr als ein vorrangig 

an arbeitsmaktpolitischen Gegebenheiten ausgerichtetes Qualifizierungskon-

zept.56

In Deutschland wird unter dem Begriff des Berufskonzeptes die Kurzkennzeich-

nung für eine Vielzahl von Regularien und Leitvorstellungen für das sehr differen-

zierte System von Berufsaus- und -weiterbildung (nicht nur im Rahmen der dualen 

Ausbildung, sondern auch in Bezug zu schulischen und hochschulischen Ausbil-

dungsgängen auf Bundes- und Länderebene) und eine Vielzahl ausgeübter Tätig-

keitsberufe in allen Wirtschaftsbereichen verstanden.57  

Für diese Arbeit ist das Verhältnis von Berufskonzept und Beschäftigungsfähig-

keit58 von Interesse, da beide Ansätze sich aufeinander beziehen und jeweils spe-

zifische Ansprüche im Verhältnis von Pädagogik, Individuum und Arbeitswelt ver-

mitteln, aus denen sich im Kontext von Berufsbildungsberatung unterschiedliche 

Ziele und Qualitätsmerkmale59 ergeben können.60  

KRAUS stellt fest, dass die Pädagogik sich in Deutschland der Arbeit traditionell 

überwiegend in Form des Berufes zuwendet und die Diskussionen um Beschäfti-

gungsfähigkeit hierzulande größtenteils betriebs- und volkswirtschaftlich gepägt 

ist. Die Beschäftigungsfähigkeit hat dann zum einen der Verbesserung der Wett-

bewerbsfähigkeit der nationalen Ökonomien und zum anderen die Angleichung an 

internationale Leitlinien der beruflichen Bildung zum Ziel. Dabei ist die lt. KRAUS 

in Deutschland weiterhin ausgeprägte Anlehnung an ein persönlichkeitsbezogenes 

 
56  Vgl. Twardy 1999, S. 173ff. 
57  Vgl. Kloas 1997, S. 21; Klinkhammer u.a. 1999. 
58  Beschäftigungsfähigkeit bezeichnet die Möglichkeit von Personen, einer beruflichen bzw. ent-

lohnten Tätigkeit nachzugehen und betont hierbei vor allem den Aspekt der dafür notwendigen 
Qualifikationen (vgl. Kraus 2005, S. 574). KRAUS verwendet dabei den im internationalen 
Kontext auch gebräuchlichen, synonymen Begriff >Employability<. 

59  Unter Qualität wird die Gesamtheit von Merkmalen einer Einheit bezüglich ihrer Eignung, fest-
gelegte und vorausgesetzte Erfordernisse zu erfüllen, verstanden (vgl. DIN 2004). 

60  Vgl. Kraus 2005, S. 575. 
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Berufskonzept61 nicht nur durch die bildungspolitischen sowie wirtschafts- und 

berufspädagogischen Rahmenbedingungen begründet, sondern auch durch die 

sozialpolitischen, wohlfahrtsstaatlichen und arbeitsmarktbezogenen Kontextbedin-

gungen. Die so verstandene Beschäftigungsfähigkeit wird von KRAUS im Zusam-

menhang mit einer weiteren Internationalisierung der Wirtschafts- und Berufswelt 

als Impuls für die Weiterentwicklung dieses deutschen Berufskonzeptes angese-

hen.62

Das Spannungsverhältnis zwischen arbeitsmarktlicher Verwertbarkeit und Persön-

lichkeitsbildung, zwischen pädagogisch und wirtschaftlich geprägten Auffassun-

gen, wird m.E. für das Berufskonzept weiter an Bedeutung gewinnen. 

Insgesamt sollte sich ein zukunftsfähiges Berufskonzept durch eine stärkere Flexi-

bilität und Anpassungsfähigkeit auszeichnen, um beiden Polen ausreichend 

Rechnung zu tragen:  

 
Abbildung 5:  Spannungsverhältnis des Berufskonzeptes 

Aus dieser tendenziellen Entwicklung des Berufskonzeptes kann sich des Weite-

ren eine stärkere individuelle Unsicherheit ergeben, da die Ansprüche an einen 

Beruf (also z.B. an die begrifflichen und inhaltlichen Festlegungen in den Ausbil-

dungsordnungen, an die wertebezogenen Zuschreibungen an einen Beruf als 

Produktbezeichnungen oder die bei der Berufsbildung zu berücksichtigenden di-

daktischen Merkmale) sowohl in ihrer Anzahl als auch ihrer Vernetztheit – so mei-

ne Hypothese – zunehmen werden und dies dann ggf. zu einer stärkeren Bera-

tungsnachfrage im Kontext von Beruf, Bildung und Beschäftigung führen kann. 

Einen weiteren Entwicklungstrend beschreibt FISCH. Er geht davon aus, dass so-

zio-ökonomische Prozesse63 das Berufskonzept verändern. Die Beruflichkeit wird 

nach Ansicht von FISCH zukünftig auf einer breiten (Basis-)Qualifikation aufbauen 

                                            
61  Siehe hierzu z.B. Beck 1997. 
62  Vgl. Kraus 2005, S. 576ff. 
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63  Siehe hierzu auch Kapitel 3.1. 
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und darüber hinaus durch akkumuliertes Expertenwissen charakterisiert werden. 

Die Bedeutung universeller, geregelter Bildungs- und Berufsabschlüsse wird m.E. 

zugunsten betriebsspezifischer Zertifikate abnehmen. Die erforderliche Fachlich-

keit zur Ausübung eines Berufes wird sich vergrößern und berufliche Grenzen ver-

schwimmen. Der traditionelle >Meister< wird durch den Experten abgelöst, der 

über eine dynamische Kombination unterschiedlicher Qualifikationen verfügt und 

fachrichtungsübergreifend, beratend, diagnostizierend und situativ ausführend 

handelt. Berufe werden im internationalen Vergleich stehen und sich daher immer 

mehr an den betrieblichen Anforderungen orientieren müssen.64  

Dieser von FISCH beschriebene Trend würde m.E. ebenfalls zu erhöhten inhaltli-

chen und methodischen Anforderungen im Beruf führen und höhere Ansprüche an 

die Gestaltung einer individuellen Berufslaufbahn stellen. 

2.1.1.7 Handwerkspolitische Betrachtung 

Aus handwerksrechtlicher und -politischer Sicht hängen das Berufskonzept und 

der Berufsbegriff besonders eng mit den Qualifizierungsstrukturen und den Ge-

werbeausübungsregelungen im Handwerk zusammen.65 Durch die Definition von 

wesentlichen Tätigkeiten und deren Zuordnung zu einem in der Anlage A aufge-

führten Gewerbe unterliegt die Ausübung dieses Handwerks den Anforderungen 

der Handwerksordnung (HwO). In der Regel muss zur selbständigen Ausübung 

eines solchen Handwerks sowohl der entsprechende Ausbildungsberuf erlernt 

worden sein als auch die Meisterprüfung erfolgreich abgelegt werden.66 Laut HwO 

kann 

• für ein Handwerk ein oder mehrere Ausbildungsberufe (§ 25 (1) HwO) 

• für ein Handwerk bzw. handwerksähnliches Gewerbe nur ein Meisterberuf 

nach § 45 oder § 51a HwO  

erlassen werden. 

 
64  Vgl. Fisch 2005, S. 88ff. 
65  Vgl. ZDH 2007c. Siehe zur weiteren Auseinandersetzung mit dem Handwerksbegriff Kapi-

tel 2.1.6. 
66  Diese Vorgaben treten im Sinne der in Kapitel 2.1.1.6 dargestellten Beschäftigungsfähigkeit 

als rechtliche Anforderungen ergänzend neben die notwendigen Qualifikationen. 
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Die HwO schließt demnach folgende Gestaltungsmöglichkeiten beim Erlass von 

Ausbildungs- und Meisterprüfungsordnungen und somit bei der Definition von 

Ausbildungs- bzw. Meisterberufen aus: 

• eine Ausbildungsordnung, ein Ausbildungsberuf für mehrere Handwerke  

• eine Meisterprüfungsverordnung, ein Meisterberuf für mehrere Handwerke 

• mehrere Meisterprüfungsverordnungen, mehrere Meisterberufe für ein 

Handwerk. 

Im Handwerk sind somit Gewerbebezeichnung und verordnete/rechtliche Berufs-

bezeichnung in weiten Teilen identisch. Aufgrund arbeits-, waren- und bildungs-

marktbezogener Impulse erwartet das Handwerk zukünftig aber eine breitbandige-

re Definition der Handwerksberufe. 

"Gemäß den veränderten Anforderungen einer Wissenswirtschaft und 

-gesellschaft an den Arbeitskräftebedarf muss sich die Vielfalt der Berufe in 

einem entsprechend vielfältigen Berufsbildungskonzept wiederfinden, das an 

der fest vereinbarten Mindestanforderung einer Gesellenqualifikation ansetzt 

und darauf aufbaut! (…) Kerngedanke des (…) Baukastensystems für die be-

rufliche Bildung ist die Konzipierung von so genannten Bausätzen als Berufs-

laufbahnkonzept für alle Handwerksberufe."67

Die einen Beruf abbildende oder ausmachende Kombination der Berufsbildungs-

abschnitte in einem Berufslaufbahnkonzept bestimmt somit nach Auffassung des 

ZDH umfassend die Qualifikationsanforderungen und Qualifizierungsmöglichkeiten 

eines handwerklichen Berufes. Darüber hinaus können durch die vom ZDH vorge-

schlagene Baukastensystematik68 Schnittstellen zu anderen Berufen und Gewer-

ben identifiziert und gestaltet werden. Eine solche Systematik könnte ggf. zur früh-

zeitigen Planung einer individuellen Berufslaufbahn beitragen, als Grundlage von 

Berufsbildungsberatung dienen, die Transparenz auf dem Berufsbildungs- und 

Arbeitsmarkt erhöhen und als Eckpunkt bildungs- und ordnungspolitischer Maß-

nahmen herangezogen werden.  

 
67  ZDH 2007d, S. 8f. Grundlage der Handwerksüberlegungen sind die von ESSER in seiner Dis-

sertation gewonnen Erkenntnisse zum Beruf als didaktische Kategorie (vgl. Esser 1997) und 
die Übertragung in das ZDH-Reformprogramm zur Differenzierung und Europäisierung der Be-
rufsbildung (vgl. ZDH 2004). Siehe zur Berufslaufbahn auch Kapitel 2.1.3.2. 

68  vgl. ZDH 2004. 
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Vor dem Hintergrund und in Erweiterung der in Abbildung 3 dargestellten Perspek-

tiven sowie meinen ausgwiesenen normativen Eckwerten69 soll für diese Arbeit 

>Beruf< als Rahmen spezifischer, vor allem inhaltlich und funktional bestimmter, 

sozio-ökonomischer Lebenssituationen70 angesehen werden, die von dem Men-

schen ein bestimmtes kompetentes Handeln verlangen und auf die er sich vorbe-

reiten sollte. Der Beruf wird oftmals durch rechtliche, ständische oder gesellschaft-

liche Vorgaben abgegrenzt und trägt zur Persönlichkeit sowie Identität des Men-

schen bei.  

2.1.2 >Bildung< 

Die Auseinandersetzung mit dem Bildungsbegriff gestaltet sich aufgrund der weit-

gehend unbekannten Historie und der vielfältigen sowie oftmals alltagssprachli-

chen Verwendung sehr schwierig. So stellt BEGEMANN nach einer kritischen 

Analyse des gegenwärtigen Forschungsstandes zum Bildungsbegriff und zu Bil-

dungskonzepten wohl zu Recht fest:  

„Das Konzept der Bildung wird als ein unbestimmtes benutzt, die ursprüngli-

chen Ansätze sind weithin unbekannt und eine breite Reformdiskussion ist 

nicht zu beobachten, die das griechische Konzept bekannt machen und für 

unsere Zeit neu zu bestimmen versucht.“71

BEGEMANN ordnet dabei die gegenwärtige Diskussion um den deutschsprachi-

gen und schwer übersetzbaren Begriff >Bildung< in die etymologische Einordnung 

und die pädagogisch-erzieherische Entwicklung von der Antike, über das Mittelal-

ter, die Industrialisierung bis hin zur Moderne ein.72 Zusammenfassend stellt er 

fest: 

„Bildung ist […] ein spezifisch deutscher Begriff. Die Tatsache, dass es in den 

anderen europäischen Sprachen keinen äquivalenten Ausdruck dafür gibt, 

 
69  Zu den Beurteilungsmaßstäben siehe Kapitel 1.1 und insbesondere Fußnote 8. 
70  Sozio-ökonomische Lebenssituationen sind Konstellationen, die den Menschen mit ökonomi-

schen Aufgaben konfrontieren und das Verwenden von Einkommen oder Konsumentschei-
dungen betreffen. Auch Umstände in beruflichen Zusammenhängen, die ein bestimmtes kom-
petentes Handeln erfordern, sind hierunter zu verstehen (vgl. Euler 2001, III.1). 

71  Begemann 2005, Kap. 9. 
72  Vgl. Begemann 2005, Kap. 2ff. 
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deutet auf die großen Unterschiede in den national- und kulturspezifischen 

Traditionen der Philosophie und Sozialtheorie der Neuzeit hin.“73

Im Folgenden werden zur Vorbereitung einer weiteren begrifflichen Präzisierung 

verschiedene Ansatzpunkte und Bezüge zum Bildungsbegriff dargestellt. 

2.1.2.1 BILDUNGSKOMMISSION NRW, schulischer Bildungsbegriff 

Die BILDUNGSKOMMISSION NRW hat in Bezug auf die Institution Schule und 

deren Aufgabe den Bildungsbegriff im Jahr 1995 definiert. Dort wird festgehalten, 

dass Bildung als Lern- und Entwicklungsprozess verstanden wird. Ziele dieses 

Prozesses seien 

1. den Anspruch auf Selbstbestimmung und die Entwicklung eigener Lebens-

Sinnbestimmung zu verwirklichen 

2. diesen Anspruch auch für alle Mitmenschen anzuerkennen 

3. Mitverantwortung für das Gestalten der ökonomischen, gesellschaftlichen, 

politischen und kulturellen Verhältnisse zu übernehmen und 

4. die eigenen Ansprüche, die Ansprüche der Mitmenschen und die Anforde-

rungen der Gesellschaft in eine vertretbare Relation zu bringen.74 

2.1.2.2 DEUTSCHER BILDUNGSRAT, Lehrerhandeln 

Der DEUTSCHE BILDUNGSRAT definierte im Jahre 1970 unterrichten, erziehen, 

beurteilen, beraten und innovieren als Teile des pädagogischen Handelns von 

Lehrern zur Ermöglichung und Unterstützung individueller Lernprozesse.75 Die 

einzelnen Begriffe werden dabei zusammenfassend folgendermaßen beschrieben: 

• lehren: Kenntnisse vermitteln; Verständnis für das Gelernte wecken; Zu-

sammenhang der Dinge sichtbar machen; in die Erkenntnisprozesse ein-

führen; Methoden zur Wissengewinnung und –sicherung lehren; Transfer-

fähigkeit, Problembewusstsein, problemlösendes Denken und Kreativität 

                                            
73  Gestrich 1999, S. 20. 
74  Vgl. Bildungskommission NRW 1995, S. XII. 
75  Vgl. Deutscher Bildungsrat 1970, S. 217. 
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der Schüler entwickeln; zur tätigen Mitwirkung in Gruppenarbeit anleiten; 

Schülerwillen zum Lernen aus eigenen Antrieb wecken76 

• erziehen: Hilfe zur persönlichen Entfaltung und Selbstbestimmung der 

Schüler geben; zu freiem und verantwortlichem Handeln hinleiten; Bereit-

schaft zum Engagement für den freiheitlichen Rechts- und Sozialstaat we-

cken; Spannungen, Alternativen und Entscheidungsschwierigkeiten be-

wusst machen; Verantwortungsbereitschaft bei den Schülern wecken; zu 

Kritik befähigen; Einsicht in die Notwendigkeit eines Reformprozesses auf 

der Grundlage von Kompromissen vermitteln; zur selbständigen Informati-

onssuche und zur individuellen Selbstbestimmung anleiten77 

• beurteilen: objektivierte Methoden der Leistungsmessung anwenden und 

weiterentwickeln; Entwicklungs- und Entfaltungsmöglichkeiten erfassen78 

• beraten: Hilfen zur Orientierung, Beurteilung und Beratung anbieten; Bil-

dungs-, Erziehungs-, Schullaufbahn- und Berufsberatung für Schüler und 

Eltern durchführen; Alternativen aufzeigen79 

• innovieren: neue Ansätze methodischer, didaktischer und curricularer Art 

kritisch aufnehmen und verarbeiten; neue Bildungsinhalte entwickeln; Bil-

dungsziele bestimmen80 

Dabei stehen diese Tätigkeiten nach Ansicht des DEUTSCHEN BILDUNGSRA-

TES nicht unabhängig nebeneinander, sind vielmehr nicht voneinander zu trennen 

und dennoch aufgrund der Vielfalt des Lehrerauftrages am deutlichsten unter den 

Einzelaspekten darzulegen.81

                                            
76  Vgl. Deutscher Bildungsrat 1970, S. 217f. 
77  Vgl. Deutscher Bildungsrat 1970, S. 218. 
78  Vgl. Deutscher Bildungsrat 1970, S. 218f. 
79  Vgl. Deutscher Bildungsrat 1970, S. 219. Zur weiteren Bestimmung und Abgrenzung meines 

Beratungsverständnisses siehe Kapitel 2.1.4. 
80  Vgl. Deutscher Bildungsrat 1970, S. 220. 
81  Vgl. Deutscher Bildungsrat 1970, S. 218. 
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2.1.2.3 Lernen 

Der Lernbegriff spielt im deutschen Sprachgebrauch eine wesentliche Rolle beim 

allgemeinen Verständnis von Bildung. Dabei haben sich unterschiedliche theoreti-

sche Ansätze und Verständnisse entwickelt.82  

Eine verbreitete Systematisierung ist die nach behavioristischen, kognitivistischen 

und konstruktivistischen Lerntheorien.83  

• Im Behaviorismus wird Lernen als beobachtbare Verhaltensänderung in ei-

nem Reiz-Reaktions-Schema aufgefasst. Der Lernvorgang selber erfolgt in 

einer so genannten Black-Box, von außen nicht beobachtbar. Lernprozesse 

können entsprechend von außen gesteuert werden, mögliche Bewusst-

seinsvorgänge bleiben aber unberücksichtigt. 

• Der Kognitivismus stellt hingegen die inneren, bewußten Vorgänge des 

Lernprozesses in den Mittelpunkt. Im Sinne kognitiver Lerntheorien bedeu-

tet Lernen, dass das Individuum kognitive Strukturen erwirbt und weiterent-

wickelt. 

• Konstruktivistische Ansätze gehen davon aus, dass Wissen durch subjekti-

ve Interpretation und Konstruktion entsteht. Lernen wird als selbstgesteuer-

ter, aktiver Prozess zur Wissenerweiterung begriffen.  

Auf Grundlage eines um kommunikative Aspekte ergänzten konstruktivistischen 

Lernverständnisses bestimmt EULER Lernen als zielgerichtete, relativ stabile Er-

weiterung von Handlungskompetenzen84 im Rahmen mittelbarer oder unmittelba-

rer Kommunikationsbeziehungen.85  

KREMER beschreibt darüber hinaus informelles Lernen: 

„Informelles Lernen umfasst alle Formen des mehr oder weniger bewussten 

Selbstlernens; es ist häufig anlassbezogen, sporadisch und zufällig, primär 

auf die Lösung von aktuellen Problemen bzw. Aufgabenstellungen bezogen, 

 
82  Für Übersichten siehe Anderson 2001; Bednorz/Schuster 2002; Lefrancois 1994. Über die 

folgenden Darstellung hinaus kann hier erkenntnisinteressengeleitet und mit Blick auf die vor-
handenen Ressourcen keine weitergehende Diskussion vorgenommen werden. 

83  Vgl. Arnold/Kilian/Thillosen/Zimmer 2004; Euler 1994b; Kerres 1998; Mandl/Spada 1988; 
Hoffmann 1992; Greeno 1980. Soweit nicht weiter angegeben ist diese Literatur auch Quelle 
für die nachfolgenden Aussagen. 

84  Zur Erläuterung des Begriffs Handlungskompetenz siehe Kapitel 2.1.2.4. 
85  Vgl. Euler 1994a, S. 122f. 
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und es geschieht unzusammenhängend und mehr oder weniger spontan. Die 

Ergebnisse des Lernprozesses sind dem Lernenden häufig verborgen oder 

nur teilweise bewusst.“86

Lernen wird zusammenfasssend und auch im Hinblick auf die mit meinem Grund-

werturteil und Menschenbild zu verbindenden Anforderungen87 in dieser Arbeit 

definiert als Entwicklungsprozess kognitiver, affektiver, psychomotorischer und 

sozial-kommunikativer Fähigkeiten mit dem Ziel einer relativ stabilen Erweiterung 

von Handlungskompetenz. Somit sind institutionalisierte, formelle und informelle 

Formen des Lernens und Selbstlernens im Lernverständnis dieser Arbeit einge-

schlossen. 

2.1.2.4 Handlungskompetenz 

Aufgrund einer Vielzahl von unterschiedlichen Kompetenzverständnissen in der 

Literatur,88 konzentriere ich mich erkenntnisinteressengeleitet auf die Auseinan-

dersetzung mit den Begriff der beruflichen Handlungskompetenz, der als ein zent-

raler Leitbegriff der beruflichen Bildung angesehen werden kann.89  

Um den Begriff der beruflichen Handlungskompetenz näher bestimmen zu kön-

nen, wird zunächst mein Handlungsverständnis ausgewiesen: Grundsätzlich wird 

ein sinnerzeugender und -verstehender Handlungstyp angenommen, bei dem 

Deutungsmuster zur Bewertung zwischenmenschlichen Handelns dienen. Der 

Sinn des Handelns wird dabei vom handelnden Individuum selbst gebildet und ggf. 

verändert.90  

 
86  Kremer 2005b, S. 3. 
87  Siehe Kapitel 1.1 und insbesondere Fußnote 8. 
88  HENSGE/LORIG/SCHREIBER stellen fest, dass in der Literatur kein einheitlicher Kompetenz-

begriff verwendet wird. Vor diesem Hintergrund liefern die Autoren eine zusammenfassende 
Darstellung unterschiedlicher Kompetenzverständnisse (vgl. Hensge/Lorig/Schreiber 2008, 
S. 18ff und die dort aufgeführte Literatur).  
Zu weiteren Diskussionen und Festlegungen des Kompetenzbegriffs siehe Greeno 1980; 
Mandl/Spada 1988; Hoffmann 1992; Erpenbeck 1997, S. 312; Reetz 1999, S. 245; KMK 1999; 
Schiersmann/Busse/Krause 2001, S. 35; Gillen/Kaufhold 2005, S. 367f. 

89  Insbesondere die von KLIEME u.a. angestoßene Diskussion, über die Divergenz des Kompe-
tenzbegriffs in der >allgemeinen Standarddiskussion< und der durch die Berufs- und Wirt-
schaftspädagogik geprägten Verwendung (vgl. Klieme u.a. 2003, S. 22), wird hier nicht vertieft, 
da mit dieser Arbeit nicht die Absicht verfolgt wird, die kategorialen Zugänge zu einem be-
stimmten Lebens- und Handlungsbereich (z.B. Situationsorientierung oder Wissenschaftsori-
entierung) abschließend festzulegen. 

90  Vgl. Gillen/Kaufhold 2005, S. 372f. Dieser Handlungstyp korrespondiert mit meinem epistemi-
schen Menschenbild (siehe Kapitel 1.1 und insbesondere Fußnote 8).  
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Dabei sequenziere ich in Anlehnung an BAMBERGER/MOHR eine vollständige 

Handlung in vier Phasen:  

 
Abbildung 6:  Vollständige Handlung91

Bei aller Uneinigkeit über den Begriff Kompetenz ist das Verständnis von Hand-

lungskompetenz, welches sich in der Berufsbildung durchgesetzt hat, im Kern auf 

ROTH zurückzuführen.92

Die Definition nach ROTH93 ist dabei durch eine große Reichweite geprägt, d.h. 

dass das Begriffsverständnis über den Bezug auf einen konkreten Kontext hi-

nausgeht. Handlungskompetenz bezieht sich dann auf die Gesamtheit aller 

menschlichen Potentiale, sie schließt die individuelle Befähigung zu einem be-

stimmten Verhalten in unterschiedlichsten Kontexten ebenso ein, wie motivationa-

le, volitionale und soziale Aspekte.94  

Das höchste Entwicklungsziel der individuellen Handlungskompetenz nach ROTH 

ist das mündige moralische Entscheidungshandeln.95 Hierzu sei Sacheinsicht und 

Sachkompetenz (intellektuelle Mündigkeit), Sozialeinsicht und Sozialkompetenz 

(soziale Mündigkeit) sowie Werteeinsicht und Ich-Kompetenz (Selbstbestimmung 

und moralische Mündigkeit) erforderlich.96

                                            
91  Vgl. Bamberger/Mohr o.J., S. 9. Zu einer anderen Sequenzierung der vollständigen Handlung 

siehe I-CH 2005. 
92  Vgl. Hensge/Lorig/Schreiber 2008, S. 19. 
93  Vgl. Roth 1971, S. 180. 
94  Vgl. Hensge/Lorig/Schreiber 2008, S. 18. 
95  Vgl. Roth 1971, S. 183. 
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96  ROTH grenzt Reife als Internalisierung und Integrierung einer Kontrolle des Verhaltens ab von 
Mündigkeit. Mündigkeit ist die freie Verfügbarkeit über die eigenen Kräfte und Fähigkeiten. 
Reife sei dementsprechend auf Konstanz, Identität und Konsequenz der Handlung ausgerich-
tet, Mündigkeit auf neue Initiativen und Aufgaben. ROTH intepretiert sein Mündigkeitsver-
ständnis als Kompetenz (vgl. Roth 1971, S. 180). 
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Nicht zuletzt durch REETZ wurde diese Systematisierung vor dem Hintergrund 

des Bedeutungszuwachses von übergreifenden Handlungsstrategien und Prob-

lemlösungsfähigkeiten im beruflichen Handeln durch die Methodenkompetenz er-

gänzt. Handlungskompetenz lässt sich demnach in verschiedene Dimensionen, 

z.B. Fach-, Methoden-, Sozial- und Selbstkompetenz aufteilen.97 EU-

LER/REEMTSMA-THEIS bezeichnen dies als extensionale Definition der Hand-

lungskompetenz i.e.S..98

Berufliche Handlungskompetenz wird somit in der berufspädagogischen Diskussi-

on definiert als die Fähigkeit und Bereitschaft, mit anderen Worten das Potenzial 

von Personen, sich in beruflichen Anforderungssituationen situationsgerecht und 

mündig zu verhalten.99 Kompetenzen sind dann individuelle Dispositionen. EU-

LER/REEMTSMA-THEIS bezeichnen dies als intensionale Definition der Hand-

lungskompetenz.100  

Zentraler Baustein der Handlungskompetenz ist die Handlungsfähigkeit. Das BBiG 

definiert in § 1 (3) BBiG Fertigkeiten, Kenntnisse und Fähigkeiten als gemeinsame 

Bestandteile der beruflichen Handlungsfähigkeit.101

In Bezug auf die berufliche Handlungsfähigkeit von Personen ist insbesondere in 

einem institutionellen Kontext neben der persönlichen Handlungskompetenz die 

Zuständigkeit als organisatorische Legitimation und Einbindung im Sinne einer 

weiteren Voraussetzung zu beruflichem Handeln anzusehen.102 Die Zuständigkeit 

im institutionellen Zusammenhang wird dabei durch organisatorische Festlegun-

gen definiert. Im gesellschaftlichen oder persönlichen Kontext spielen hierfür 

rechtliche Festlegungen und individuelle Zuschreibungen eine wichtige Rolle. 

 
97  Vgl. Hensge/Lorig/Schreiber 2008, S. 19; Esser/Twardy 2000, S. 82; Ott 1995, S.181. Auf-

grund der eher anlaytischen Bedeutung und der m.E. fehlenden Trennschärfe der verschiede-
nen Systematisierungen, wird hier aus forschungsökonomischen Gründen keine weitere Dis-
kussion vorgenommen. In dieser Arbeit wird innerhalb eines integrierten, umfassenden und in 
der Praxis nicht trennbaren Kompetenzverständnisses eine analytische Fokussierung auf die 
fachlichen, methodischen und sozialen Kompetenzdimensionen vorgenommen.  

98  Vgl. Euler/Reemtsma-Theis o.J., S. 30 
99  Vgl. Reetz 1999, S. 245ff. Kompetenzträger ist somit stets Individuen.  
100  Vgl. Euler/Reemtsma-Theis o.J., S. 30 
101  Aufgrund dieser m.E. im Bereich der beruflichen Bildung weitgehend unbestrittenen Systema-

tisierung wird diese als Grundlage der weiteren Überlegungen aufgenommen. Eine weiterge-
hende Diskussion kann aus forschungsökonomischen Gründen nicht geleistet werden. 

102  Vgl. Kailer/Merker 1999, S. 6.  
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Berufliche Handlungskompetenz bestimmt sich demnach im Verständnis dieser 

Arbeit umfassend aus dem Dreiklang von Handlungsbereitschaft, -fähigkeit und 

-zuständigkeit. 

 
Abbildung 7:  Berufliche Handlungskompetenz103

                                            

 30 
103  Kompetenzträger sind dabei auch im institutionellen Kontext immer Individuuen.  
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2.1.2.5 Begriffliche Rekonstruktion durch BANK 

BANK stellt bei seiner begrifflichen Rekonstruktion eine enge Beziehung zwischen 

den Begriffen Erziehung, Bildung, Schlüsselqualifikation, Kompetenz und Qualifi-

kation her, indem er diese Begriffe als Ziele von Erziehungszusammenhängen 

unterschiedlichen Eskalationsstufen eines didaktischen Determinismus zuord-

net.104  

BANK geht dabei von einem Erziehungsbegriff aus, der ein mindestens bipolares, 

kommunikatives System beschreibt, in dem der Zuerziehende durch den Erzieher 

dahin geführt wird, in einer Verhaltenskomponente erfolgreich handeln zu können. 

Die Verhaltenskomponente ist dabei immer mit einer Inhaltskomponente ver-

knüpft, da sich Verhalten stets unter Bezug auf einen Gegenstand manifestiert. 

Beide Komponenten kommen nach BANK in lebensweltlichen Situationen zustan-

de. Inhalt, Verhalten und Situation sind somit als Beschreibungs- und Zielkompo-

nenten eines didaktischen Determinismus zu verstehen.105  

Eine Qualifikation zeichnet sich entsprechend durch eine vollständige Bestimmt-

heit der Zielkomponenten (Inhalt, Verhalten, Situation) aus;106 Kompetenzen sind 

durch die Determinierung von Inhalts- und Verhaltenskomponente aber die Frei-

gabe der Anwendungssituation geprägt;107 Schlüsselqualifikationen sind durch die 

Unbestimmtheit der Situations- und der Inhalts- (inhaltsorientierte Schlüsselqualifi-

kationen, Schlüsselkenntnisse) oder der Verhaltenskomponente (verhaltensorien-

tierte Schlüsselqualifikationen, Schlüsselfähigkeiten) gekennzeichnet.108  

Qualifikationen beschreiben nach BANK als individuumsunabhängige, ökonomi-

sche Kategorie einen rechtlich oder im Beschäftigungssystem definierten Soll-

Zustand;109 Qualifikationen werden durch eine besondere Bedeutung für die Be-

wältigung künftiger Anforderungenssituationen zu Schlüsselqualifikationen;110 

 
104  vgl. Bank 2005, S. 182ff 
105  vgl. Bank 2005, S. 182f. Demnach werden Inhalts- und Verhaltenskomponente unter den Be-

dingungen der Situationskomponente miteinander verknüpft. 
106  vgl. Bank 2005, S. 183f. 
107  vgl. Bank 2005, S. 184. 
108  vgl. Bank 2005, S. 185f. 
109  vgl. Bank 2005, S. 187ff. 
110  vgl. Bank 2005, S. 192ff. 
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Kompetenzen beschreiben hingegen als individuelle, pädagogische Kategorie das 

zumindest potentielle Können eines Subjekts.111  

Die folgende Tabelle fasst die begrifflichen Rekonstruktionen BANKs zusammen: 

Begriff Rekonstruktion, Abgrenzung, Festlegung 

Erziehung 
mindestens bipolares, kommunikativen System, in dem der Zuer-

ziehende durch den Erzieher dahin geführt wird, in einer Verhal-

tenskomponente erfolgreich handeln zu können 

 Zustand 
Inhaltskom-

ponente 
Verhaltens-
komponente 

Situations-
komponente 

Bildung 
am Individuum 

orientiert 
frei frei frei 

frei bestimmt frei Schlüssel-
qualifikation 

subjektunab-

hängiger Soll-

Zustand bestimmt frei frei 

Kompetenz 
individueller 

Kann-Zustand 
bestimmt bestimmt frei 

Qualifikation 
subjektunab-

hängiger Soll-

Zustand 

bestimmt bestimmt bestimmt 

Abbildung 8: Begriffliche Rekonstruktion nach BANK112

In Rückgriff auf die bisherigen Ausführungen im Kapitel 2.1.2 umfasst mein Ver-

ständnis des Bildungsbegriffs drei Bedeutungsebenen: 

1. als Lern- und Entwicklungsprozess (Ich bilde mich.) 

2. als Lehr- und Entwicklungsunterstützungsprozess (Ich werde gebildet.) 

3. als Lern- und Entwicklungsziel bzw. -ergebnis (Ich bin gebildet.) 

                                            
111  vgl. Bank 2005, S. 190ff. 
112  Unklar bleibt die Unterscheidung von BANK für mich, wenn es um individuumsunabhängige 

Beschreibungen von festgelegter Inhalts- und Verhaltenskomponente sowie freier Situations-
komponente geht (dies entspräche m.E. einer individuumsunabhängige Kompetenzbeschrei-
bung oder der Festlegung eines Soll-Zustands auf Niveau einer Kompetenz). Hierfür wird im 
Folgenden der Qualifikationsbegriff verwendt (siehe hierzu auch Fußnote 113). 



Inauguraldissertation    
Michael Hoffschroer  Zu Begriffen, Bezugspunkten und Ansätzen 

 33

                                           

Vor dem Hintergrund der dargestellten Begriffsvielfalt und -ähnlichkeit beschreiben 

Begriffe wie Lernen, Lehren, Unterrichten, Erziehen, Beurteilen, Beraten und Qua-

lifizieren113 jeweils Teilaspekte des Bildungsverständnisses dieser Arbeit. Bildung 

umfasst m.E. auf den drei oben genannten Bedeutungsebenen sowohl den An-

spruch der Befähigung zum Handeln in vorgegebenen oder unbestimmten Situati-

onen als auch die Erreichung eines Bildungsabschlusses, den Anspruch einer um-

fassenden Persönlichkeitsformung, einer sinnstiftenden Identitätsbildung und der 

Ermöglichung gesellschaftlicher Teilhabe.114  

2.1.3 >Berufsbildung< 

Berufsbildung ist gemäß der vorangegangenen Beschreibung des Berufs- und des 

Bildungsbegriffes ebenso Entwicklungsprozess wie Ziel und Ergebnis dieses Pro-

zesses. Berufsbildung soll gemäß meines Grundwerturteils115 den einzelnen Men-

schen vor Allem auf die eigen- und sozialverantwortliche Bewältigung beruflicher 

Handlungssituationen vorbereiten, zu einer umfassenden Persönlichkeitsformung 

und Schaffung einer beruflichen Identität beitragen bzw. sich insbesondere in be-

ruflicher Handlungskompetenz ausdrücken. 

Berufsbildung dient darüber hinaus dem Ausgleich zwischen arbeitsmarktgängi-

gen Qualifikationsanforderungen116 und individueller Kompetenz, darüber hinaus 

soll Berufsbildung auch die individuellen Voraussetzungen schaffen, um weiteren 

beruflichen Aufstieg und gesellschaftliche Teilhabe zu ermöglichen.  

 
113  Qualifizieren wird dabei auch im Sinne der individuellen Kompetenzentwicklung verstanden. 

Insofern werden auch die Begriffe Qualifikationsprofil, Qualifikationsanforderung im Sinne der 
Festlegung von Soll-Zuständen genutzt. Qualifikationsprofil, Qualifikationsanforderung können 
somit auch Zielbeschreibungen auf den von BANK beschriebenen Eskalationsstufen Kompe-
tenzen, Schlüsselqualifikationen oder Bildung umfassen. Im Gegensatz zum Qualifikationspro-
fil und zur Qualifikationsanforderung verdeutlicht der im folgenden ebenfalls verwendete Beg-
riff >Kompetenzmodell< einen stärkeren Bezug zur individuumsbezogenen Kompetenzfeststel-
lung/-zuschriebung. 

114  Von besonderer Bedeutung für mein Bildungsverständnis sind dabei die Kapitel 1.1 und insbe-
sondere Fußnote 8 dargestellten normativen Eckwerte. 
Darüber hinaus bildet die begriffliche Rekonstruktion durch BANK die Grundlage der Verwen-
dungen in dieser Arbeit, insbesondere hinsichtlich der Unterscheidung der Begriffe Schlüssel-
qualifikation, Kompetenz und Qualifikation. Die von ihm eingebrachte übergeordnete Verwen-
dung des Erziehungsbegriffs wird nicht übernommen. Erziehung wird vielmehr als überwie-
gend auf die Persönlichkeitsentwicklung gerichteter Teil des Bildungsverständnisses definiert. 

115  Siehe Kapitel 1.1 und insbesondere Fußnote 8. 
116  Diese können ggf. als Aus- oder Weiterbildungsberuf kodifiziert sein, hierzu siehe Kapitel 

2.1.1; zur Erläuterung des Begriffs Handlungskompetenz siehe Kapitel 2.1.2 und 2.1.3. 
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Im Folgenden werden vor diesem Begriffsverständnis weitere Aspekte zur Berufs-

bildung erkenntnisinteressengeleitet dargestellt. 

2.1.3.1 Bestimmungen des Berufsbildungsgesetzes 

Durch die Reform des Berufsbildungsgesetzes im Jahre 2005 zählen die Be-

rufsausbildungsvorbereitung, die Berufsausbildung, die berufliche Fortbildung und 

die berufliche Umschulung zu den gesetzlich geregelten Bereichen der beruflichen 

Bildung.  

Im Berufsbildungsgesetz werden die Phasen wie folgt definiert: 

„§ 1 - Ziele und Begriffe der Berufsbildung 

(1) Berufsbildung im Sinne dieses Gesetzes sind die Berufsausbildungsvor-

bereitung, die Berufsausbildung, die berufliche Fortbildung und die berufliche 

Umschulung. 

(2) Die Berufsausbildungsvorbereitung dient dem Ziel, durch die Vermittlung 

von Grundlagen für den Erwerb beruflicher Handlungsfähigkeit an eine Be-

rufsausbildung in einem anerkannten Ausbildungsberuf heranzuführen. 

(3) Die Berufsausbildung hat die für die Ausübung einer qualifizierten berufli-

chen Tätigkeit in einer sich wandelnden Arbeitswelt notwendigen beruflichen 

Fertigkeiten, Kenntnisse und Fähigkeiten (berufliche Handlungsfähigkeit) in 

einem geordneten Ausbildungsgang zu vermitteln. Sie hat ferner den Erwerb 

der erforderlichen Berufserfahrungen zu ermöglichen. 

(4) Die berufliche Fortbildung soll es ermöglichen, die berufliche Handlungs-

fähigkeit zu erhalten und anzupassen oder zu erweitern und beruflich aufzu-

steigen. 

(5) Die berufliche Umschulung soll zu einer anderen beruflichen Tätigkeit be-

fähigen.“ 

Für die Berufsausbildung legt das BBiG darüber hinaus vor allem in den §§ 4 und 

5 Kriterien fest. Es fordert eine nach Inhalt, Umfang, Qualitäts- und Anforderungs-

niveau sowie durchschnittlicher Leistungsfähigkeit des Auszubildenden mindes-

tens zweijährige Ausbildung für eine qualifizierte berufliche Tätigkeit in einer sich 



Inauguraldissertation    
Michael Hoffschroer  Zu Begriffen, Bezugspunkten und Ansätzen 

 35

                                           

wandelnden Arbeitswelt und verbindet diese mit Ausschließlichkeitsgrundsät-

zen.117

Berufsbildung geht m.E. aber über diesen gesetzlich geregelten Bereich hinaus. 

Der Berufsbildungsprozess wird vielmehr verstanden als wesentlicher Ausschnitt 

eines lebensbegleitenden >Wertschöpfungsprozesses< vom Elternhaus, über den 

Kindergarten, die allgemein bildende Schule, den Ausbildungsbetrieb, die Hoch-

schule, den Arbeitsplatz bis in den Ruhestand.118 Die aufgeführten Institutionen 

tragen im Bildungsprozess schrittweise zur Wertzunahme, zur zunehmenden Bil-

dung des Individuums bei. Die Leistungsfähigkeit des Berufsbildungsprozesses 

ergibt sich aus der optimalen Umsetzung der einzelnen Prozessschritte und ihrer 

effizienten Verzahnung, gemessen am Erfüllungsgrad der normativen Bildungsan-

sprüche.119  Vor- und nachgelagerte Bildungsinstitutionen und -teilsysteme sind in 

diesem Sinne durch den Lernenden als Träger der Bildung miteinander verket-

tet.120

Eine exakte Differenzierung der Berufsbildung von anderen Bildungsbereichen, 

z.B. dem allgemein bildenden oder dem hochschulischen Bereich, kann somit 

m.E. nicht erreicht werden. So erwarte ich z. B. durch die Neuausrichtung der 

Hochschulen mit der Einführung von Bachelor-Studiengängen, dass die Bedeu-

tung des akademischen Bildungssystems für die Berufsbildung insbesondere in 

der beruflichen Weiterbildung zunimmt. 

Für diese Arbeit wird trotz dieser Problematik grundsätzlich auf die Differenzierung 

des BBiG mit der Ergänzung des Bereichs der Berufsorientierung und –

vorbereitung zurückgegriffen.121 Die überwiegende Orientierung am Beruf und die 

Unterscheidung von Berufsorientierung, Berufsausbildung und beruflicher Weiter-
 

117  Vgl. Kremer 2005a, S. 3f. Diese Kriterien werden im Kontext der Erarbeitung, Gestaltung und 
Novellierung von Ausbildungsberufen weiter präzisiert, siehe Abbildung 2.  

118  Vgl. Esser 2007, S. 146. Zu den Grundlagen der Wertschöpfungskette in der Betriebswirt-
schaftslehre siehe Porter 1996. 

119  Von besonderer Bedeutung für mein Bildungsverständnis ist dabei das dargestellte Grund-
werturteil und die ausgewiesenen normativen Eckwerte (siehe Kapitel 1.1 und insbesondere 
Fußnote 8). 

120  Die wirtschaftswissenschaftliche Theorie der Wertschöpfungskette, wie sie z.B. von PORTER 
beschrieben wird, kann m.E. hypothetisch in seiner formalen Struktur auch auf den Bildungs-
prozess übertragen werden. Der >Wert< von Bildung zeigt sich dabei am Erfüllungsgrad der 
normativen Bildungsansprüche. Hierzu bedarf es aber sicherlich noch weitergehender Unter-
suchungen, u.a. zu den Messproblemen von Bildung, die aufgrund der beschränkten Ressour-
cen in dieser Arbeit nicht möglich sind.  

121  Die Umschulung wird dabei aufgrund ihres Anspruches für eine andere berufliche Tätigkeit zu 
qualifizieren, als Teil der Berufsausbildung aufgefasst. 
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bildung122 werden dabei als konstituierendes Merkmal der Berufsbildung angese-

hen.  

Zusammenfassend lassen sich m.E. insbesondere folgende Phasen der berufli-

chen Bildung voneinander abgrenzen: 

Berufliche Bildung

Berufsausbildungs-
vorbereitung

Berufsorientierung,
-vorbereitung Berufsausbildung Berufliche

Weiterbildung

 
Abbildung 9:  Phasen der beruflichen Bildung 

2.1.3.2 Berufslaufbahn 

Im engen Zusammenhang mit der Berufsbildung steht die Berufslaufbahn, da un-

terschiedliche Karrierepositionen mit unterschiedlichen Qualifikationsanforderun-

gen zusammenhängen. Der Berufsbildungsprozess stellt demnach sowohl die 

Grundlage für eine individuelle Karriere als auch die Basis einer systematischen, 

individuumsunabhängigen Berufslaufbahn dar.123  

Zentral bleiben die im BBiG definierten Phasen der Berufsbildung, die im Kontext 

der Berufslaufbahn eine stärke Differenzierung erfahren können.  

                                            
122  Zu einer ähnlichen Festlegung siehe Walden 1999, S. 80ff.  
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123  Die individuelle Karriere hängt somit eng mit dem Kompetenzerwerb zusammen (individueller 
Kann-Zustand), während die Berufslaufbahn eher mit dem Schlüsselqualifikations- und dem 
Qualifikationsbegriff verknüpft werden kann (subjektunabhängiger Soll-Zustand).  
Zur begrifflichen Präzisierung und Abgrenzung von Erziehung, Bildung, Schlüsselqualifikation, 
Kompetenz und Qualifikation u.ä. siehe Kapitel 2.1.2. 
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Eine Karriere zeichnet sich aus durch die Überwindung (berufs-)biografische Brü-

che und prekäre Lebenssituationen124, den so genannten Statuspassagen oder 

Schwellen.125  

Die grundlegenden erwerbsbiografischen Positionen und Übergänge innerhalb 

einer abstrahierten Berufslaufbahn werden in der folgende Abbildung als Möglich-

keiten vereinfacht dargestellt: 

 
Abbildung 10:  Positionen und Übergänge im Erwerbsleben126

                                            
124  Der Begriff einer >prekären Lebenssituation< wird soziologisch oftmals im Kontext von Armut, 

Arbeitslosigkeit, Krankheit, Migration und anderen misslichen, schwierigen und heiklen Bedin-
gungen der Lebensführung verwendet. Insbesondere soll er dabei betonen, dass diese prekä-
ren Lebenssituationen bereits bestehen, bevor offizielle Statistiken o.ä. dies erfassen. Dem-
entsprechend können sich prekäre Lebenssituationen unterschiedlich weiterentwickeln; insbe-
sondere, wenn rechtzeitig Unterstützungsleistungen, z.B. Qualifizierung oder Beratung, ange-
boten wird, kann von einer Verbesserung der Situation ausgegangen werden (vgl. Kettschau 
o.J., S. 102). 
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125  SCHUMANN stellt in diesem Zusammenhang in Anlehnung an weitere Untersuchungen fest, 
dass sich in Deutschland – trotz oftmals gegenteiliger Äußerungen im wissenschaftlichen Dis-
kurs – die so genannte Normalbiografie relativ stabil gehalten hat. Der hohe Standardisie-
rungsgrad, die Stratifizierung und berufliche Spezifität des deutschen Bildungssystems haben 
hiernach dazu beigetragen, dass hierzulande der erfolgreiche Abschluss einer Berufsausbil-
dung noch recht häufig den friktionslosen Übergang in eine ausbildungsadäquate, dauerhafte, 
arbeits- und sozialrechtlich abgesicherte Vollbeschäftigung bedeutet (vgl. Schumann 2005). 
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Neben den dargestellten Positionen und Übergängen im Erwerbsleben treten ins-

besondere im System der Berufsausbildung und der Erwerbstätigkeit weitere 

intraberufliche Übergänge auf. Neben den aufstiegsorientierten Übergängen kön-

nen hierunter u.a. der Betriebswechsel, der Wechsel in andere/verwandte Berufe 

ohne erneute formale Berufsausbildung oder der Wechsel in ein anderes Tätig-

keitsfeld verstanden werden.127

Im Folgenden sollen die Berufsausbildung und die berufliche Weiterbildung näher 

beleuchtet werden, da sie Entwicklungen im Berufsbildungssystem aufgrund ihrer 

quantitativen128 und politischen Bedeutung in besonderer Weise anstoßen. 

2.1.3.3 Berufsausbildung 

Auch wenn Experten auf die langfristige Zukunftsfähigkeit des Berufsbildungssys-

tems vertrauen,129 hat der rasche Wandel der sozio-ökonomischen Lebenssituati-

onen die Unsicherheiten verstärkt, unter denen die Bürger ihre Berufsentschei-

dungen zu treffen haben.130 Diese Veränderungen führen darüber hinaus nach 

Ansicht von Experten u.a. zu eine gegenüber dem Status Quo stärkeren Verknüp-

fung aller in Abbildung 9 dargestellten Phasen.131 Ausdruck dieser zunehmenden 

Verzahnung sind im Handwerk u.a. die dargestellten Überlegungen zu Berufslauf-

bahnkonzepten. 

Um das erprobte deutsche Berufsbildungssystem mit den aktuellen Schwierigkei-

ten (Warteschleifenproblematik, rückläufige Zugangsquoten, zunehmende Schwie-

rigkeiten beim Übergang ins Beschäftigungssystem, mangelnde Ausbildungsreife) 

 
126  Hierbei ist zu beachten, dass sich diese erwerbsbiografische von der bildungsbiografischen 

Betrachtung unterscheidet. Insbesondere die bildungsbiografische Wertschöpfungskette findet 
sich nur bedingt in dieser Darstellung wieder. 

127  Im Handwerk wird versucht, die karriereorientierten Übergänge in so genannten Berufslauf-
bahnkonzepten transparenter darzustellen. Siehe hierzu auch Kapitel 2.1.1.7. 

128  Im Jahr 2006 wurden in Deutschland 1.570.615 Auszubildenden im dualen Bildungssystem 
erfasst. 559.298 Auszubildende haben im Jahr 2006 ihre Gesellen-/Abschlussprüfung abge-
legt. 85,7 Prozent davon erfolgreich. Über 120.000 Personen haben an öffentlich-rechtlichen 
Abschlussprüfungen in Fortbildungsberufen teilgenommen. 96.526 Personen, also über 80 
Prozent davon, erfolgreich (vgl. Destatis 2006). Siehe zu weiteren statistischen Angaben zur 
Weiterbildung auch Kapitel 2.1.3.4. 

129  Vgl. Berner 2003, BIBB 2006b. 
130  Vgl. Holz 2000, S. 287f; Schober 2000, S. 7f; Belardi u.a. 1999, S. 20ff; Baethge/Bartelheimer 

2005, S. 13; Egbers u.a. 2005. Siehe auch Kapitel 3.1. 
131  Vgl. Thomalla 2000, S.23. 
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insgesamt zukunftsfest zu machen, sind Anpassungen erforderlich, ohne einen 

radikalen Neuanfang wagen zu müssen.132  

Insbesondere die duale Ausbildung hat sich nach Ansicht vieler Experten aus dem 

In- und Ausland bewährt.133 Die Spitzenverbände der Sozialpartner einigten sich 

in diesem Kontext schon 1999 auf folgende Empfehlungen zur strukturellen Wei-

terentwicklung der dualen Berufsbildung:134

• Flexibilisierung und Differenzierung der Ausbildung unter Wahrung des Be-

rufsprinzips 

• Festlegung beruflicher Handlungskompetenz und beruflicher Mobilität als 

Ziele der Berufsbildung 

• Förderung der Bereitschaft zu Lernen im Lebenslauf135 

• Stärkung der Kooperation der Lernorte136 

• Anpassung der Prüfungen an die geänderten Bedingungen 

• schnellere Umsetzung der Ordnungsmittel vor Ort. 

 
132  Vgl. BMBF 2006, S. 79 ff; BIBB 2006a. 
133  Vgl. Walden 1999, S.80ff; BMBF 2005a. 
134  Vgl. Adler 2000, S. 267ff. An dieser Stelle kann auf nähere Ausführungen und weitere Präzi-

sierungen zu den einzelnen Eckpunkten verzichtet werden, da diese Konkretisierungen sich im 
Laufe der politischen Debatte häufiger angepasst haben und interpretationsfähig sind. Die 
grundlegende Bedeutung der Eckwerte als Leitschnur kann aber als weitgehend konstant an-
gesehen werden. 

135  Das Konzept des Lernen im Lebenslauf, oder auch lebenslanges bzw. lebensbegleitendes 
Lernen entstand bereits in den 1960er Jahren mit der Etablierung der Weiterbildung als Teil 
des allgemeinen Bildungswesens (vgl. Kade/Seitter 1996, S. 15). Insbesondere die sozio-
ökonomischen Wandlungsprozesse der modernen Arbeitsgesellschaft (siehe Kapitel 3.1) ha-
ben dem Ansatz des Lernens im Lebenslauf zu verstärkter Beachtung verholfen (vgl. Brödel 
1998, S. V). Lernen im Lebenslauf umfasst dabei vor allem die Ausdehnung der Lernzeiten 
und Lernarten auf alle Phasen und Bereiche des Lebens, es fordert somit eine Verschränkung 
von Aus- und Weiterbildung, die Durchlässigkeit von Bildungswegen sowie die Bewertung und 
Anerkennung informellen Lernens (vgl. Dehnbostel 2000, S. 180). SLOANE geht soweit, von 
einer >Lerngesellschaft< zu sprechen, da Lernen als wesentlicher Teil des gesellschaftlichen 
Lebens angesehen wird und auch innerhalb des Beschäftigungssystems und außerhalb der 
Schule eine pädagogische Professionalisierung stattgefunden hat (vgl. Sloane 1991, S. 61ff). 

136  Siehe zu wissenschaftlichen Hintergründen der Lernortkooperation und zur Wissenschafts-
Praxis-Kommunikation zu diesem Thema, insbesondere im Bereich der kaufmännischen Be-
rufsbildung, auch Buschfeld 1994, Buschfeld/Euler/Reemtsma 1995, Buschfeld 1997 sowie 
Buschfeld 1999. 
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Die bisherigen Erfolge bei der Weiterentwicklung der dualen Berufsbildung sind 

aber trotz der grundsätzlichen Übereinstimmung der Beteiligten eher begrenzt. 

Neben der fortlaufenden Modernisierung der Berufsbilder137 beschränkt sie sich 

weitgehend auf strategische Zielsetzungen (z.B. Empfehlungen des Innovations-

kreises berufliche Bildung des BMBF138) und wenige konkrete Vorschläge (u.a. 

Ausbildungsstrukturkonzepte des DIHK139 oder des ZDH140).  

Die Weiterentwicklung des dualen Berufsbildungssystems gewinnt aber auch des-

halb zunehmend an Bedeutung, da sich in den vergangenen Jahren ein plurales 

Angebot von Ausbildungsformen neben dem dualen Ausbildungssystem entwickelt 

hat.141 Der Pluralisierungsprozess findet auch Ausdruck in einer Intensivierung der 

Lernortverbünde und -kooperationen.142

Dennoch orientiert sich die Berufsausbildung in Deutschland – wie in Kapitel 2.1.1 

dargestellt – weitgehend am Berufsprinzip und dem dualen Ausbildungssystem. 

Dies wird mit den betrieblichen Anforderungen an eine qualifizierte Fachkräftetä-

tigkeit und dem Anspruch der Auszubildenden auf eine zukunftsfeste, arbeits-

marktverwertbare Berufsausbildung sowie mit sozialintegrativen Funktionen der 

Berufe begründet.143

Die Orientierung am Berufsprinzip als Qualitätsstandard schließt dabei eine diffe-

renzierte und flexible Gestaltung der Ausbildung nicht aus. Im Gegenteil, denn 

Fachrichtungen, Einsatzgebiete, Pflicht- und Wahlbausteine, Stufenausbildung, 

Anrechungsmodelle, Zusatzqualifizierungen etc. sichern als Differenzierungsmög-

 
137  „Mitte der 90er Jahre begann die Initiative Neue Berufe – als Antwort auf den beschleunigten 

Strukturwandel und die Entwicklung von der Industrie- zur Informations- und Dienstleistungs-
gesellschaft. Seither sind 55 neue Berufe entstanden.“ (KWB 2007b, S. 3). Daneben werden 
jährlich mehrere Ausbildungsberufe neugeordnet bzw. novelliert. Nach Angaben des BIBB 
wurden im Jahr 2004 24, im Jahr 2005 23, im Jahr 2006 21 und im Jahr 2007 15 Ausbildungs-
ordnungen bearbeitet und erlassen, für die Jahre 2008 und 2009 sind bereits 13 neue Ausbil-
dungsordnungen in Bearbeitung (vgl. BIBB 2008). Allein im Handwerk wird darüber hinaus 
derzeit an über 20 Initiativen zur Novellierung von Ausbildungsordnungen bzw. Schaffung 
neuer Ausbildungsberufe gearbeitet.  

138  Vgl. BMBF 2007c. 
139  Vgl. DIHK 2007. 
140  Vgl. ZDH 2007d. 
141  Vgl. Euler 2000, S. 66f. 
142  Vgl. Dobischat/Düsseldorff 2002, S. 2. 
143  Vgl. Kremer 2005a, S. 3. 
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lichkeiten das Erreichen der hohen Qualitätsansprüche für die Individuen einer 

heterogenen Zielgruppe.144  

Dabei werden von Experten 

• die Ermöglichung einer vertikalen und horizontalen Durchlässigkeit 

• die Förderung so genannter benachteiligter Jugendlicher statt der Veranke-

rung von Anlernberufen und  

• die Etablierung von >Basisberufen< als Gegenpunkt der Zersplitterung von 

Berufen 

als Anforderungen an eine moderne Berufsbildung angesehen.145 Ob die oben 

genannte Vielzahl von Differenzierungsformen angesichts der gerade dargestell-

ten Anforderungen und der Vorschläge der Wirtschaft zu neuen Ausbildungsstruk-

turkonzepten146 allerdings noch benötigt werden, ist fraglich. 

2.1.3.4 Berufliche Weiterbildung 

Weiterbildung mit überwiegend berufsfachlichen Bezügen wird als berufliche Wei-

terbildung, Weiterbildung mit eher allgemein bildenden Inhalten wird als allgemei-

ne Weiterbildung bezeichnet.147  

Berufliche Bildung leistet insbesondere in der beruflichen Weiterbildung einen we-

sentlichen Beitrag zur Deckung des Fachkräftebedarfs der Wirtschaft. Sie bezieht 

alle Bereiche der Anpassungs- und Aufstiegsqualifizierung148 mit ein.  

ESSER/HAHN definieren im Kontext der Weiterbildungsberatung im Handwerk 

Weiterbildung als Fortsetzung oder Wiederaufnahme des organisierten Lernens 

 
144  Vgl. Kremer 2005a, S. 5f. 
145  Vgl. Brötz 2005, S. 12ff. 
146  Vgl. DIHK 2007, ZDH 2007d. 
147  Der Begriff der beruflichen Weiterbildung schließt dabei sowohl einen gesetzlich geregelten als 

auch einen ungeregelten Bereich ein. Für den gesetzlich reglementierten Bereich wird der 
Begriff der beruflichen Fortbildung synonym verwendet.  

148  Vgl. Schmiel/Sommer 1985, S. 128ff. Anpassungsqualifizierung bezeichnet die Erlangung der 
Gesamtheit der notwendigen beruflichen Eigenschaften (Kenntnisse, Fertigkeiten, Haltungen), 
die ein Arbeitnehmer braucht, um mit den laufenden Veränderungen im Betriebsalltag fertig zu 
werden. Aufstiegsqualifizierung bedeutet den Erwerb entsprechender Fähigkeiten und Fertig-
keiten über Fortbildungen, die ein Arbeitnehmer benötigt, um einen anspruchsvolleren Ar-
beitsplatz oder eine höhere betriebliche Position einzunehmen (vgl. GEB 1998).  
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nach Abschluss einer ersten Bildungsphase sowie nach Aufnahme einer Berufstä-

tigkeit.149  

60 Prozent aller Weiterbildungsaktivitäten finden während der Arbeitzeit oder auf 

betriebliche Anordnung statt, 24 Prozent sind individuell-berufsbezogene Weiter-

bildungen außerhalb des Betriebes und 16 Prozent sind nicht berufsbezogene 

Weiterbildungen.150

Die Beteiligungsquote an formalisierter, beruflicher und allgemeiner Weiterbildung 

zeigt wieder eine leicht steigende Tendenz.  

Jahr Beteiligungsquote  
der 19 - 64jährigen Bevölkerung 1979 1997 2003 2007 

Berufliche Weiterbildung 10 % 30 % 26 % 27 % 

Allgemeine Weiterbildung 16 % 31 % 26 % 26 % 

Weiterbildung insgesamt 23 % 48 % 41 % 44 % 

Abbildung 11:  Weiterbildungsbeteiligungsquoten151

Die Weiterbildungsquote im Handwerk lag in dieser Altergruppe 2007 mit 41 Pro-

zent etwas niedriger, davon 28 Prozent berufliche Weiterbildung und 23 Prozent 

allgemeine Weiterbildung.152   

                                            
149  Vgl. Esser/Hahn 1994, S. 8. Aufgrund der grundsätzlichen Formulierung und des verwandten 

Untersuchungskontextes soll die Definition für diese Arbeit übernommen werden.  
150  Vgl. tns infratest 2008, S. 5.  
151  Vgl. tns infratest 2008, S. 71. Die Differenz der Summe ergibt sich voraussichtlich durch Per-

sonen, die sowohl Maßnahmen der beruflichen als auch allgemeinen Weiterbildung durchlau-
fen haben und in der Gesamtzahl der Weiterbildungsquote nur einmal berücksichticht werden. 

152  Vgl. tns infratest 2008, S. 70.  
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Die Weiterbildungsbeteiligung ist abhängig von personenbezogenen Faktoren wie 

Erwerbsstatus, Alter, Bildungsorientierung, Geschlecht oder Migrationshin-

tergrund. Erwerbstätige, Jüngere, höher Qualifizierte, Männer und Personen ohne 

Migrationshintergrund nehmen dabei tendenziell öfter an Weiterbildungen teil.153 

Nicht zuletzt aus diesem Grund sind bildungs- und sozialpolitische Maßnahmen, 

wie die Förderung spezifischer Zielgruppen, z.B. benachteiligte Jugendliche, Leis-

tungsstarke, Frauen, Ältere oder Personen mit Migrationshintergrund Bestandteil 

der beruflichen Aus- und Weiterbildung.154  

Zunehmend von Bedeutung für die berufliche Weiterbildung sind informelle und 

Selbstlernaktivitäten. 68 Prozent der Befragten haben 2007 (2001: 61 Prozent) an 

arbeitsplatznahen oder informellen beruflichen Weiterbildungen teilgenommen, 39 

Prozent (2004: 35 Prozent) haben Selbstlernphasen durchlaufen.155  

Diese Lehr-Lernformen und die entsprechende Zertifizierung von beruflicher 

Handlungskompetenz werden auch im Kontext der Europäisierung der Berufsbil-

dung verstärkt problematisiert.156 Insbesondere Erfahrungswissen, dass sich in 

der tätigen, konkreten Auseinandersetzung mit den direkten Anforderungen in der 

Lebens- und Arbeitswelt erschließt, wird häufig über informelle Lernprozesse er-

worben und spielt für die kontinuierliche Anpassung der beruflichen Handlungs-

kompetenz an die sich ändernden Anforderungen eine entscheidende Rolle.157

 
153  Vgl. tns infratest 2008, S. 58ff.  
154  Vgl. BMBF 2001, S. 6f. 
155  Vgl. tns infratest 2008, S. 4.  
156  Vgl. Bretschneider 2004. Durch die Diskussionen um die Einführung nationaler und europäi-

scher Qualifikationsrahmen hat diese Entwicklung eine zusätzliche Dynamik gewonnen (vgl. 
Hoffschroer 2006). 

157  Vgl. Kremer 2005b, S. 3. 
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Ähnlich wie für den Bereich der Ausbildung wird derzeit über die Entwicklungsper-

spektiven der Weiterbildung im Kontext der sozio-ökonomischen und bildungspoli-

tischen Entwicklungen diskutiert. Vorläufiges Ergebnis und Leitlinie für die zukünf-

tige Entwicklung sind die >Empfehlungen des Innovationskreises Weiterbildung für 

eine Strategie zur Gestaltung des Lernens im Lebenslauf<:158

1. Motivation und Verantwortung stärken 

2. Anerkennung und Akzeptanz für das Lernen im Lebenslauf vertiefen 

3. Durchlässigkeit und Verzahnung der Bildungsbereiche ermöglichen 

4. Transparenz und Qualität sicherstellen; Bildungsberatung ausbauen 

5. Integration durch Bildung verbessern 

6. Lernen zwischen den Generationen: Potenziale ausschöpfen 

7. Das Lernen in der Zivilgesellschaft fördern 

8. Das Lernen in Unternehmen ausbauen – Hightech und Weiterbildung ver-

binden 

9. Lernen in der Region 

10. Lernen ohne Grenzen 

2.1.3.5 Handwerkspolitische Einschätzungen 

Abschließend soll in diesem Kapitel die handwerkspolitische Einschätzung der 

bildungsstrategischen und marktentwicklungsbezogenen Entwicklungen aus aktu-

ellen sozio-ökonomischen Wandlungsprozessen dargestellt werden. 159   

Bildungsstrategische Schlussfolgerungen: 

 Bildungsstrategische Rahmenbedingungen werden sich schneller als bisher 

verändern und sowohl an wirtschaftlichen als auch an sozialen Kriterien 

ausgerichtet sein. 

                                            
158  Vgl. BMBF 2007d. 
159  Vgl. ZDH 2007d, S. 21f. In Anbetracht der beschränkten Ressourcen für die Erstellung dieser 

Arbeit wird hier auf eine generelle Darstellung der bildungspolitischen und -wissenschaftlichen 
Diskussion zur Zukunft des deutschen (Berufs-)Bildungssystems verzichtet. Vielmehr wird 
aufgrund der handwerksbezogenen Ausrichtung dieser Arbeit auf die bildungspolitischen 
Schlussfolgerungen des ZDH rekurriert, die auch meinen Einschätzungen entsprechen.  
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 Um bestehende Ineffizienzen zu beheben, müssen Konzepte zur stärkeren 

Beteiligung bildungsferner Schichten, zur Verkürzung von Bildungszeiten, 

zur stärkeren Vermittlung arbeitsmarktrelevanter Kompetenzen und Unter-

nehmerkompetenzen entwickelt werden. 

 Die konkurrierenden Angebote zur klassischen dualen Ausbildung (u.a. 

vollzeitschulische, außerbetriebliche und modulare Ausbildungsformen) 

gewinnen an Bedeutung.  

 Die Kombination betrieblicher und schulischer Ausbildungsabschnitte bleibt 

Charakteristikum der deutschen Berufsbildung, da die rasanten technischen 

Veränderungen nicht durch KMU alleine aufgegriffen werden können und 

sollen.  

 Die Gleichwertigkeit von allgemeiner und beruflicher Bildung wird sich wei-

terentwickeln. Durchlässige Qualifizierungssysteme und entsprechende 

Kooperationen insbesondere mit Hochschulen gewinnen auch für hand-

werkliche Berufsbildung an Bedeutung. 

 Die geforderten und gewünschten Bildungsinhalte verändern sich schneller, 

Schlüsselqualifikationen160 gewinnen an Bedeutung, arbeitsmarktnahe, 

handlungsorientierte, flexible, differenzierte und computerunterstützte Lehr-

Lernformen werden ebenso wichtiger wie nichtformale und informelle Lern-

formen.  

Schlussfolgerungen zur Entwicklung auf dem Bildungsmarkt: 

 Die Zielgruppen der beruflichen Bildung werden mittel- und langfristig hete-

rogener. Insbesondere der Anteil der Teilnehmer mit geringer Vorbildung, 

der Anteil älterer Teilnehmer, der Anteil von weiblichen Teilnehmern, der 

Anteil von Teilnehmern mit Migrationshintergrund und der Anteil von Teil-

nehmern mit Mobilitätsabsichten nimmt tendenziell zu. 

 Der Bildungsmarkt wird weiterhin durch Pluralität, starke Segmentierung 

und Intransparenz geprägt sein. Gleichzeitig wird der Wettbewerb der Bil-

dungsträger zunehmen.  

                                            
160  Zur Verwendung der Begriffe Qualifikation und Schlüsselqualifikation siehe Kapitel 2.1.2 und 

insbesondere 2.1.2.5.  
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 Bei der Entwicklung des Bildungsmarktes macht sich die Ausdifferenzie-

rung eines Marktes für Hochqualifizierte und eines Marktes für Niedrigquali-

fizierte besonders bemerkbar. Beide Märkte sind von den Bildungsträgern 

mit unterschiedlichen Strategien zu bearbeiten. 

 Das Dienstleistungsangebot marktfähiger Bildungsträger wird sich kunden-

orientiert weiterentwickeln. Bildungsdienstleistungen werden dabei weiter-

hin den Kern bilden, aber um Beratungsangebote, externes Personalmana-

gement, Fördermaßnahmen spezieller Zielgruppen, internationale Angebo-

te und ähnliches erweitert. 

 Die direkte Verwertbarkeit des Gelernten und die Verkürzung betriebsferner 

Lernzeiten gewinnen als Qualitätskriterien an Bedeutung, da KMU tenden-

ziell weniger Geld für die berufliche Bildung ihrer Mitarbeiter ausgeben wer-

den.  

 Die Auslastung der vorhandenen schulischen und außerbetrieblichen Bil-

dungskapazitäten durch Teilnehmer aus Maßnahmen der überbetrieblichen 

Unterweisung und aus öffentlich geförderten Maßnahmen wird schwieriger. 

Der Wettbewerb um die Teilnehmer und ihre finanziellen Ressourcen ver-

schärft sich. 
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2.1.4 >Beratung< 

Beratung wird seit einiger Zeit als zunehmend unübersichtlicher Entwicklungsbe-

reich mit einem neuen, disziplinübergreifenden, professionellen Selbstverständnis 

wahrgenommen.161 In der Literatur finden sich dementsprechend verschiedene 

Definitionen von Beratung. Entscheidend für die Bestimmung des Beratungsbegrif-

fes sind dabei die fachlichen und disziplinspezifischen Standpunkte der Verfas-

ser.162  

Als gemeinsame Arbeitsdefinition wird für diese Arbeit folgendes Beratungsver-

ständnis herangezogen: 

„Beratung findet dann statt, wenn jemand um Rat sucht, ein anderer ihm die-

sen Rat gibt und beide gemeinsam oder ein außenstehender Beobachter 

diesen Vorgang als >Beratung< klassifiziert.“163

Die Beratung kann dabei im Kontext unterschiedlicher Fragestellungen von der 

abgestimmten Informationsvermittlung bis zur bedeutsamen Problemreflexion rei-

chen.164  

Für diese Arbeit sind aufgrund der wissenschaftlichen Orientierung, der wirt-

schaftspädagogischen Ausrichtung und des ausgewiesenen Erkenntnissinteres-

ses dabei verschiedene Bezugspunkte von Beratung von besonderem Interesse, 

die hier kurz dargestellt und im Weiteren vertiefend aufgegriffen werden. 

 
161  Vgl. Arnold/Mai 2008, S. 26; Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 56; Belardi u.a. 1999, S. 

32ff. In diesem Kapitel geht es zunächst nur um einführende Hinweise und Festlegungen zum 
Themenfeld >Beratung<, die in den folgenden Kapiteln in Bezug auf den Untersuchungsge-
genstand und das Erkenntnisinteresse ergänzt und präzisiert werden. 

162  Siehe exemplarisch zu verschiedenen Beratungsverständnissen aus Psychologie, Sozialar-
beit, (Sozial-)Pädagogik und psychosozialer Arbeit Arnold/Mai 2008, S. 26ff; Hartmann 2004, 
S. 84ff; Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 15ff; zu den Ansätzen der Unternehmensbera-
tung siehe Bamberger 2002, Binnenwies 2002 und Niedereichholz 2001, zum Verständnis von 
Beratung in Schulen siehe Sommer 2002 sowie verschiedene Beiträge in Pädagogik, Heft 6, 
57. Jahrgang, Juni 2005, zu den Ansätzen der systemischen Beratung siehe zusammenfas-
send Reich 1997, S. 235ff und Stierlin 1994, S. 39-78, zur Abgrenzung von Beratung und The-
rapie sowie psychologischer und pädagogischer Beratung siehe Hartmann 2004, S. 61ff .  
Bei der weiteren Bestimmung des Beratungsbegriffes und der Darstellung der damit zusam-
menhängenden Aspekte ist zu berücksichtigen, dass aus verschiedenen Wissenschaftsdizipli-
nen relevante Teile für die Berufsbildungsberatung herausgesucht und angewandt werden. 
Dieses Vorgehen beruht auf der Annahme, dass kein theoretisch geschlossenes System be-
kannt ist, das alle bedeutsamen Kommunikationsphänomene der Praxis (z.B. Berufsbildungs-
beratung) beschreiben und erklären kann (vgl. Schulz von Thun 1989, S. 60).  

163  Schumacher 1995, S.113. Dieser Definition wird hier aufgrund ihrer Eingängigkeit gefolgt, 
auch wenn das >Ratgeben< in Teilen der Beratungsforschung und -praxis verpönt ist.  

164  Vgl. Schiersmann/Remmle 2004, S. 10.  
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2.1.4.1 Beratung als pädagogisches Handeln  

SCHIERSMANN/REMMLE u.a. sehen Beraten als integralen Bestandteil alltägli-

chen pädagogischen Handelns an.165 Diese Form der Beratung soll dem Ratsu-

chenden ermöglichen, Einsichten und Erkenntnisse zu gewinnen, Erfahrungen zu 

machen und Entscheidungen zu treffen.166  

Der pädagogische Berater unterstützt die Ratsuchenden dabei, ihr Wissen, ihre 

Orientierung oder ihre Lösungs- bzw. Bewältigungskompetenz zu steigern oder 

ihre Schwierigkeiten zu mildern.167

„[Pädagogische M.H.] Beratung kann präventive, kurative und rehabilitative 

Aufgaben erfüllen, also im Vorfeld der Entstehung manifester Probleme an-

setzen, bei aktuell bestehenden Schwierigkeiten in Anspruch genommen 

oder in Bezug auf den Umgang mit Folgen von Beeinträchtigungen nachge-

sucht und angeboten werden.“168

Die Ratsuchenden werden vom Berater aktiv in den Gesamtprozess der Beratung 

eingebunden und von ihm bei der Aktivierung bzw. Optimierung ihrer Dispositio-

nen und (selbst-)helfenden Potenziale unterstützt.169

Diese Zuordnung und Zielsetzung stützt mein in Kapitel 2.1.2 beschriebenes Ver-

ständnis, Beratung u.a. als Teil des Bildungsbegriffes anzusehen. Beraten unter-

scheidet sich dabei durch die Zielsetzung und die Gestaltung der personellen, zeit-

lichen, institutionellen, räumlichen und rechtlichen Rahmenbedingungen, das so 

genannte Setting170, vom Lernen, Unterrichten, Erziehen, Beurteilen, Qualifizieren 

 
165  Vgl. Schiersmann/Remmle 2004, S. 11; Zwick 2004, S.85. Siehe auch Kapitel 2.1.2. Pädago-

gische Beratung wird als weit verbreitete, vielfältige und professionelle Handlung der sozialen, 
sozialpädagogischen und psychosozialen Arbeit zugeordnet. Zumindest als Querschnittsauf-
gabe zieht sie sich durch die Hilfeformen Betreuung, Pflege, Einzelfallhilfe, Gruppen- und Ge-
meinwesenarbeit. 

166  Vgl. Müller-Kohlberg 2000, S. 43. BELARDI u.a. unterscheiden exemplarisch Information, 
Vermittlung, Rückmeldung, Unterstützung und Hilfeplan als Schwerpunkte der sozialpädago-
gischen Beratung (vgl. Belardi u.a. 1999, S. 32). 

167  Vgl. Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 13. 
168  Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 13. 
169  Vgl. Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 13. 
170  Vgl. Hundsalz 1995 zitiert in Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 83f. Unter Setting soll im 

Folgenden die Gestaltung der personellen, zeitlichen, institutionellen, räumlichen und rechtli-
chen Rahmenbedingungen von Bildungs-, Beratungs- oder anderen Dienstleistungen verstan-
den werden. Zur Beratung als Dienstleistung siehe u.a. Kapitel 2.1.4.2 und 2.3. Siehe zum Be-
ratungssetting in meinem handwerksspezifischen Beratungskonzept auch Kapitel 3.3.3. 
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und anderen Formen der sozialen, sozialpädagogischen und psychosozialen Ar-

beit.171

2.1.4.2 Beratung als unternehmerisches Handeln 

In Abgrenzung zur Beratung als Form des pädagogischen Handelns, soll Beratung 

als unternehmerisches Handeln in erster Linie dazu dienen, einen Gewinn (positi-

ve Differenz von Ertrag und Aufwand) zu erzielen. Hierzu kann Beratung als 

Dienstleitung am Markt angeboten werden, auch wenn die Bereitschaft der Nach-

frager, für die Beratungsdienstleistung zu bezahlen, insbesondere bei nicht-

institutionellen Nachfragern eher gering und deutlich abhängig von ihrem Ein-

kommensniveau ist.172

Zentral für das Verständnis von Beratung als unternehmerische Handlung ist somit 

der Dienstleistungsbegriff. Dessen Definition ist in starkem Maße kontextabhängig. 

Im Folgenden werden insbesondere volkswirtschaftliche und betriebswirtschaftli-

che Ansätze erkenntnisinteressengeleitet dargestellt und Begründungen aufge-

zeigt, wieso Beratung als Dienstleistung angesehen werden kann. 

In der Volkswirtschaft werden Dienstleistungen zur Abgrenzung einzelner Wirt-

schaftsbereiche herangezogen. Insbesondere werden die Urproduktion (primärer 

Sektor), die verarbeitende Wirtschaft (sekundärer Sektor) und die Dienstleis-

tungswirtschaft (tertiärer Sektor) unterschieden.173  

 
171  Zu den Unterschieden und vertiefend zur pädagogischen Beratung siehe insbesondere Kapitel 

2.4. 
172  Vgl. Rambøll 2007, S. 13. 
173  Vgl. Stutz 1988, S. 35. Zur Kritik der Drei-Sektoren-Theorie siehe Pohl 1970. 
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STUTZ fasst folgende Abgrenzungskriterien und Charakterisierungen dieser drei 

Sektoren in einem historischen Überblick zusammen: 

 Fisher 1935 Fourastié 1954 Wolfe 1955 Clark 1957 

A
bg

re
nz

un
gs

-
kr

ite
rie

n 

Einkommenselastizi-
tät der Nachfrage 
(Struktur der Nach-
frage und Dringlich-
keit des Bedarfs) 

Technischer Fort-
schritt gemessen mit 
der Arbeitsproduktivi-
tät 

Jeweils dominanter 
und begrenzender 
Produktionsfaktor 

Zwischen Sektor 1 
und 2: Arbeitspro-
duktivität, im Ver-
hältnis zu Sektor 3: 
Güterart 

P
rim

är
er

 S
ek

to
r Unelastische Nach-

frage,  
Unternehmen, die 
wenige, elementare, 
lebensnotwendige 
Güter herstellen 

Wirtschaftliche Tätig-
keit mit mittelmäßi-
gem technischen 
Fortschritt,  
Landwirtschaft 

Dominanz durch 
Faktor Boden,  
Produktionsbegren-
zung durch Natur 

Unternehmen mit 
abnehmenden Er-
tragsraten,  
Arbeitskräftefreiset-
zung, 
Land- und Forstwirt-
schaft, Viehzucht 
und Fischerei 

S
ek

un
dä

re
r S

ek
to

r Weniger starre Nach-
frage,  
Unternehmen, die 
nicht lebensnotwen-
dige Güter herstellen 

Wirtschaftliche Tätig-
keiten mit starkem 
technischen Fort-
schritt,  
Industrie,  
starke Kostenunter-
schiede in Abhängig-
keit vom Entwick-
lungsstand 

Dominanz durch 
Faktor Kapital,  
Begrenzung durch 
mechanische Fakto-
ren, 
u.a. Verkehr 

Unternehmen mit 
zunehmenden Er-
tragsraten, 
zuerst Kompensati-
on, dann Freisetzung 
von Arbeitskräften 
Bergbau, Industrie, 
Energieversorgung, 
Bau- und Handwerk 

Te
rti

är
er

 S
ek

to
r 

Elastische Nachfra-
ge, 
Unternehmen, die 
hochwertige, relativ 
neue Luxusgüter 
herstellen 

Wirtschaftliche Tätig-
keit mit relativ gerin-
gem technischen 
Fortschritt, 
Handel, freie Berufe, 
Dienstleistungsberu-
fe, 
keine Kostenunter-
schiede 

Dominanz des Fak-
tors Arbeit bei der 
Produktion, 
Begrenzung der 
Produktivität durch 
geistige Kapazität 
u.a. Handwerk 

Stetige langsame 
Kompensation der 
Arbeitskräfte, 
Produktion immate-
rieller Güter 
Handel, Finanzen, 
Transport- und Nach-
richtenwesen, öffent-
liche Hand und 
Dienstleistungen 

Abbildung 12: Kriterien sektoraler Aufteilung174

Dienstleistungen werden somit volkswirtschaftlich, insbesondere in Anlehnung an 

CLARK, über die Abgrenzung zu den ersten beiden Sektoren definiert und stellen 

eine Art >Restsektor< dar, so dass zwar oftmals die Zuordnung einer Tätigkeit zu 

einem der drei Sektoren eindeutig möglich ist, der Begriff Dienstleistung aber nicht 

direkt erklärt wird.175 Aufgrund der aufgeführten Kriterien dürften Beratungsleis-

tungen dem tertiären Sektor und somit dem volkswirtschaftlichen Dienstleistungs-

verständnis zuzuordnen sein. 

                                            
174  Vgl. Stutz 1988, S. 36. 
175  Vgl. Stutz 1988, S. 35f. 
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Für die betriebswirtschaftlich orientierte Literatur hält STUTZ fest, dass Dienstleis-

tungen durch folgende Aspekte – die nach seiner Ansicht auch für die Beratung 

zutreffen - charakterisiert werden:176

• Dienstleistungen sind knappe Wirtschaftsgüter, d.h. sie verursachen bei der 

Erstellung Kosten und können am Markt einen Preis erzielen 

• Dienstleistungen sind i.d.R. immaterieller Natur und unterscheiden sich so 

von Sachleistungen 

• Die Dienstleistungsproduktion bedingt die Beteiligung des Abnehmers am 

Leistungserstellungsprozess (Uno-Acto-Prinzip). Der Abnehmer stellt ent-

weder Güter zur Verfügung, an denen die Dienstleistung durchgeführt wird 

(z.B. Reparaturleistungen) oder er beteiligt sich passiv an der Dienstleis-

tungserbringung (z.B. Personentransportleistungen) oder wirkt aktiv bei der 

Dienstleistung mit (z.B. Beratung). 

• Zwischen der Leistungserstellung und -verwertung bestehen erhebliche In-

terdependenzen. So geht im Dienstleistungsbereich der Absatz der Produk-

tion voraus, insofern als dass unabhängig vom Absatz lediglich die Leis-

tungsbereitschaft erstellt werden kann.177 

• Der volkswirtschaftliche Dienstleistungssektor zeichnet sich durch eine gro-

ße Heterogenität bezüglich der betriebswirtschaftlichen Merkmale der ein-

zelnen Dienstleistungsbranchen aus, dementsprechend gibt es keine ein-

heitliche >Betriebswirtschaftslehre der Dienstleistungen<. 

Für STUTZ ist Beratung darüber hinaus eine >reine Dienstleistung<178, da  

• Menschen Subjekte und Objekte des Dienstleistungsprozesses sind 

• Leistungserstellung und -verwertung in einem interaktiven Prozess mit 

wechselnden Rollen der Beteiligten erfolgen 

• subjektive und situationsbedingte Faktoren einen erheblichen Einfluss auf 

den Verlauf der Dienstleistungs-Interaktion haben. 

 
176  Vgl. Stutz 1988, S. 33f. 
177  Die Gleichzeitigkeit von Produktion und Konsum wird als Uno-Acto-Prinzip bezeichnet. 
178  Vgl. Stutz 1988, S. 34, S. 50ff und S. 83. 
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BEREKOVEN strukturiert den Dienstleistungsmarkt nach den Faktoren, die auf 

der Angebots- und der Nachfrageseite den Leistungsprozess hauptsächlich 

bestimmen. Beratung ist für ihn eine beiderseitige, d.h. sowohl auf Anbieter- als 

auch auf Nachfragerseite personenbezogene Dienstleistung.179

Im Gegensatz zu BEREKOVEN orientieren sich die Vertreter des Interaktions-

Ansatzes an der Kontaktintensität zwischen Anbieter und Nachfrager.180 Sie un-

terscheiden vor allem quasi-industrielle Dienstleistungen, mit Routinisierungs-, 

Standardisierungs-, Mechanisierungs-, Spezialisierungs-, Delegations- und Hie-

rarchisierungspotenzial sowie geringer Kontaktnotwendigkeit zwischen Anbieter 

und Nachfrager und interaktiven Dienstleistungen mit hoher Kontaktnotwendigkeit 

und geringer Rationalisierungsmöglichkeit.181  

Beratung zählt hier zu den interaktionsorientierten Dienstleistungen mit hoher Kon-

taktintensität. Die Beratung sollte dementsprechend eher in dezentralen, kunden-

orientierten Standorten erfolgen. Die Nachfrage unterliegt großen Schwankungen, 

daher sollten die Beratungskapazitäten am Spitzenbedarf ausgerichtet sein. Die 

Beratung ist nach Auffassung der Vertreter des Interaktions-Ansatzes als Dienst-

leistung u.a. durch ein stark subjektives Qualitätsempfinden beim Kunden gekenn-

zeichnet.182

Da die Abhängigkeit des Dienstleisters vom Kunden/Nachfrager bei der Leis-

tungserstellung und -verwertung (Uno-Acto-Prinzip) sehr viel größer als in der Gü-

terproduktion ist, sollten nach STUTZ anstelle quantitativer Wirtschaftlichkeitskrite-

rien verstärkt qualitative Aspekte als Zielgrößen für die unternehmerische Bewer-

tung von Beratungsleistungen ausgewiesen werden.183 Ansatzpunkte zur effizien-

teren Leistungsabwicklung ohne Verlust der erforderlichen Flexibilität liegen dabei 

für STUTZ in der Verkürzung der Kontaktzeiten durch geeignete Führungsinstru-

mente. Darüber hinaus erhält die Gesamtführung einer Dienstleistungsorganisati-

on besondere Bedeutung durch die Tendenz des Auseinanderfallens der Einrich-

 
179  Hiervon können die beiderseitig objektbezogenen, die nachfragerobjektbezogenen und die 

anbieterobjektbezogenen Dienstleistungen unterschieden werden (vgl. Berekoven 1983, S. 24 
und S. 45.). BEREKOVEN war als ordentlicher Professor für Betriebswirtschaftlehre, insbe-
sondere Marketing der Universität Erlangen-Nürnberg tätig. 

180  Vgl. Stutz 1988, S. 47ff. 
181  Vgl. Stutz 1988, S. 48. 
182  Vgl. Stutz 1988, S. 49. 
183  Vgl. Stutz 1988, S. 41ff. 
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tung bei einer dezentralen, projektorientierten und in autonomen Organisations-

einheiten erfolgenden Dienstleistungserstellung.184 Im Gegensatz zur Auffassung 

von STUTZ185 wird in dieser Arbeit unter Bezug auf Beratungssysteme der Hand-

werkskammern (Betriebsberatung, Ausbildungsberatung, Technologieberatung) 

allerdings davon ausgegangen, dass Beratung als Dienstleistung auch im Zu-

sammenhang mit anderen Leistungen oder Beziehungen zwischen dem Berater 

und dem Ratsuchenden erbracht (keine Unabhängigkeit186) und die Interaktion 

auch wiederholt oder permanent (keine zeitliche Beschränkung) erfolgen kann, 

ohne dass hierdurch die Qualität der Beratung zwangsläufig zurückgeht.  

Beratung gewinnt nicht nur als eigenständige Dienstleistung, sondern auch als 

kundenorientierte Erweiterung des Leistungsangebotes in verschiedenen Bran-

chen an Bedeutung. So haben z.B. Organisationen des Finanzsektors oder Kran-

kenkassen Berufsstarter als potenzielle Kundengruppe entdeckt und bieten spe-

zielle berufliche Beratungsangebote für Jugendliche und Eltern an. Neben Infor-

mationsmedien zu den Themenkomplexen Ausbildung/Studium und Beruf werden 

u.a. Bewerbungsseminare, Eignungstests, Ausbildungsplatz- und Jobbörsen so-

wie persönliche Beratungen vor allem zur Berufsorientierung durchgeführt.187

2.1.4.3 Beratung als soziales System 

Beratung ist mit Kommunikation188, d. h. mit dem Austausch von Nachrichten zwi-

schen Sender und Empfänger, verbunden. Beratung wird durchgeführt von einem 

oder mehreren Beratern und richtet sich an einen oder mehrere Ratsuchende.  

 
184  Vgl. Stutz 1988, S.83. 
185  Vgl. Stutz 1988, S. 100. 
186  Unabhängigkeit soll hier als organisatorisches und finanzielles Phänomen aufgefasst werden. 

Die organisatorische Unabhängigkeit oder Externität bezeichnet die Unterschiedlichkeit von 
Berater- und Klientensystem. Die finanzielle Unabhängigkeit stellt das Nichtvorhandensein ei-
ner Beteiligung des Beratersystems am Klientensystem dar. Ob diese Unabhängigkeit auch 
vorliegt, wenn neben der Beratungsleistung noch weitere Leistungen zwischen Berater und 
Kunden geliefert werden, ist umstritten (vgl. Binnenwies 2002, S. 66). 

187  Vgl. Schober 2000, S. 16. 
188  Vgl. Watzlawik/Beavin/Jackson 1969; Schulz von Thun 1981.Hier wird insbesondere auch auf 

das sozial-kommunikative Modell von EULER/REEMTSMA-THEIS verwiesen, welches das 
konstruktivistische Kommunikationsmodell mit wirtschaftspädagogischem Hintergrund modifi-
ziert (vgl. Euler/Reemtsma-Theis o. J.). 
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Beratung ist somit ein soziales System, da nach LUHMANN 

„jeder soziale Kontakt (…) als System begriffen [werden kann M.H.] bis hin 

zur Gesellschaft als Gesamtheit der Berücksichtigung aller möglichen Kon-

takte.“189  

Soziale Systeme dienen nach LUHMANN der Verminderung von Komplexität in 

der menschlichen Auseinandersetzung mit der Umwelt und ermöglichen somit die 

soziale Handlungsfähigkeit190 des mit einer begrenzten Informationsverarbei-

tungskapazität ausgestatteten Menschen.191 Der Systembegriff umfasst insofern 

nicht nur das Netz von Elementen192 und deren Beziehungen, sondern auch die 

sinnhaft strukturierte Transformation von Komplexität.193  

Darüber hinaus stellen die sozialen Systeme Grenzen durch gemeinsame Sinn- 

und Bedeutungsvereinbarungen her, deren Verständnis Insider von Outsidern ab-

grenzen.194 LUHMANN betont, dass ein differenziertes (Gesamt-)System nicht 

mehr nur aus einer bestimmten Anzahl von Teilen und Beziehungen besteht, son-

dern sich aus mehreren operativ verwendbaren (Teil-)System-Umwelt-

Abgrenzungen rekonstruiert.195 Soziale Systeme als selbstreferentielle Systeme 

erlangen ihre Ausdifferenzierung aber vor allem dadurch, dass die Systeme in der 

Konstitution ihrer Elemente und ihrer elementaren Operationen auf sich selbst 

(d.h. auf ihre Elemente, Operatoren oder die Einheit des Systems) Bezug neh-

men.196  

2.1.4.4 Beratung als Methode 

Eine Beratungsmethode ist eine bewusste und geplant eingesetzte, zielgerichtete 

Handlungsweise des Zusammenwirkens von Ratsuchendem und Berater im Bera-

tungsprozess.197  

 
189  Luhmann 1984, S. 33. 
190  Siehe zum besonderen Problem der doppelten Kontingenz im Zusammenhang mit Handlun-

gen in sozialen Systemen Luhmann 1984, S. 148ff. Zum Handlungsbegriff siehe Kapitel 2.1.2. 
191  Vgl. Luhmann 1984; Wilke 2002, S. 39. 
192  Im Falle von sozialen Systemen betont STUTZ, dass einzelne Individuen (Personen) als Ele-

mente im Vordergrund stehen (vgl. Stutz 1988, S. 120). 
193  Vgl. Wilke 2002, S. 40. 
194  Vgl. Luhmann 1984, S. 51ff und S. 242ff.; Wilke 2002, S. 39. 
195  Vgl. Luhmann 1984. S. 22. Die Begriffe Teilsystem und Subsystem werden im Folgenden syn-

onym verwendet. 
196  Vgl. Luhmann 1984, S. 25. 
197  Vgl. zum Begriff >Methode< Fußnote 10. 
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Berater setzen zur Beratung unterschiedliche Methoden im Kontext ihres dis-

ziplinären Hintergrunds, der Zielgruppe des Ratsuchenden, des Beratungsziels, 

der verfügbaren Ressourcen u.a. ein. Die folgende Grafik versucht, die Vielzahl 

von Beratungsmethoden in einer exemplarischen Auswahl und Systematisierung 

zu verdeutlichen:198

 
Abbildung 13: Exemplarische Beratungsmethoden im Überblick 

Die Analyse dieser Vielzahl von Methoden ist aufgrund der begrenzten Ressour-

cen dieser Arbeit nicht möglich. Aufgrund der Nähe zum Untersuchungsgegens-

tand dieser Arbeit soll hier deshalb zunächst auf eine Übersicht aus einer Studie 

der RAMBØLL Management GmbH199 verwiesen werden. Darüber hinaus werden 

                                            
198  Die Eingabe des Suchwortes >Beratungsmethoden< in die Internetsuchmaschine Google er-

gab ca. 20.000 Treffer, die Suche nach >Methoden der Unternehmensberatung< ergab ca. 
456.000 Treffer, die Suche nach >Methoden der pädagogischen Beratung< rund 270.000 Tref-
fer und die Suche nach >Methoden der Berufsberatung< ca. 114.000 Treffer. Einige der zu 
vorderst gelisteten Beratungsmethoden und einige im Verlauf dieser Arbeit untersuchten Bera-
tungsmethoden finden sich in der Grafik wieder, ohne dass mit ihrer Auswahl bereits eine be-
sondere Wertung verbunden sein soll. 
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199  Vgl. Rambøll 2007. Die RAMBØLL-Studie ist als Bestandsaufnahme in Teilen der theoreti-
schen Fundierung eher pragmatisch ausgerichtet. Diese Schwächen können mit der vorlie-
genden Arbeit nur bedingt aufgelöst oder abgemildert werden. Insbesondere die empirischen 
Daten werden trotz der vorhandenen Schwächen der RAMBØLL-Studie übernommen, da an-
dere umfassende Datenquellen zur Berufsbildungsberatung in Deutschland nicht vorliegen. 
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insbesondere in den Kapiteln 2.1.5, 2.3, 2.4 und 3.3.4 Beratungsmethoden im 

Kontext des Erkenntnisinteresses vorgestellt. 

Die RAMBØLL-Untersuchung unterscheidet grundlegend zwischen vier Richtun-

gen der Beratungsmethodik: 

1. informationsstrukturelle Methodik (ISM)200 

2. lösungsorientierte Kurzberatung (LoK)201 

3. behavoristische Methoden202 

4. klientenzentrierte Beratung203. 

Die folgende Tabelle gibt eine zusammenfassende Übersicht über diese vier An-

sätze: 

 ISM LoK 

Hauptziel 
Lösung existenzieller Entschei-

dungssituationen 

Neudefinition von Problemen und 

Lösungssuche in begrenzter Be-

ratungszeit 

Beziehungs-
gestaltung 

angenehme Arbeitsatmosphäre, 

durch Empathie, emotionale 

Wärme, Achtung vor dem Indivi-

duum etc. 

kooperative, funktionierende Be-

ziehung durch Berücksichtigung 

verschiedener Kliententypen 

Problem-
lösungs-
technik 

non-direktive und direktive Ge-

sprächsführung unter Berück-

sichtigung individueller Informati-

onsverarbeitungskapazitäten 

beraterische Intervention durch 

fragende Gesprächsführung  

                                            
200  Vgl. Rambøll 2007, S. 44ff. 
201  Vgl. Rambøll 2007, S. 46ff. 
202  Vgl. Rambøll 2007, S. 48. 
203  Vgl. Rambøll 2007, S. 48f. 
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 ISM LoK 

Vorgehen 

1. Kennenlernen und Verstehen 
des Problems 

2. Definition der Beratungsziele 
3. Aushandeln einer Beratungs-

vereinbarung 
4. Kooperative Herausarbeitung 

und Vervollständigung feh-
lender, unstrukturierter oder 
defizitärer Informationen 

5. Bewertung von Handlungs-
weisen 

6. Maßnahmen für Realisierung 
7. Evaluation der Ergebnisse 

1. Aufbau einer kooperativen, 
funktionierenden Beziehung 

2. Aushandlung gut definierter 
Ziele 

3. Hinlenken des Klienten auf 
Lösungsmöglichkeiten 

4. Rückzug des Beraters zur 
Reflexion des bisherigen Pro-
zesses 

5. (positive) Rückmeldung an 
Klienten  

6. Veränderungen aufbauen und 
festigen 

   

 Behavioristische Methoden Klientenzentrierte Beratung 

Hauptziel 
Klient soll Verhaltensänderungen 

erlernen 

Klient soll sein Selbstkonzept 

klären und in eine entsprechende 

berufliche Rolle umsetzen 

Beziehungs-
gestaltung 

Förderung der Selbstbestimmung 

des Klienten durch gute, partner-

schaftliche Zusammenarbeit 

enge Beziehung durch Empathie 

und emotionale Zuwendung 

Problem-
lösungs-
technik 

Verhaltensanalyse, Aktivierung 

des Klienten und Einüben erfolg-

versprechender Fertigkeiten 

Aktivierung des Klienten durch 

nichtinterpretierende Zusammen-

fassung und Einsatz von Infor-

mationsmaterial 

Vorgehen 

1. Identifizieren des Problems 
2. Formulieren der Beratungs-

ziele 
3. Beobachten und protokollie-

ren des Verhaltens der Klien-
ten 

4. Festlegen und einsetzen von 
Beratungsstrategien 

5. Bewertung der Zielerreichung 

1. Ermutigen zum Sprechen 
2. Paraphrasieren durch ver-

deutlichendes Wiederholen 
oder Neuformulieren 

3. Reflexion der Gefühle 
4. Nichtinterpretierende Zu-

sammenfassung 

Abbildung 14:  Beratungsmethodiken204

                                            
204  Vgl. Arnold/Mai 2008, S. 26ff; Rambøll 2007, S. 48f. Die tabellarische Übersicht gibt die kom-

plexen Ansätze dabei nur im Ansatz wieder, auf eine umfassendere Darstellung wird hier aus 
forschungsokönomischen Gründen und im Hinblick auf die weiteren Ausführungen zu unter-
schiedlichen Beratungsmethodiken und –methoden in dieser Arbeit verzichtet. 



  Inauguraldissertation 
Zu Begriffen, Bezugspunkten und Ansätzen  Michael Hoffschroer 

 58 

                                           

2.1.5 >Berufsbildungsberatung< 

Die Nachfrage nach Berufsbildungsberatung hat sich in den letzten Jahren deut-

lich erhöht, gleichzeitig hat sich die Dynamik auf dem Berufsbildungsberatungs-

markt verstärkt.205 Begriffe wie Berufsberatung, Bildungsberatung, Berufsorientie-

rung, Ausbildungsberatung, Karriereberatung, Berufslaufbahnberatung, Weiterbil-

dungsberatung oder Beschäftigungsberatung dürften daher vielen Arbeitnehmern 

und Arbeitgebern aus persönlicher Erfahrung bekannt sein. Mindestens genau so 

vielfältig wie die aufgeführten Begriffe dürften dabei die Begriffsverständnisse und 

die Anwendungsarten in der Berufsbildungsberatungspraxis sein.206  

In Ergänzung und Anlehnung zu den Ausführungen in den Kapiteln 1 und 2.1.4 

wird hier auf die folgende Definition von Berufsbildungsberatung der RAMBØLL-

Studie zurückgegriffen:  

„Grundsätzlich wird der [berufsbildungsbezogene Beratungs- M.H.] Begriff je-

doch auf eine Reihe von miteinander verzahnten Dienstleistungen bezogen, 

die das Angebot von Informationen und Unterstützung in strukturierter Form 

zum Ziel haben, um Einzelpersonen und Gruppen zu befähigen, unabhängig 

von einem Alter und dem jeweiligen Zeitpunkt in ihrem Leben, Entscheidun-

gen in Bezug auf ihre Bildungs-, Ausbildungs- und Berufslaufbahn zu treffen 

und ihren Lebensweg effektiv zu steuern.“207

Diese Begriffsfestlegung greift die bisherigen Überlegungen zur Beratung als pä-

dagogische oder unternehmerische Handlungsform auf.208 In diesem Kapitel wer-

den erkenntnisinteressengeleitet weitere Bezugspunkte zur Berufsbildungsbera-

tung aufgezeigt, die dann als wesentliche Grundlage für die Präzisierung eines 

eigenen Beratungskonzeptes im Kapitel 4 herangezogen werden.  

 
205  Vgl. Rambøll 2007, S. 170ff.  
206  Arnold/Mai schlagen eine übergeordnete Systematisierung der Bildungsberatung in die vier 

Felder Information-, Kompetenzentwicklung-, Laufbahn- und Lernberatung vor. Nach ihrem 
Modell sind diese Felder durch die Orientierungsberatung miteinander verknüpft. Dieser An-
satz wird hier nicht weiter verfolgt, da aufgrund der vorliegenden Veröffentlichung noch keine 
abschließende Beurteilung der vorgeschlagenen Systematik vorgenommen werden konnte. 

207  Rambøll 2007, S. 7. 
208  Siehe Kapitel 2.1.4.1 bzw. 2.1.4.2. 
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2.1.5.1 Themen 

Eine abschließende themenbezogene Systematisierung ist aufgrund des weitrei-

chenden Verständnisses von Berufsbildungsberatung nur schwer möglich.209 Hier 

wird daher zunächst aufgrund der thematischen Nähe zum Untersuchungsgegens-

tand erneut auf die RAMBØLL-Studie zurückgegriffen. Diese systematisiert Be-

rufsbildungsberatung nach Themenschwerpunkten und ordnet diese den überge-

ordneten Bereichen Bildung, Beruf, Beschäftigung und versteckte Beratung zu.210

Bildung Beruf Beschäftigung Versteckte Berufs-
bildungsberatung 

Schulwahl-
beratung 
Schullaufbahn-
beratung 
Studienberatung 
Ausbildungs-
beratung 
Weiterbildungs-/ 
Qualifizierungs-
beratung 
Lernberatung 

Freiwilligendienst-
beratung 
Studienberatung 
Berufswahl-
beratung 
Ausbildungs-
beratung 
Berufsberatung 

Berufslaufbahn-
beratung 
Wiedereinstiegs-
beratung 
Existenzgründungs-
beratung 
Beratung im Zu-
sammenhang mit 
Arbeitsvermittlung 
Coaching 
Personalberatung 
Weiterbildungs-/ 
Qualifizierungs-
beratung 

Sozialberatung 
Beratung zur sozia-
len Integration von 
Ausländern/ Men-
schen mit Migrati-
onshintergrund 
Beratung zur Integra-
tion von benachteilig-
ten Personen 
Beratung über finan-
zielle Leistungen 
Schuldnerberatung 

Abbildung 15:  Themenschwerpunkte der Berufsbildungsberatung 

Unklar bleibt dabei, inwiefern die hier aufgeführte versteckte Berufsbildungsbera-

tung einerseits im Detail Bezug zu den Themen Bildung, Beruf und Beschäftigung, 

also zur Berufsbildungsberatung, aufbaut, und andererseits nicht unter diesen drei 

Begriffen zugeordnet werden kann. Die in der RAMBØLL-Studie ausgewiesene 

Gruppe der versteckten Berufsbildungsberatung zeichnet sich m.E. dadurch aus, 

dass die Themen Beruf, Bildung oder Beschäftigung nur >am Rande< betroffen 

sind, die Hauptfragestellung sich aber auf andere Themen, z.B. soziale oder fi-

nanzielle Probleme, bezieht. Insbesondere die versteckte Beratung muss daher 

                                            
209  In Kapitel 4.1 versuche ich eine eigene Antwort zur Systematisierung zu geben, die auf der 

Identifikation von Beratungsfeldern beruht. 
210  Vgl. Rambøll 2007, S. 36ff. Die Benennung des vierten Bereichs >versteckte Beratung< halte 

ich aufgrund des unklaren und missverständlichen Bezuges für problematisch. Sie wird hier 
dennoch übernommen. Zur Begründung siehe weiter unten.  
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m.E. über die in der Übersicht verankerte Begrifflichkeit hinaus im Kontext von 

Beruf, Bildung und Beschäftigung verstanden werden.211 Diese Beratung wird im 

Sinne einer integrativen Beratung (siehe Kapitel 2.3.5) auch unter dem Begriff Be-

rufsbildungsberatung gefasst.  

Die Abbildung sollte daher m.E. eher wie folgt aufgebaut sein: 

Bildung Beruf Beschäftigung 
Schulwahlberatung 
... 

Freiwilligendienstberatung 
... 

Berufslaufbahnberatung 
... 

Versteckte Berufsbildungsberatung 

Sozialberatung 
... 

Abbildung 16: Thematische Systematisierung von Berufsbildungsberatung 

                                            
211  So zählt z.B. Schuldnerberatung nur dann zur Berufsbildungsberatung, wenn sie im unmittel-

baren Zusammenhang zu den Themen Beruf, Bildung und Beschäftigung steht, wenn es also 
z.B. um die Frage der Lohnpfändung geht. 
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2.1.5.2 Impulse, Anlässe, Nutzergruppen  

Die folgende Abbildung gibt einen Überblick über Impulse für Nachfrage nach Be-

rufsbildungsberatung, die sich aus einer gewollten oder erzwungenen Verände-

rung der Berufs- oder Arbeitsbedingungen (Übergängen)212 ergeben.  

 
Abbildung 17:  Auslöser von Übergängen213

Die von der RAMBØLL-Studie vorgenommene Abgrenzung ist dabei sowohl be-

grifflich als auch inhaltlich nicht immer trennscharf. Auch die Zuordnungen sind 

nicht immer nachvollziehbar. Trotz dieser Schwächen bietet die Übersicht insbe-

sondere auf der oberen Ebene die Möglichkeit einer Orientierung zur Einordnung 

der Hintergründe einer Nachfrage nach Berufsbildungsberatung, um hieraus z.B. 

erste Schlüsse für die Gestaltung des Beratungssetting214 zu ziehen.  

                                            
212  Siehe zu den Übergängen der Berufslaufbahn Kapitel 2.1.1.6, 2.1.1.7 und insbesondere 

2.1.3.2. 
213  Vgl. Rambøll 2007, S. 24f. Auch eine solche Aufzählung kann aufgrund der Komplexität der 

Zusammenhänge nicht den Anspruch auf Vollständigkeit erheben, vermittelt aber einen ersten 
Eindruck von der Vielfalt der Impulse und Anlässe der Nachfrage nach Berufsbildungsbera-
tung. 
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214  Siehe Fußnote 170. 
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Insofern wird im Folgenden nur auf diesen Teil der Darstellung zurückgegriffen: 

 
Abbildung 18:  Interne und externe Auslöser von berufsbiografischen Übergängen 

Sucht das Individuum selber und bewusst nach Veränderungen – auch wenn die-

se Suche durch nicht im Individuum selber verankerte Ursachen ausgelöst wird – 

wird von internen Faktoren gesprochen. So sind z.B. biologische Faktoren, wie 

das Alter, insofern interne Faktoren, als dass der Ratsuchende von sich aus die 

Möglichkeiten einer Anpassung seiner Berufs- und Arbeitsbedingungen an die 

veränderten körperlichen Möglichkeiten sucht. Von externen Faktoren wird ge-

sprochen, wenn das Individuum von Außen zu den Veränderungen >gezwungen< 

wird. Ein Beispiel für solche externen Faktoren sind altersbedingte Krankheiten, 

die eine Anpassung der Berufs- und Arbeitsbedingungen unumgänglich ma-

chen.215

Die RAMBØLL-Studie identifiziert neben Lebensphasen und deren Übergängen 

mögliche Berufslaufbahnentscheidungen als bedeutende Anlässe von Berufsbil-

dungsberatung.216  

                                            
215  In Kapitel 4.1 wird diese Systematisierung im Zusammenhang mit den Elementen eines Sys-

tems der Berufsbildungsberatung wieder aufgenommen. 
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216  Vgl. Rambøll 2007, S. 19ff. Auch dieser Ansatz wird in Kapitel 4.1 wieder aufgegriffen. 
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In Anlehnung an die Modelle von SAVICKAS, SUPER, PATTON und LOKAN zer-

legen die Autoren der Studie jede Laufbahnentscheidung in vier Schritte: 

 
Abbildung 19:  Vier Schritte einer Laufbahnentscheidung217

Die RAMBØLL-Studie begründet für alle vier Schritte der Laufbahnentscheidung 

weitere Ansatzpunkte für Berufsbildungsberatung.218

1. Kristallisierung von Präferenzen: 

Der Ratsuchende benötigt Unterstützung bei der Artikulation und Ordnung 

von Präferenzen sowie der Aufdeckung und Auflösung von Dissonanzen 

2. Identifikation von Berufsbildern 

Der Ratsuchende benötigt Unterstützung bei der Sammlung und Bewertung 

von Informationen über potenzielle Berufsbilder, Kompetenz- und Qualifika-

tionsanforderungen und Bildungswege. 

3. Implementierung von Präferenzen 

Der Ratsuchende benötigt Unterstützung beim Bewerbungs- und Rekrutie-

rungsprozess. 

4. Stabilisierung am Arbeitsplatz 

Der Ratsuchende benötigt Unterstützung bei der Identifikation und Erfüllung 

von sich aus seinen Präferenzen ergebenden Erwartungen an den Arbeits-

platz. 

                                            
217  Vgl. Rambøll 2007, S. 21. Der Begriff des Berufsbildes soll hier im Sinne der in Kapitel 2.1.1 

dagestellten Abgrenzung des Berufsbegriffes verstanden werden. Er geht insofern über ein 
rein rechtliches Berufsbildverständnis hinaus. 
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218  Vgl. Rambøll 2007, S. 20f. 



  Inauguraldissertation 
Zu Begriffen, Bezugspunkten und Ansätzen  Michael Hoffschroer 

 64 

                                           

Mit der Übertragung des Laufbahnkonzeptes auf die Erwerbsbiografie und auf fünf 

Lebensphasen (1. Wachstum, 2. Erkundung, 3. Etablierung, 4. Erhaltung, 

5. Loslösung) begründet die RAMBØLL-Studie drei weitere Anlässe für Berufsbil-

dungsberatung:219

5. Identifikation von Bildungseinrichtungen 

Der Ratsuchende benötigt Unterstützung bei der Suche und Auswahl einer 

geeigneten Bildungseinrichtung. 

6. Berufslaufbahnplanung und -entwicklung 

Der Ratsuchende benötigt Unterstützung bei der Identifikation von Berufs-

laufbahnmustern, bei der Entwicklung von relevanten Themen und der Um-

setzung entsprechender Pläne. 

7. Übergang in den Ruhestand 

Der Ratsuchende benötigt Unterstützung bei der Vorbereitung und Gestal-

tung des Ruhestands.  

Aus der Unterscheidung von Auslösern und Übergängen zwischen bzw. innerhalb 

der Lebens-, Erwerbs- oder Bildungsphasen ergeben sich Stereotypen von Nut-

zergruppen (z.B. Schüler, Auszubildender, Erwerbstätiger, Weiterzubildender, Ar-

beitsloser, Nachwuchsführungskraft, Rentner, Migrant etc.).220 Darüber hinaus 

lassen sich weitere stereotypische Nutzergruppen von Berufsbildungsberatung 

festhalten. Sie unterscheiden sich nach Darstellung der RAMBØLL-Studie hin-

sichtlich konstanter Persönlichkeitsmerkmale und variabler Merkmale, die nicht in 

der Persönlichkeit des Individuums angelegt sind, sondern durch interne oder ex-

terne Faktoren bedingt sind.221  

 
219  Vgl. Rambøll 2007, S. 22f. 
220  Siehe zum Erwerbsphasenmodell und zum Berufsbildungsprozess Kapitel 2.1.1.6, Kapi-

tel 2.1.1.7 und insbesondere Kapitel 2.1.3.2. 
221  Die Zuschreibung zu den internen und externen variablen Faktoren bezieht sich darauf, ob die 

Nachfrage nach Berufsbildungsberatung überwiegend intrinsisch (interne Faktoren) oder 
extrinsisch (externe Faktoren) motiviert ist. Diese Zuordnung ist m.E. aufgrund der Komplexität 
der Zusammenhänge nicht immer trennscharf und eindeutig möglich. 
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Die folgende Grafik gibt hierzu einen Überblick: 

 
Abbildung 20:  Nutzergruppen222

Auf Grundlage der identifizierten Anlässe und der stereotypischen Nutzergruppen 

lässt sich das grundlegende Setting223 einer Berufsbildungsberatung und das ent-

sprechende Angebot von Berufsbildungsberatungsdienstleistungen als Basis der 

einzelnen Beratungsdienstleistung planen. 

2.1.5.3 Ziele 

Die Ziele von Berufsbildungsberatung werden in Politik, Wissenschaft und Gesell-

schaft von regionalen, nationalen und internationalen Akteuren diskutiert. Im Fol-

genden werden exemplarisch einige dieser Diskussionen und Zielvorstellungen 

dargestellt. 

                                            
222  Vgl. Rambøll 2007, S. 33. Das dargestellte Trennschärfen- und Zuordnungsproblem spiegelt 

sich auch in der Darstellung wider. Dennoch bietet sie dem Berater einen ersten Ansatz zur 
Systematisierung und Analyse des Ratsuchenden und wird daher hier aufgenommen. 
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223  Siehe Fußnote 170. 
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So bestimmt STEEGER z.B. in ihrem didaktischen Beratungsmodell vier Ziele der 

Berufsbildungsberatung:224

• Berufsbildungsberatung soll Orientierung bieten 

• Berufsbildungsberatung soll informieren 

• Berufsbildungsberatung soll emanzipieren 

• Berufsbildungsberatung soll motivieren. 

Die aus den Lebens- und Laufbahnphasen abgeleiteten Ziele fasst die RAMBØLL-

Studie in den drei Zielkategorien Lern-, Arbeitsmarkt- und soziale Ziele zusam-

men.225

 Beratung soll ... 

Lernziele • Orientierungs- und Entscheidungshilfe für den Rat-

suchenden bieten 

• den Ratsuchenden zur Reflexion über seine Kompe-

tenzen befähigen 

• den Ratsuchenden befähigen, selbstständig Ent-

scheidungen zu treffen 

• zur Persönlichkeitsentwicklung des Ratsuchenden 

beitragen 

• die Entwicklungschancen des Ratsuchenden ausge-

hend von seinen Fähigkeiten und Bedürfnissen erör-

tern 

                                            
224  Vgl. Steeger 2000, S. 158f. 
225  Vgl. Rambøll 2007, S. 17ff. 
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 Beratung soll ... 

Arbeitsmarktziele • den Berufsfindungsprozess unterstützen 

• die Realisierbarkeit der Weiterbildungs- bzw. Ent-

wicklungswünsche des Ratsuchenden kritisch prüfen 

• helfen, die Qualifikationen des Ratsuchenden an die 

Erfordernisse des Arbeitsmarktes anzupassen 

• den Ratsuchenden bei der Realisierung seiner beruf-

lichen Vorstellungen unterstützen 

Soziale Ziele • die gesellschaftliche Integration des Ratsuchenden 

unterstützen 

• (Bildungs-)Benachteiligungen abbauen. 

Abbildung 21:  Zielebenen einer Berufsbildungsberatung und Items226

Im Gegensatz zu dieser Systematik unterscheidet die OECD-Studie >Mapping the 

Future – Young People and Career Guidance< folgende Ziele einer wirkungsvollen 

Berufsbildungsberatung:227

Individuelle (arbeitnehmerbezogene) Ziele: 

• bessere Gestaltung der Übergänge während der Berufslaufbahn 

• bessere Wahrnehmung der Bildungs- und Ausbildungschancen 

• Verbesserung der selbstbestimmten Berufswahl 

• Förderung rationeller Berufswahlprozesse 

• Sicherung der permanenten Teilnahme am Arbeitsmarkt 

Betriebliche (arbeitgeberbezogene) Ziele: 

• Rekrutierung geeigneter Arbeits- und Fachkräfte 

• Optimierung der Personalentwicklung 

• realistischere Prognose des Personalbedarfs 

                                            
226  Vgl. Rambøll 2007, S. 198. 
227  Vgl. OECD 1996.  
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Staatliche/gesellschaftliche Ziele:  

• optimale Allokation der Humanressourcen 

• Verringerung der Ausbildungsabbrüche 

• Besetzung und Aufrechterhaltung bestimmter Berufspositionen 

Schul-, hochschul- und bildungsträgerbezogene Ziele: 

• bessere Abstimmung des Bildungsprogrammes auf die Teilnehmerwünsche 

• Senkung der Drop-Out-Quote. 

Die dargestellten Zielsystematiken berücksichtigen dabei m.E. betriebswirtschaftli-

che Ziele der Träger von Berufsbildungsberatung nicht ausreichend. Auch ge-

samtwirtschaftliche Ziele werden nur sehr begrenzt aufgenommen.228  

Aus einer eher unternehmens- bzw. trägerbezogenen Perspektive stellt die Nut-

zung der ökonomischen Potenziale von Berufsbildungsberatung ein wichtiges Ziel 

dar. Berufsbildungsberatung als Dienstleistung muss betriebswirtschaftlich effi-

zienter gestaltet werden.  

Berufsbildungsberatung soll zur Qualitätssicherung und -entwicklung bei Bildungs- 

und Beratungsträgern beitragen.229 Durch die verstärkte Auseinandersetzung mit 

potenziellen Nachfragern in der Berufsbildungsberatung kann es gelingen, ein 

marktfähiges Dienstleistungsangebot zu entwickeln oder zu optimieren.  

Insbesondere bei Bildungsträgern, die bisher noch nicht in der Berufsbildungsbe-

ratung tätig waren, kann diese bei einer entsprechenden Gestaltung als neues 

Geschäftsfeld an Bedeutung gewinnen.230  

 
228  Zur weiteren Präzisierung meiner Zielvorstellungen im Kontext des handwerksspezifischen 

Beratungskonzeptes siehe Kapitel 4.4. 
229  Vgl. EU-Rat 2004, S. 2. 
230  So erwarteten z.B. Mitgliedsinstitute des WUPPERTALER KREISES im Jahr 2005 eine deut-

lich postivere Entwicklung des Geschäftsfeldes Beratung als für die Geschäftsfelder offene 
Seminare, Lehr- und Studiengänge oder öffentlich geförderte Maßnahmen. Lediglich firmenin-
terne Maßnahmen wiesen eine ähnliche positive Einschätzung auf (vgl. Wuppertaler Kreis 
2005, S. 2). Diese Erwartungen haben sich etwas relativiert, dennoch setzt sich der Trend fort, 
dass die Weiterbildungsträger auch in der Beratung von Unternehmen aktiv werden und dort 
überwiegend mit steigenden Umsätzen rechnen (vgl. Wuppertaler Kreis 2007, S. 2f). 
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Darüber hinaus kann Berufsbildungsberatung im Kontext der Akquise von Kunden 

eines Bildungszentrums helfen231

• bei der Definition von Zielgruppenanforderungen 

• bei der Erarbeitung von Rankingkriterien 

• bei der Erstellung von Fragekatalogen zur Zielgruppenansprache 

• bei der Kundenbetreuung und -bindung durch individuelle Lernempfehlun-

gen und 

• bei der Steigerung der Wirtschaftlichkeit im Kontaktmanagement. 

Auch gesamtwirtschaftliche Ziele sind für die Berufsbildungsberatung von Bedeu-

tung. Indem sie Fehlentscheidungen von Arbeitgebern und Arbeitnehmern ver-

meiden hilft und so die Effektivität von Investitionen der beruflichen Bildung erhöht, 

das Lernen im Lebenslauf und die Entwicklung des Humankapitals sowie der Ar-

beitskraft unterstützt, kann sie möglicherweise zu den ökonomischen Zielen der 

wirtschaftlichen Entwicklung, der Effizienz der Arbeitsmärkte sowie der Steigerung 

der beruflichen und örtliche Mobilität beitragen.  

Berufsbildungsberatung kann bei der rechtzeitigen, flexiblen und abgestimmten 

Vorbereitung und Durchführung des Übergangs von Schule in den Betrieb unter-

stützen. Berufsbildungsberatung trägt dann z.B. dem Ziel der Verkürzung von 

Lern- und Ausbildungszeiten Rechnung. 

Die Beratungsdienstleistung sollte darüber hinaus ihren Teil zur Steigerung der 

Attraktivität und Durchlässigkeit der Berufsausbildung232 und zur Erhöhung der 

Ausbildungsbereitschaft der Betriebe beisteuern.233 Dies dient u.a. dem Ziel der 

Versorgung aller ausbildungswilligen und -fähigen Jugendlichen mit einem Ausbil-

dungsplatz. 

Berufsbildungsberatung sollte im Sinne einer Work-Life-Balance234 die Harmoni-

sierung zwischen den unterschiedlichen persönlichen, gesellschaftlichen und be-

trieblichen Anforderungen voranbringen und so die berufliche Weiterentwicklung 

 
231  Vgl. Karrassch 2004, S. 71. 
232  Vgl. Matzdorf 2004, S. 106ff. 
233  Vgl. Pawlik 2004, S. 155. 
234  Vgl. DGB o.J., S. 15ff. 
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bei gleichzeitiger Berücksichtigung persönlicher Lebensumstände und sich verän-

dernden Rahmenbedingungen ermöglichen. 

Work-Life-Balance beruht dabei auf der Erkenntnis, dass private Lebensverhält-

nisse des Mitarbeiters auch im Interesse des Unternehmens im beruflichen Alltag 

stärker berücksichtigt werden müssen.235 Eine Umfrage unter Aufsichtsräten er-

gab, dass 80 Prozent der Befragten die Innovationsfähigkeit und Kreativität ihrer 

Mitarbeiter durch übermäßigen Stress begrenzt sehen.236 Gesamtwirtschaftlich 

kann dieser Harmonisierungsansatz ggf. zu einer Senkung der Kosten im Ge-

sundheitssystem beitragen. 

Im Folgenden werden die Hintergründe von Berufsbildungsberatung im Kontext 

unterschiedlicher Phasen der Berufsbildung (Berufsorientierung, Ausbildung, Wei-

terbildung) dargestellt.237

2.1.5.4 Berufsorientierung 

In Bezug auf die vorberufliche Phase legt § 33 SGB III für die Berufsorientierung 

die Aufgabe der umfassenden Vorbereitung Jugendlicher auf die Berufswahl durch 

die Arbeitsagenturen fest.238 Darüber hinaus sind weitere Akteure in der Berufs-

orientierung aktiv (z.B. Schulen, Kammern, Innungen). 

BALZ stellt für die Berufsberatung239 heraus, dass es sich um einen zentralen Teil 

der berufsbezogenen Identitätsbildung handelt, da sie zu einer Differenzbildung, 

im Sinne der Festigung individueller Berufspräferenzen, beirät. Gleichzeitig ist Be-

rufsberatung für BALZ ein Weg zur Integration, im Sinne einer tragfähigen Kopp-

lung von personalen und sozialgruppenspezifischen Zielen, von privater Lebens-

planung und beruflichen Laufbahnmustern bzw. -anforderungen, von individuellen 

 
235  Vgl. Berlinpolis 2002, S. 6. 
236  Vgl. Schulz/Bullinger 2005, S. 21. 
237  Diese Auswahl greift sowohl die Überlegungen zur Berufslaufbahn (siehe Kapitel 2.1.1.6, 

2.1.1.7 und insbesondere 2.1.3.2) als auch die Themen (siehe Kapitel 2.1.5.1) und Nutzer-
gruppen der Berufsbildungsberatung (siehe Kapitel 2.1.5.2) wieder auf und vertieft diese. Die 
vom BBiG beschriebene Phase der Berufsausbildungsvorbereitung wird dabei aufgrund ihrer 
Überschneidungen mit der Berufsorientierung und Berufsausbildung nicht gesondert darge-
stellt. 

238  Vgl. Hoffschroer/Schaumann/Wenner 2004, S. 11. 
239  Unter dem Begriff >Berufsberatung< soll in dieser Arbeit die Beratung im Vorfeld einer berufli-

chen Erstausbildung mit dem Ziel der Orientierung und Aufklärung der Ratsuchenden über 
grundsätzliche berufliche Möglichkeiten verstanden werden (vgl. Balz 2005, S. 386f). 
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Realisierungswünschen und gesellschaftlicher Realisierbarkeit sowie persönli-

chem Leistungsvermögen und berufsspezifischer Leistungsanforderung. 

Um eine inhaltliche Annäherung an dieses Teilsystem der Berufsbildungsberatung 

zu ermöglichen, werden exemplarisch einige spezielle Formen der Berufsorientie-

rung dargestellt. 

Berufsaufklärende Maßnahmen oder kooperative Berufswahlvorbereitung sind u.a. 

Maßnahmen, die in der >Rahmenvereinbarung über die Zusammenarbeit von 

Schule und Berufsberatung<240 zwischen der KMK und der BA geregelt sind. Bei-

spiele sind:241

• Schulbesprechungen 

• Elternveranstaltungen 

• Vortragsveranstaltungen 

• Seminare 

• Schriften 

• Besuche in Berufsinformationszentren 

• Berufserkundungen. 

Die schulische Berufsorientierung und Berufswegeplanung242 sowie die vorberufli-

che Bildungsberatung sind seit langem Bestandteil des schulischen Berufswahlun-

terrichtes mit dem Ziel der Vermittlung einer Berufswahlreife243. Teilaufgaben sind  

1. die Analyse der familiären und schulischen Sozialisation der Berufswähler,  

2. die Analyse der Berufsbildung als Möglichkeit der Anpassung an die Anfor-

derungen der beruflichen Tätigkeitsfelder und  

3. die Analyse der Bedingungen der Arbeitswelt, mit denen der Jugendliche 

bei der späteren Berufsausübung konfrontiert sein könnte. 

 
240  Siehe Rahmenvereinbarung 1971. 
241  Vgl. LAA Hessen 1996. 
242  Vgl. Dibbern/Kaiser/Kell 1974. 
243  Berufswahlreife ist „die erworbene Qualifikation zur Durchführung einer ersten Berufs- und 

Ausbildungsentscheidung unter der Perspektive einer langfristigen individuellen Berufsweg-
planung“ Dibbern/Kaiser/Kell 1974, S. 74. 
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Berufsorientierungspraktika werden als bedeutendes Element der Berufsvorberei-

tung angesehen.244 Die mit dieser Form der Berufsbildungsberatung verbundenen 

Erwartungen beziehen sich dabei vor allem auf eine Brücken- oder Übergangs-

funktion in die duale Ausbildung und auf Perspektiven der Persönlichkeitsentwick-

lung, Verhaltensstabilisierung, Steigerung der Leistungsbereitschaft und Unter-

stützung der Theorieaneignung insbesondere bei so genannten Benachteilig-

ten.245  

Die unterschiedlichen Formen der Praktika lassen sich hinsichtlich ihrer rechtli-

chen, organisatorischen und individuumsbezogenen Rahmenbedingungen struktu-

rieren: 

 
Abbildung 22:  Strukturierungskriterien für Berufsorientierungspraktika246

                                            
244  Vgl. BIBB 2003a; Rützel 2003, S. 29. Zu den verschiedenen Formen von Praktika in diesem 

Kontext siehe Hoffschroer/Schaumann/Wenner 2004, S. 13ff. 
245  Vgl. Hoffschroer/Schaumann/Wenner 2004, S. 5 und S. 11ff. 
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246  Vgl. Hoffschroer/Schaumann/Wenner 2004, S. 28. Das BBiG ist dabei insbesondere an der 
Schnittstelle von Berufsorientierung, Berufsausbildungsvorbereitung und Berufsausbildung von 
Bedeutung. 
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HOFFSCHROER/SCHAUMANN/WENNER kommen in ihrer Expertise aufgrund 

der Auswertung von Praxisbeispielen und der bildungspolitischen Diskussion zu 

fünf Handlungsempfehlungen für die zukünftige Umsetzung von Praktika in der 

Berufsorientierung und -vorbereitung:247

1. Individualisierung der Förderung 

2. Umsetzung von Transparenz und Anrechenbarkeit 

3. Förderung einer umfassenden Handlungskompetenz 

4. frühzeitige Umsetzung der Berufsorientierung und -vorbereitung 

5. wirtschaftsnahe Organisation der Berufsorientierung und -vorbereitung 

2.1.5.5 Ausbildungsberatung 

Die Ausbildungsberatung betrifft Personen, die sich in einer ersten arbeitsmarktre-

levanten Entwicklungsphase befinden, oftmals ist dies eine duale Berufsausbil-

dung.  

Insbesondere im Handwerk hat die Ausbildungsberatung eine lange Tradition. Die 

folgende Abbildung gibt einen Überblick wichtiger Meilensteine der Entwicklung 

des handwerklichen Ausbildungsberatungs- und Lehrlingswartesystems: 

Mitte des 19. Jh. 1897 1969195318811869 1927 1942

sukzessive Einführung
der Gewerbefreiheit

Novelle der
Gewerbeordnung

Erlaß einer
Gewerbeordnung

weitere Novelle der
Gewerbeordnung

Erster Entwurf eines
Berufsausbildungs-

gesetzes

Entwurf eines
Gesetzes über die

Berufserziehung der
deutschen Jugend

Erster Entwurf eines
Berufsbildungs-

gesetzes, Erlaß der
Handwerksordnung

Verabschiedung des
Berufsbildungs-

gesetzes

Ausbildungs-
aufsicht durch

Zünfte

Ausbildung als
Privatsache
zw. Meister
 u. Jugendl.

Ausbildungs-
aufsicht durch

Innungen

Ausbildungsaufsicht durch Beauftragte der
Innungen und Kammern

Ausbildungs-
aufsicht und
-förderung
durch Lehr-
lingswarte

und
Kammer-

beauftragte

Heutiges
Ausbildungs-
beratungs-

und
Lehrlings-

warte-
system

 
Abbildung 23: Historische Entwicklung des Ausbildungsberatungs- und Lehrlings-

wartesystems248

                                            
247  Vgl. Hoffschroer/Schaumann/Wenner 2004, S. 31ff. 
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248  Vgl. Brücken/Hoffschroer/Schaumann 2005, S. 12. Siehe zum Ausbildungsberatungs- und 
Lehrlingswartesystem auch Kapitel 3.5.1. 
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Der Ursprung einer umfassenden Ausbildungsberatung und ihre aktuellen Aufga-

benschwerpunkte liegen im Handwerk dabei vor allem in der unmittelbaren Zu-

ständigkeit und Verantwortung der Standesvertretungen für die folgenden Aufga-

ben der Ausbildungsakteure:249

• Überwachung,  

• Beratung (inklusive Information und Unterstützung) und 

• Förderung  

Rechtlich sind diese Aufgaben für den Lehrlingswart insbesondere in 

§ 54 (1) HwO, § 61 (1), Nr. 6 HwO und § 67 (2) HwO und für den Ausbildungsbe-

rater in § 41a HwO, § 111 HwO und § 45 BBiG festgeschrieben.250

Der Ausbildungsberater wird nach den gesetzlichen Vorschriften des BBiG und 

der HwO von den Handwerkskammern bestellt und arbeitet in der Beratung mit 

sachkundigen Dritten zusammen. Der Ausbildungsberater ist in seiner Aufgaben-

erfüllung zur Neutralität gegenüber den an der Berufsausbildung Beteiligten ver-

pflichtet. Die Zuständigkeit des Ausbildungsberaters hängt von den regionalen 

Gegebenheiten ab. I.d.R. betreut der Ausbildungsberater Auszubildende verschie-

dener Gewerbe. Der Lehrlingswart wird von der Innungsversammlung eingesetzt 

und übernimmt i.d.R. den Vorsitz über den Berufsbildungsausschuss. Er ist eh-

renamtlich tätig und ausschließlich für sein Gewerk zuständig. Gemäß den gesetz-

lichen Vorschriften übernimmt der Lehrlingswart in der berufsorientierten Bil-

dungsberatung die Förderung der Innungsmitglieder, die Überwachung der Lehr-

lingsausbildung und die Förderung der charakterlichen Entwicklung der Auszubil-

denden. 

 
249  Vgl. Brücken/Hoffschroer/Schaumann 2005, S. 11. Im Gegensatz zu BRÜ-

CKEN/SCHAUMANN/HOFFSCHROER wird aufgrund der Festlegungen zum Beratungsbegriff 
(siehe insbesondere Kapitel 2.1.4) hier davon ausgegangen, dass die Informations- und Un-
terstützungsaufgabe der Lehrlingswarte und Ausbildungsberater Bestandteil der Beratungs-
aufgabe ist.  

250  Vgl. zur HwO Aberle 2006. 
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Zusammen mit dem Ausbildungsberater ist der Lehrlingswart zentraler Akteur im 

handwerklichen Ausbildungsberatungs- und Lehrlingswartesystem. Die folgende 

Abbildung stellt die gemeinsamen Aufgaben dieser beiden Gruppen im angespro-

chenen System dar: 

 
Abbildung 24: Übereinstimmende Aufgaben des Ausbildungsberaters und des 

Lehrlingswartes251

2.1.5.6 Weiterbildungsberatung 

Für die Akteure der Weiterbildungsberatung im Handwerk, insbesondere bei 

Handwerkskammern und handwerklichen Bildungszentren, erstellten ES-

SER/HAHN bereits 1994 eine Broschüre zur Unterstützung bei der Professionali-

sierung der Weiterbildungsberatung.252 Dies war aus ihrer Sicht notwendig, denn 

„Weiterbildungsberatung – so nebenbei – ist nicht professionell!“253

Weiterbildungsberatung war für ESSER/HAHN dabei zum einen die individuelle 

Berufslaufbahnplanung und zum anderen Bestandteil der betrieblichen Planung 

von Personalentwicklungsmaßnahmen.254

Eine grundlegende Darstellung von Aspekten der Beratung in der Weiterbildung 

lieferten ECKERT/SCHIERSMANN/TIPPELT im Jahre 1997. Sie analysierten ne-

                                            
251  Vgl. Brücken/Schaumann/Hoffschroer 2005, S. 15. Die Grafik wurde an die begrifflichen Fest-

legungen zur Beratung angepasst. Die Überwachung der Ausbildung durch die Lehrlingswarte 
erfolgt dabei nach § 54 (1) HwO entsprechend den Vorschriften der Handwerkskammer. 

252  Vgl. Esser/Hahn 1994.  
253  Esser/Hahn 1994, S. 16. Dabei ist der Begriff >professionell< hier im Sinne einer Qualitätsein-

ordnung zu verstehen und nicht als Merkmal des Formalisierungsgrades (siehe Abbildung 36) 
von Beratung. 
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254  Vgl. Esser/Hahn 1994, S. 16. 
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ben den Grundlagen und Perspektiven insbesondere datenbankgestützte Weiter-

bildungsinformationen und zielgruppenspezifische Beratungsansätze.255

SCHIERSMANN/REMMLE haben eine Untersuchung zu Beratungsfeldern in der 

Weiterbildung durchgeführt. Zur Vorbereitung ihrer Erhebung haben die beiden 

Autorinnen eine Systematisierung der Beratungsformen und beratenden Organisa-

tionen vorgenommen, die in der folgenden Grafik dargestellt wird: 

 
Abbildung 25: Formen und Organisationen in der Weiterbildungsberatung256

Zunächst wird in dieser Systematik zwischen personenbezogener und organisati-

onsbezogener Beratung unterschieden. Zur ersten Gruppe wird die Weiterbil-

dungs-/ Kompetenzentwicklungsberatung gezählt, die sich u.a. mit Fragestellun-

gen der Aufrechterhaltung der Beschäftigungsfähigkeit des Arbeitnehmers befasst. 

Des Weiteren zählt die Lernberatung, die sich mit Problemen im Kontext konkreter 

Lehr-Lernarrangements beschäftigt, zu den personenbezogenen Beratungen. Die 

organisationsbezogene Beratung hat nach SCHIERSMANN/REMMLE insbeson-

dere die betriebsbezogene Qualifizierung von Mitarbeitern zum Thema und unter-

stützt somit die Unternehmen bei Fragen der Personalentwicklung. Ein weiteres 

Feld der dargestellten Systematik ist die Organisationsberatung für Weiterbil-

dungseinrichtungen. Inhaltlich sind hier u.a. die spezifischen Beratungsaufgaben 

                                            
255  Vgl. Eckert/Schiersmann/Tippelt 1997. 
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256  Vgl. Schiersmann/Remmle 2004, S. 14. Die personenbezogene und organisationsbezogene 
Beratung sind mit einem Doppelpfeil verbunden, da sie sich i.d.R. auf die selben Subjekte 
(z.B. Mitarbeiter) beziehen oder thematisch zusammenhängen (z.B. Beratung einer Person in-
nerhalb einer Organisation, Beratung einer Organisation hinsichtlich ihres Personals) und so-
mit wechselseitig miteinander verbunden sind. Zur Kritik an der Trennung von personen- und 
organisationsbezogenen Beratung auch Arnold/Mai 2008, S. 26. 
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von Bildungszentren im Hinblick auf neue Qualifizierungsangebote oder Lehr-

Lernmethoden einzuordnen. Die Autorinnen unterscheiden sechs Organisationen 

der Weiterbildungsberatung, die den einzelnen Themenfeldern zugeordnet wer-

den, dabei sind insbesondere spezielle Beratungsstellen (z.B. von Kommunen 

oder Kammern), Organisationen mit ergänzendem Beratungsangebot (z.B. Ar-

beitsagentur, Weiterbildungseinrichtungen, Großunternehmen) und Kooperationen 

mit Beratungshintergrund (Netzwerke) zu unterscheiden. 

2.1.5.7 Bildungssystembezogene Beratungsleistung 

Des Weiteren gibt es Ansätze einer bildungssystembezogenen Beratungsleistung 

auf staatlicher Ebene mit dem Ziel der Verbesserung des Berufsbildungssystems. 
Ein Beispiel für diese Form der Berufsbildungsberatung stellt das TRANSFORM-

Programm des BMBF, durchgeführt mit Unterstützung des BIBB, im Zeitraum 

IV/92 – IV/01 dar.257  

2.1.5.8 Qualitätsmaßstäbe 

Ähnlich wie eine Diskussion um Standards in der Lehre258 oder im Rahmen der 

Kompetenzerfassung259 und aufgrund der Heterogenität der Beratungslandschaft, 

kann die Verwendung von festgeschriebenen Qualitätsmaßstäben in der Berufs-

bildungsberatung problematisch sein.260  

Solche Standards stehen im Spannungsfeld der Input-, Throughput- und Output-

orientierung, wobei die Outputorientierung sich eher am Beratungserfolg auf Sei-

ten des Ratsuchenden erklärt, die Througputorientierung die Gestaltung der Inter-

aktion zwischen Ratsuchendem und Berater und die Inputorientierung eine Bewer-

tung der Rahmenbedingungen einschließt.261  

 
257  Vgl. BIBB 2001. In dieser Arbeit soll dabei Berufsbildungsberatung im Verständnis einer bil-

dungssystembezogenen Beratungsleistung auf staatlicher Ebene ausgeblendet werden, da 
dies für das Untersuchungsziel von nachrangiger Bedeutung ist. 

258  Vgl. Horstkemper 2005. 
259  Vgl. Gillen/Kaufhold 2005, S.374. 
260  Vgl. Rambøll 2007, S. 104 und S. 308f. 
261  Vgl. Rambøll 2007, S. XIII und S. 116. 
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Im Folgenden werden verschiedene Perspektiven zur Beschreibung von Quali-

tätsmaßstäben der Berufsbildungsberatung aufgezeigt.262  

• Der Gesetzgeber hat auf eine staatliche Normierung der berufsbezogenen 

Beratung weitgehend verzichtet.263 In § 29 (2) SGB III wird allerdings fest-

gelegt, dass die berufsbezogene Beratung nach Art und Umfang am Bera-

tungsbedarf des einzelnen Ratsuchenden auszurichten ist.264 Die Individua-

lisierung des Prozesses und des Ergebnisses von Berufsbildungsberatung 

ist somit ein gesetzlich verankertes Merkmal der Beratungsqualität.265 

• Aufgrund der ungeschützten Berufsbezeichnung bieten zahlreiche Perso-

nen Leistungen unter dem Label >Beratung< an, nicht nur im Kontext von 

Beruf, Bildung und Beschäftigung sondern auch darüber hinaus. Insbeson-

dere aufgrund dieser Problematik bemühen sich berufsständische Vereini-

gungen Qualitätsmerkmale durchzusetzen. Exemplarisch wird hier auf die 

entsprechenden Festlegungen der INTERNATIONALEN VEREINIGUNG 

FÜR SCHUL- UND BERUFSBERATUNG (IVSBB) aus ihrer Paris Deklara-

tion von 2001 verwiesen.266 

• ESSER/HAHN zeigen auf, dass Handwerkskammern neben einem behörd-

lichen Auftrag auch einen Auftrag als Gewerbeförderer und Dienstleister 

haben, der eine qualifizierte, kundenorientierte Weiterbildungsberatung er-

fordert.267 Aus ihren Überlegungen lassen sich folgende aufbau- und ab-

lauforganisatorische Qualitätsstandards für die Berufsbildungsberatung ab-

leiten:268 

o Integration in ein vorhandenes Beratungs- und Kommunikationssys-

tem 

o Gestaltung der Anlaufphase der Integration der Beratung 

 
262  Aufgrund der in der Literatur vorfindlichen Vielfalt von Qualitätsmaßstäben kann hier zunächst 

nur eine Auswahl dargestellt werden. Die Auswahl beruht auf meiner subjektiven Einschätzung 
hinsichtlich der Wichtigkeit und Bedeutung für das ausgewiesene Erkenntnisinteresse. In Kapi-
tel 4.5 werden die Qualitätsmaßstäbe einer Berufsbildungsberatung nochmals im Sinne des 
ausgewiesenen Erkenntnisinteresses präzisiert.  

263  Vgl. Schober 2000, S. 17f. 
264  Vgl. SGB III, § 29 (2). 
265  Vgl. Müller-Kohlberg 2000, S. 41. 
266  Vgl. IVSBB 2001. 
267  Vgl. Esser/Hahn 1994, S. 12ff. 
268  Vgl. Esser/Hahn 1994, S. 17ff. 
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o materielle Ausstattung des Beratungsanbieters 

o laufende Kontrolle der Beratungsqualität 

o Erstellung von Beratungsdokumentationen 

o Qualifizierung und laufende Weiterbildung der Berater 

o Erfahrungsaustausch mit anderen Beratern. 

• Nicht nur aus Sicht von KMU ergibt sich die Qualität einer Beratungsleis-

tung insbesondere aus den Kompetenzen des Beraters, da diese wesent-

lich zur Erfüllung ihrer Anforderungen an die Beratungsleistung beiträgt. Als 

Erfordernisse werden vom Unternehmer Kreativität, Praxisorientierung so-

wie ein verstehender Zugang des Beraters zu den verschiedenen Lebens-, 

Sprach- und Wissensformen269 der Unternehmenspraxis angegeben.270 Da 

Beratung als Interaktion zwischen mindestens zwei Personen definiert wur-

de, rücken neben der Fach- und Methodenkompetenz auch die Sozialkom-

petenz des Beraters in das Blickfeld entsprechender Qualitätsüberlegun-

gen.271 Darüber hinaus haben Beratungsträger als Arbeitgeber bestimmte 

Ansprüche an die Beraterkompetenz. Neben formalen Qualifikationsanfor-

derungen ist zu erkennen, dass überwiegend ein ganzheitliches und um-

fassendes Qualifikationsprofil der Berater im Bereich prozeduraler sowie 

inhaltlicher Kompetenzen gewünscht wird.272 

• Unabhängig von den angewandten Beratungsmethoden wird die Qualität 

der Beratungsbeziehung zwischen Ratgeber und Ratsuchendem als wich-

tigster Hilfefaktor bei der Erreichung der Beratungsziele und damit einer 

hohen Beratungsqualität eingeschätzt.273 

• Die RAMBØLL-Studie stellt für die Qualitätssicherung in der Berufsbil-

dungsberatung die Anforderungen an einen allgemeinen und fairen Zugang 
 

269  Siehe zu den Begriffen Lebens-, Sprach- und Wissensformen Wittgenstein 1960 S. 485, S. 
111-112, und S. 364f; Kirsch 1997a, S. 81ff und S. 325ff; Kirsch 1997b, S. 352f und S. 142ff. 

270  Vgl. Kirsch/Eckert 2002, S. 306ff;  Haake 2002, S. 231.  
271  Vgl. Belardi u.a. 1999, S. 46f. Weiterhin betonen BELARDI u.a., dass die personalen Faktoren 

Alter, Geschlecht und Kultur des Beraters entscheidenden Einfluss auf die Beziehung zu dem 
Ratsuchenden haben können (vgl. Belardi u.a. 1999, S. 73ff). BERLADI u.a. bezeichnen die 
berufliche Handlungskompetenz (siehe Kapitel 2.1.2 und 2.1.3.) des Beraters als Beratungs-
kompetenz und stellen hiermit zusammenhängende Schwierigkeiten kurz dar (vgl. Belardi u.a 
1999, S. 60ff). 

272  Vgl. Rambøll 2007, S. 215f. 
273  Vgl. Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 113ff, S. 134ff; Belardi u.a., S. 55. 
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aller Ratsuchenden zur Beratung, die Absicherung gegen ein Marktversa-

gen und die Transparenz der Beratungsangebote als wesentlich heraus.274 

Die RAMBØLL-Studie kommt hinsichtlich der Qualitätssicherung und -entwicklung 

in der Berufsbildungsberatung zu dem Schluss, dass in der Summe weder von 

einem einheitlichen Beratungsverständnis noch von vergleichbaren Rahmenbe-

dingungen oder Qualitätsansprüchen ausgegangen werden kann. Zudem macht 

gerade lt. RAMBØLL-Studie die relativ geringe Anzahl von Einrichtungen, die 

schwerpunktmäßig Berufsbildungsberatung erbringen, die Notwendigkeit deutlich, 

allen Einrichtungen eine Orientierung über sinnvolle Qualitätsstandards vor-

zugeben. In Anbetracht der beschriebenen Vor- und Nachteile der unterschiedli-

chen Qualitätsmodelle, aber insbesondere mit Blick auf die bestehenden Struktu-

ren der Beratungslandschaft und die Möglichkeiten zentraler Regulierungen im 

föderalen deutschen System, schlagen die Autoren der Studie ein dezentrales 

System der Qualitätssicherung in der Berufsbildungsberatung vor. Die Grundidee 

dieses Ansatzes ist es, den Akteuren vor Ort eine Unterstützung für die Erbrin-

gung der Beratung zu liefern, ohne dass es dadurch zu einer Verpflichtung zu 

aufwändigen Verfahren oder Veränderungen der Strukturen kommen muss.275

Zur Umsetzung dieses Ansatzes stellt RAMBØLL insgesamt 50 Qualitätsaspekte 

mit Hinweisen zu Zielen, Merkmalen, Umsetzbarkeit und Messinstrumenten vor. 

Dabei stehen folgende Fragen im Mittelpunkt276

• Zugang und Transparenz des Angebotes 

• Kompetenz des Beraters 

• Rahmenbedingungen 

• Informationsmanagement 

• Netzwerke 

• Beratungsmethoden 

• Output sowie  

• übergeordnete Qualitätsaspekte.  

 
274  Vgl. Rambøll 2007, S. 105ff. 
275  Vgl. Rambøll 2007, S. 308f. 
276  Vgl. Rambøll 2007, S. 312ff.  
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Dabei stellt die RAMBØLL-Studie bereits heraus, dass der Formulierung und Um-

setzung einheitlicher und allgemein anwendbarer Qualitätsstandards durch ein 

uneinheitliches Beratungsverständnis und nicht vergleichbare Rahmenbedingun-

gen und Qualitätsansprüche, Grenzen gesetzt sind.277 Den für die Qualitätssiche-

rung und -entwicklung vor Ort Verantwortlichen bietet sich m.E. mit dem Katalog 

der RAMBØLL-Studie aber eine sehr umfassende Möglichkeit zur Identifikation 

und Umsetzung relevanter Qualitätsmerkmale. Insbesondere die Auflistung von 

Messinstrumenten ermöglicht dabei die operative Anwendung dieses Qualitäts-

modells in der Beratungspraxis. 

2.1.6 >Handwerk< 

Das Handwerk grenzt sich als Wirtschaftszweig, Berufsstand und gewerbliche Tä-

tigkeit von Industrie, Handel, Landwirtschaft u.a. ab.  

"Mit seiner großen Anzahl einzelner Berufe ist das Handwerk der vielseitigste 

Wirtschaftsbereich in Deutschland. Bei allen Unterschieden stellt das Hand-

werk aber dennoch eine einheitliche soziale Gruppe dar, die sich durch ge-

schichtliche Entwicklungen, Traditionen, typische Besonderheiten ihrer Tätig-

keit und besonderes Zusammengehörigkeitsgefühl der Berufsangehörigen 

deutlich von anderen Berufsgruppen und Wirtschaftsbereichen unterschei-

det."278

Dabei stehen rechtliche, organisatorische/institutionelle, wirtschaftli-

che/betriebliche und qualifikatorische Besonderheiten im Vordergrund, die im Fol-

genden unter den Überschriften juristische Handwerksdefinition, Wirtschaftsbe-

reich Handwerk, Selbstverwaltung des Handwerks und handwerkliche Bildungs-

träger näher dargestellt werden. 

2.1.6.1 Juristische Handwerksdefinition 

In Deutschland wird das Handwerk juristisch über die Regelung der Handwerks-

ordnung (HwO) definiert. In einer Positivliste hat der Gesetzgeber die Gewerbe 

 
277  Vgl. Rambøll 2007, S. 308f. 
278  ZDH 2005, S. 2. 
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aufgeführt, die handwerksmäßig betrieben werden können und unterscheidet da-

bei zulassungspflichtige, zulassungsfreie und handwerksähnliche Gewerbe.279  

Gemäß § 1 HwO liegt ein zulassungspflichtiges Handwerk dann vor, wenn das 

Gewerbe in der Anlage A der HwO aufgeführt ist. § 18 HwO definiert, dass ein 

zulassungsfreies Handwerk vorliegt, wenn das Gewerbe in der Anlage B Abschnitt 

1 (kurz: B1) aufgeführt ist und ein handwerksähnliches Gewerbe, wenn es in An-

lage B Abschnitt 2 (kurz: B2) genannt wird.  

Die Handwerksbetriebe sind seit der Novellierung der HwO zum 01.01.2004 in 

41 zulassungspflichtigen, 53 zulassungsfreien und 57 handwerksähnlichen Ge-

werben tätig. Die Novellierung der Handwerksordnung zum 01.01.2004 brachte 

erhebliche Veränderungen mit sich, insbesondere wurde für einen Teil der zuvor 

zulassungspflichtigen Handwerke die verpflichtende Meisterprüfung zur Unter-

nehmensgründung abgeschafft. Hierfür wurden diese Handwerke in die Anlage B1 

überführt. Ausschlaggebende Kriterien für die Zuordnung der Handwerke waren 

zum einen die Gefahrengeneigtheit und zum anderen die Ausbildungsleistung der 

jeweiligen Handwerke. Die Novellierung hatte das Ziel, durch die Liberalisierung 

der Handwerksordnung die Wettbewerbsfähigkeit des Handwerks und damit seine 

volkswirtschaftliche Bedeutung zu stärken.280

Aus der Unterscheidung von zulassungspflichtigen Handwerken, zulassungsfreien 

Handwerken und handwerksähnlichen Gewerben folgt u.a. eine Betrachtung der 

Qualifikationsanforderungen, die nach § 7 (1a) HwO an den Inhaber bzw. Be-

triebsleiter gestellt werden. Der selbständige Betrieb eines zulassungspflichtigen 

Handwerks als stehendes Gewerbe ist nur natürlichen und juristischen Personen 

und Personengesellschaften gestattet, die in der Handwerksrolle eingetragen sind. 

Nach § 7 HwO wird in die Handwerksrolle eingetragen, wer in dem von ihm zu 

betreibenden oder in einem mit diesem verwandten zulassungspflichtigen Hand-

werk die Meisterprüfung bestanden hat oder über eine gleichwertige Qualifikation 

 
279  Vgl. hierzu und zu den weiteren Ausführungen Aberle 2006. 
280  Ob dieses Ziel erreicht wurde, kann nicht abschließend beurteilt werden: einerseits hat die 

Novellierung zu einem erheblichen Anstieg der Unternehmensgründungen im Handwerk ge-
führt, andererseits gingen die Beschäftigung und die absolute Ausbildungsleistung erheblich 
zurück (vgl. Kormann/Hüpers 2004, Müller 2006).  
Eine weitergehende Diskussion der Auswirkungen der Novellierung der Handwerksordnung 
kann hier aufgrund der komplexen Zusammenhänge, der begrenzten Ressourcen und der 
nicht wesentlichen Bedeutung für das Erkenntnisinteresse dieser Arbeit nicht vorgenommen 
werden. 
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bzw. eine Ausnahmebewilligung verfügt. Auch über die Inhaber von zulassungs-

freien und handwerksähnlichen Betrieben führen die Handwerkskammern ein Ver-

zeichnis. Hier besteht zur Eintragung jedoch nicht die Verpflichtung zum Nachweis 

einer bestimmten, formalen Qualifikation. 

Die gesetzliche Abgrenzung einzelner Handwerke und Gewerbe beruht im Kern 

auf einer Abgrenzung der jeweiligen wesentlichen Tätigkeiten.281 Gewerberecht-

lich sind nur Betriebe mit entsprechend qualifiziertem Inhaber/Leiter berechtigt, 

diese Tätigkeiten durchzuführen. 

Weitere Voraussetzung zur Zuordnung zum Handwerk ist nach § 1 (2) HwO, dass 

ein Betrieb handwerksmäßig geführt wird. Um das Vorliegen einer solchen Be-

triebsform prüfen zu können, wurden von der Rechtsprechung Abgrenzungskrite-

rien entwickelt.282 Das Vorliegen einer handwerksmäßigen oder industriemäßigen 

Betriebsform kann allerdings nur nach dem Gesamtbild des Betriebes aufgrund 

des derzeitigen Entwicklungsstandes und der jeweiligen Branchenüblichkeit beur-

teilt werden.  

1. Anforderungen an den Betriebsinhaber/Überschaubarkeit des Betriebes 

Der Betriebsinhaber arbeitet im Handwerk typischer Weise persönlich im 

handwerklich-fachlichen Bereich mit. Zumindest verfügt er nach objektiver 

Ausgestaltung, Struktur und Organisation des Betriebes noch über den fak-

tischen Überblick und Einwirkungsmöglichkeiten im technischen Betriebs-

ablauf, so dass er in der Lage ist, die von ihm geforderte fachliche Befähi-

gung auch zur Geltung zu bringen. 

2. Betriebsgröße 

Handwerksbetriebe sind typischerweise Klein- und Mittelbetriebe, die eine 

hinreichende Kenntnis der einzelnen Aufträge und Arbeitsvorgänge durch 

den Betriebsinhaber ermöglichen und dem Betriebsinhaber noch ausrei-

chend Zeit und Möglichkeiten für Planung und Anweisung, Überwachung, 

Kontrolle und Einwirkung im handwerklich-fachlichen Bereich lassen.  

 
281  Die Definition ergibt sich aus der Umkehrung der Ausführungen in § 1 (2) HwO. Demnach liegt 

keine wesentliche Tätigkeit vor, wenn sie in einem Zeitraum von bis zu drei Monaten erlernt 
werden kann, für das Gesamtbild des betreffenden Handwerks nebensächlich ist oder nicht 
aus dem Handwerk entstanden ist (vgl. Aberle 2006). 

282  Vgl. VGH Baden-Württemberg 2005; IHK Rhein-Neckar 2007. 
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3. Arbeitsteilung 

Im Handwerk ist die Arbeitsteilung weniger stark ausgeprägt als in der In-

dustrie. Die Handwerker sind typischerweise mit allen Phasen der Leis-

tungserbringung befasst, verrichten entsprechen komplexe Tätigkeiten und 

müssen über eine breites Portfolio an spezifischen Kenntnissen verfügen.  

4. Spezialisierung 

Handwerksbetriebe sind überwiegend in der individuellen Leistungserbrin-

gung tätig. Einzelfertigung und die Arbeit auf Bestellung stehen im Vorder-

grund, während die Serien- und Massenfertigung keine Rolle spielt. 

5. Fachliche Qualifikation der Mitarbeiter 

Die Mitarbeiter eines Handwerksbetriebes sind i.d.R. handwerklich ausge-

bildete Fachkräfte. Von diesen Fachkräften muss der Betrieb geprägt wer-

den. 

6. Technische Betriebsausstattung 

Der Handwerker bedient sich primär der >Hand<, dann erst der Maschinen 

zur Erleichterung seiner Tätigkeit und zur Unterstützung seiner Handfertig-

keit. Der Umfang des Maschineneinsatzes ist somit niedriger als in der In-

dustrie. 

Dabei ist zu beachten, dass in den meisten Fällen keines der genannten Merkma-

le allein ausreicht, um von einem handwerksmäßigen Betrieb auszugehen. Umge-

kehrt müssen nicht sämtliche Merkmale für eine positive Zuordnung zum Hand-

werk erfüllt sein. 
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2.1.6.2 Wirtschaftsbereich Handwerk 

Wirtschaftlich kann das Handwerk durch folgende Kennzahlen beschrieben wer-

den: 

  

Kennzahl Jahr 
Gesamt 

Anlage A  
und B1 

Anlage B2 

1994 790.100 666.800 123.300 

2003 846.588 662.702 183.886 

2005 922.700 729.900 192.800 

2006 946.900 753.400 193.500 

Unternehmen 

2007 961.200 769.800 191.400 

1994 6.590.400 6.300.000 290.400 

2003 5.100.000 4.770.000 330.000 

2005 4.825.000 4.496.000 329.000 

2006 4.784.000 4.453.000 331.000 

Beschäftigte 

2007 4.836.300 4.504.000 332.300 

1994 512,0 498,3 13,7 

2003 468,9 455,0 13,9 

2005 456 442,1 13,9 

2006 482,8 468,4 14,4 

Umsatz  
nominal in 

Mrd. € 

2007 490.6 475,8 14,8 

Abbildung 26:  Kennzahlen zum Wirtschaftsbereich >Handwerk<283

                                            
283  Vgl. ZDH 2008. Die Daten beruhen auf Erhebungen gemäß des Handwerkstatistikgesetzes 

(HwStatG) in Verbindung mit dem Bundesstatistikgesetz (BStatG). Erhoben werden die Anga-
ben zu § 3 (2) HwStatG. Eine Zählung gemäß § 1 (2) Nr. 2 HwStatG wurde zuletzt 1995 vor-
genommen.  
Das Jahr 1994 wurde als Erhebungszeitpunkt der letzten Handwerkszählung, das Jahr 2003 
als Vergleichszeitpunkt vor der Novellierung der HwO zum 01.01.2004 aufgenommen. 
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Rechnerisch ergibt sich hieraus eine durchschnittliche Betriebsgröße von 

5,26 Mitarbeitern/Betrieb im Jahr 2005, von 5,05 Mitarbeitern/Betrieb im Jahr 2006 

und von 5,03 Mitarbeitern/Betrieb im Jahr 2007.284 Im Vergleich der Jahre 1976 

und 1994 war die Zahl der durchschnittlichen Beschäftigten in den Handwerksun-

ternehmen noch von acht auf elf gestiegen.285 Die Verteilung der Handwerksbe-

triebe in Bezug auf die Betriebsgrößenklassen zum Zeitpunkt der Handwerkszäh-

lung 1994/1995 kann der folgenden Tabelle entnommen werden: 

Betriebsgrößenklasse Anlage A + B1 Anlage B2 

1 Mitarbeiter 14 % 58 % 

2 – 4 Mitarbeiter 33 % 30 % 

5 – 9 Mitarbeiter 27 % 8 % 

10 – 19 Mitarbeiter 16 % 3 % 

20 und mehr Mitarbeiter  10 % 1 % 

Summe 100 % 100 % 

Abbildung 27: Verteilung der handwerksähnlichen Unternehmen nach Beschäftig-
tengrößenklassen286

                                            
284  Aufgrund der lange Zeit zurückliegenden Handwerkszählung liegen keine weiteren aktuellen 

statistischen Daten zum Handwerk vor. Insofern muss auf rechnerische Daten und Schätzun-
gen zurückgegriffen werden. 

285  Vgl. Orthopädietechnik 1996. Ein Grund für diese stark rückläufige Entwicklung der durch-
schnittlichen Unternehmensgröße dürfte in der schwierigen wirtschaftlichen Lage der letzten 
Jahre liegen, die zu einem erheblichen Rückgang der Beschäftigten im Handwerk geführt hat. 
Gleichzeitig ist die Zahl der Unternehmen im Handwerk nach der Novellierung der Hand-
werksordnung 2004 nach Auskunft des ZDH insbesondere in den B1- und B2- Handwerken 
erheblich gestiegen. 

286  Vgl. ZDH 2008. Belastbare aktuellere Daten liegen hierzu nicht vor, da bisher keine erneute 
Handwerkszählung durchgeführt wurde. 
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Die Verteilung der Handwerksbetriebe in Bezug auf die Umsatzgrößenklassen 

zum Zeitpunkt der Handwerkszählung 1994/1995 kann der folgenden Tabelle ent-

nommen werden: 

Umsatzgrößenklasse Anlage A + B1 Anlage B2 

bis 100.000 DM 18 % 66 % 

100.000 DM - 250.000 DM 18 % 18 % 

250.000 DM - 500.000 DM 18 % 8 % 

500.000 DM - 1 Mill. DM 18 % 5 % 

1 Mill. DM und mehr 28 % 3 % 

1Mill. DM - 10 Mill. DM 26 % 

10 Mill. DM - 50 Mill. DM 2 % 

darunter 

50 Mill. DM und mehr 0 % 

 

Summe 100 % 100 % 

Abbildung 28:  Verteilung der handwerksähnlichen Unternehmen nach Umsatzgrö-
ßenklassen287

Die absolute Mehrzahl der Handwerksunternehmen ist somit sowohl aufgrund der 

Anzahl der Mitarbeiter als auch der Höhe des Umsatzes als KMU anzusehen. Dies 

und die weiteren rechtlichen, organisatorischen/institutionellen, wirtschaftli-

chen/betrieblichen und qualifikatorischen Gegebenheiten führen dazu, dass in der 

Handwerkswirtschaft besondere Auswirkungen sozio-ökonomischer Verände-

rungsprozesse zu erwarten sind. Einige der entsprechenden Prognosen werden 

im Folgenden zusammenfassend dargestellt.288  

• Die in der HwO festgeschriebene Positivliste der Handwerksgewerbe führt 

zu einem ständigen Anpassungs- und Erweiterungsdruck der Vorbehaltsbe-

reiche der Handwerksordnung in Bezug auf die veränderten strukturellen 

Rahmenbedingungen. 

• Handwerksunternehmen können als KMU sehr flexibel und dynamisch im 

Wettbewerb agieren. Die Handwerksunternehmen sind allerdings häufig 
                                            
287  Vgl. ZDH 2008. Belastbare aktuellere Daten liegen hierzu nicht vor, da bisher keine erneute 

Handwerkszählung durchgeführt wurde. 
288  Vgl. EKD 1997; Ax 2000; Dispan 2003; Prognos/ZDH 2006. 
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überproportional von ungenügenden Finanzierungsmöglichkeiten, Fachkräf-

temangel, regionaler Beschränktheit, fehlenden Kooperationsmöglichkeiten 

und mangelnder Teilhabe an Forschung und Entwicklung betroffen. 

• Obwohl das Handwerk von seiner Betriebsstruktur und den Kundenerwar-

tungen in besonderer Weise von seinen Mitarbeitern abhängig ist, gehen 

Prognosen zu den Beschäftigtenzahlen im Handwerk eher von einer Ab- 

denn einer Zunahme aus. 

• Das Image des Handwerks bietet trotz positiver Zuschreibungen (z.B. Re-

gionalität, Authentizität und Nachhaltigkeit) Spielraum für Verbesserungen. 

Insbesondere im Wettbewerb um qualifizierten Nachwuchs wird das 

>schlechte< Image von Handwerksvertretern als problematisch angesehen. 

2.1.6.3 Selbstverwaltung des Handwerks 

Als traditionsreiche, berufsständische Organisation verfügt das Handwerk über 

eine komplexe Organisations- und Selbstverwaltungsstruktur, die im Folgenden 

dargestellt werden soll. 

Die Handwerkskammern (HwK) sind nach § 90 HwO eine zentrale Organisation 

der handwerklichen Selbstverwaltung und Interessenvertretung des Gesamthand-

werks. Zur HwK gehören alle selbständigen Handwerker und die Inhaber hand-

werksähnlicher Betriebe des Handwerkskammerbezirks sowie die Gesellen, ande-

re Arbeitnehmer mit einer abgeschlossenen Berufsausbildung und die Lehrlinge 

dieser Gewerbetreibenden. Die Mitgliedschaft in der HwK ist verpflichtend. Derzeit 

gibt es in der Bundesrepublik Deutschland 54 Handwerkskammern.289

Hauptaufgaben der Handwerkskammer sind gemäß § 91 HwO das berufliche Prü-

fungswesen, das Führen der Handwerksrolle sowie betriebswirtschaftliche und 

berufsbildungsbezogene Beratungen. Darüber hinaus übernimmt die HwK die 

Aufsicht über die Handwerksinnung in ihrem Bezirk.  

 
289  Vgl. ZDH 2007a. Die in der HwO geregelten Selbstverwaltungsorgane des Handwerks haben 

den Status von Körperschaften des öffentlichen Rechts.  
Die Körperschaft des öffentlichen Rechts ist wiederum eine der drei gemäß § 61 VwGO und 
§ 11 VwVfG partei- und beteiligungsfähigen juristischen Personen des öffentlichen Rechts. Sie 
sind mitgliedschaftlich organisierte Zusammenschlüsse, die öffentliche Aufgaben wahrnehmen 
und deren Mitglieder Einfluss auf die Willensbildung nehmen. 
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Diese hoheitlichen Aufgaben werden durch vielseitige Dienstleistungsangebote 

ergänzt. Die Handwerkskammer versteht sich dabei selber als Partner der Betrie-

be, der Gesellschaft und der Politik. Sie bietet neben einer eigenständigen Inte-

ressenvertretung für die mittelständische Wirtschaft, spezifische Beratung und Un-

terstützungsleistungen vor allem in folgenden Leistungsfeldern an:290

 regionale Wirtschaftspolitik 

 Bildung, Arbeitsmarktpolitik 

 Umwelt, Technologie, Verkehr, Energie 

 Finanz- und Steuerpolitik/Abgaben 

 Recht. 

Die Pflichtmitgliedschaft und die Einschränkung der Gewerbefreiheit im Handwerk 

wird nicht zuletzt mit der effizienten und kostengünstigen Wahrnehmung dieser 

Aufgaben begründet.291

Selbständige Handwerker des gleichen Handwerks oder solcher Handwerke, die 

sich fachlich oder wirtschaftlich nahestehen, können nach § 52 HwO zur Förde-

rung ihrer gemeinsamen gewerblichen Interessen innerhalb eines bestimmten Be-

zirks, i.d.R. das Gebiet einer Stadt oder eines Landkreises, zu einer Handwerksin-

nung zusammentreten. Die Mitgliedschaft in der Innung ist somit freiwillig. Zum 

31.12.2005 waren bundesweit 5.866 Innungen aktiv.292

Zur Förderung der gewerblichen Interessen übernehmen Innungen nach 

§ 54 HwO vielfältige Aufgaben u.a. auch in der Beratung und Überwachung von 

handwerklicher Berufsbildung. 

Handwerksinnungen des gleichen Handwerks oder sich fachlich oder wirtschaftlich 

nahestehender Handwerke eines Bundeslandes können sich nach § 79 HwO zu 

einem Landesinnungsverband assoziieren. Für mehrere Bundesländer kann ein 

gemeinsamer Landesinnungsverband gebildet werden. Ebenso können sich Lan-

 
290  Vgl. ZDH 2005, S. 4. Zum Teil werden diese Leistungen in rechtlich selbständigen Einheiten 

angeboten, z.B. kammergetragene Bildungszentren, siehe Kapitel 2.1.6.4. 
291  Vgl. ZDH 2005. 
292  Vgl. ZDH 2007a. Auch Innungen, Landesinnungen, Kreishandwerkerschaften und andere 

Handwerksorganisationen haben zum Teil rechtlich selbständige Einheiten ausgegliedert, in 
denen sie Dienstleistungen, z.B. im Bereich Bildung (siehe Kapitel 2.1.6.4), Inkasso, Arbeits-
medizin oder Betriebsberatung anbieten.  
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desinnungsverbände des gleichen Handwerks oder sich fachlich oder wirtschaft-

lich nahestehender Handwerke gemäß § 85 HwO zu einem Bundesinnungsver-

band zusammenschließen. Die Bundes- und Landesinnungsverbände unterstüt-

zen und koordinieren die Arbeit ihrer Mitgliedsinnungen. Derzeit sind 38 Bundes-

innungsverbände im Handwerk auf Bundesebene aktiv.293

Die Handwerksinnungen, die in einer Stadt oder einem Landkreis ihren Sitz ha-

ben, bilden nach § 86 HwO die Kreishandwerkerschaft. Sie hat in erster Linie die 

Aufgabe, die Gesamtinteressen des selbständigen Handwerks und des hand-

werksähnlichen Gewerbes sowie die gemeinsamen Interessen der Handwerksin-

nungen ihres Bezirks wahrzunehmen. 

Neben den oben aufgeführten gesetzlich geregelten Organisationen sind im 

Handwerk zahlreiche weitere freiwillige Organisationen in der Selbstverwaltung 

und Interessenvertretung auf Bundes-, Landes-, Bezirks- und Kreisebene tätig.294  

 
293  Vgl. ZDH 2007a. Zum Teil übernehmen Zentralfachverbände (ZV) die Aufgaben des Bundes-

innungsverbandes (BIV). Der wesentliche Unterschied zwischen BIV und ZV liegt in der 
Rechtsform. Währen der BIV ein Zusammenschluss mehrerer Landesinnungsverbände und 
damit von Körperschaften des öffentlichen Rechts gemäß § 85 HwO ist, sind ZV i.d.R. einge-
tragene Vereine (so wie auch der ZDH), die nicht in der HwO verankert sind. 

294  Vgl. hierzu und zu den nachfolgenden Ausführungen ZDH 2007a. 



Inauguraldissertation    
Michael Hoffschroer  Zu Begriffen, Bezugspunkten und Ansätzen 

Die nachfolgende Grafik gibt hierzu einen Überblick: 

 
Abbildung 29:  Organisationsstruktur des Handwerks295

Die Handwerkskammern in den einzelnen Bundesländern oder Regionen haben 

sich zu insgesamt elf regionalen Handwerkskammertagen oder Arbeitsgemein-

schaften der Handwerkskammern zusammengeschlossen.296 So soll sichergestellt 

werden, dass ihre Interessen auch auf Landesebene gebündelt artikuliert werden. 

Parallel haben sich die unterschiedlichen Landesfachverbände zu insgesamt 14 

regionalen Vereinigungen der Verbände in den Bundesländern zusammenge-

schlossen und vertreten hier in erster Linie die regionalen Arbeitgeberinteres-

sen.297

                                            
295  ZDH 2007a 
296  Dabei sind die Handwerkskammern der Stadtstaaten (Bremen, Berlin, Hamburg) und des 

Saarlandes nicht berücksichtigt. In Sachen-Anhalt vertritt der Handwerkstag Sachsen-Anhalt 
sowohl die beiden Handwerkskammern als auch die Landesinnungsverbände. 

 91

297  In Berlin und Brandenburg gibt es keine regionale Vereinigungen der Fachverbände. Nach 
Auskunft des ZDH sind hierfür historische Gründe verantwortlich. 
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Darüber hinaus gibt es 14 Landeshandwerksvertretungen bzw. Handwerkstage.298

„Die Interessenvertretung und die Bündelung der Kräfte des Gesamthand-

werks auf der Ebene der einzelnen Bundesländer ist Aufgabe der Landes-

handwerksvertretungen, in denen die jeweiligen Handwerkskammern und 

Landesfachverbände Mitglied sind.“299

Die 54 Handwerkskammern in Deutschland bilden den Deutschen Handwerks-

kammertag (DHKT), der als Dachverband vor allem die fachübergreifenden Inte-

ressen des deutschen Handwerks gegenüber der Politik und den anderen Spit-

zenorganisationen der Wirtschaft vertritt. 

In gleicher Weise haben sich die 38 Bundesinnungs- bzw. Zentralfachverbände 

des deutschen Handwerks im Unternehmerverband Deutsches Handwerk (UDH) 

zusammengeschlossen. Der UDH vertritt u.a. die gemeinsamen fachlichen, beruf-

lichen, wirtschaftspolitischen, sozialpolitischen und kulturellen Belange der ihm 

angehörenden Mitgliedsverbände. 

Der Zentralverband des Deutschen Handwerks (ZDH) ist ein eingetragener Ver-

ein, in dem u.a. die Handwerkskammern und Zentralfachverbände verbunden 

sind. Hauptaufgabe des ZDH ist die einheitliche Willensbildung in allen grundsätz-

lichen Fragen der Handwerkspolitik. Er vertritt die Gesamtinteressen des deut-

schen Handwerks gegenüber Bundestag, Bundesregierung und anderen zentralen 

Behörden, der Europäischen Union (EU) und internationalen Organisationen. 

Neben Handwerkskammern und Zentralfachverbänden sind weitere wirtschaftliche 

und wissenschaftliche Organisationen des Handwerks Mitglieder des ZDH. Hierzu 

zählen u.a. das Deutsche Handwerksinstitut (DHI) und seine Forschungsinstitute, 

die Zentralstelle für Weiterbildung im Handwerk (ZWH), berufsständisch orientierte 

Versicherungsunternehmen und die Gesellschaft für Handwerksmessen (GHM). 

Besonderheiten der handwerklichen Organisationsstruktur sind zum einen in der 

Verbindung von kammerseitiger und fachverbandbezogener Einbettung der 

Handwerksbetriebe und andererseits in der festgeschriebenen Arbeitnehmerbetei-

ligung zu sehen. In vielen Handwerksorganisationen arbeiten Arbeitgeber und Ar-

 
298  In Brandenburg und Mecklenburg-Vorpommern gibt es keine Landeshandwerksvertretung. 

Nach Auskunft des ZDH sind hierfür historische Gründe verantwortlich. 
299  ZDH 2007a. 
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beitnehmer eng zusammen. So sind die Arbeitnehmer an der Innungsarbeit über 

den Gesellenausschuss (§ 68 HwO) beteiligt und stellen ein Drittel der Mitglieder 

der Vollversammlung (§ 93 HwO) und des Vorstandes (§ 108 HwO) der Hand-

werkskammern.  

2.1.6.4 Bildungszentren des Handwerks 

Aufgrund der sehr langen Tradition der Meisterlehre und der Ansprüche an die 

berufliche Aus- und Weiterbildung in den überwiegend klein- und mittelständi-

schen Handwerksunternehmen sind Bildungseinrichtungen im Handwerk tief ver-

ankert.300 Die Organisationen der handwerklichen Selbstverwaltung und andere 

handwerksnahe Träger bündeln im Interesse ihrer Mitglieder und anderer KMU die 

Bildungsaktivitäten, da die Betriebe aufgrund ihrer kleinbetrieblichen Strukturen 

nur schwer in der Lage sind, eine systematische Personalentwicklung zu betrei-

ben.301

Nach einer Bestandserhebung aus dem Jahr 2006 sind 465 Bildungszentren ein-

deutig dem Handwerk zuzuordnen,302 sie verfügen über ca. 82.000 Werkstatt- und 

51.000 Unterrichtsplätze.303 

Bildungszentren des Handwerks spielen eine besondere Rolle im deutschen Be-

rufsbildungssystem, da sie u.a. im Rahmen der betrieblichen Erstausbildung Maß-

nahmen der überbetrieblichen Ausbildung durchführen (98,7 Prozent) und darüber 

hinaus auch Maßnahmen der beruflichen Weiterbildung (Vorbereitungskurse auf 

die Meisterprüfung 66,2 Prozent und sonstige berufliche Weiterbildung 89,3 Pro-

zent) anbieten. In der Berufsausbildungsvorbereitung (34,2 Prozent) und im Rah-

men bildungs- und sozialpolitischer Maßnahmen (Maßnahmen der Arbeitsverwal-

tung, Umschulungen etc. ca. 30 Prozent) treten die Bildungszentren in den letzten 

Jahren verstärkt als Maßnahmenträger auf.304

 
300  Zur Historie handwerklicher Bildungszentren siehe weiter unten in diesem Kapitel. 
301  Zu den Trägern der handwerklichen Bildungszentren siehe weiter unten in diesem Kapitel. 
302  Vgl. HPI 2007, S. 11. 
303  Vgl. HPI 2007, S. 19. 
304  Vgl. HPI 2007, S. 23. 
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Die folgende Grafik stellt die grundlegende Einordnung dieser Bildungsträger in 

das System der beruflichen Bildung dar: 

 
Abbildung 30: Aufgaben von Bildungszentren im System der beruflichen Bildung305

Bildungszentren begleiten die Arbeitnehmer und Arbeitgeber im Handwerk wäh-

rend ihrer gesamten beruflichen Entwicklung und wirken im Bereich der berufli-

chen Bildung auch über diesen Personenkreis hinaus.306  

Am Beispiel der Gruppe der handwerklichen Bildungszentren, die in der überbe-

trieblichen Lehrlingsunterweisung (ÜLU) aktiv waren/sind, wird die historische 

Entwicklung der handwerklichen Bildungseinrichtungen nachfolgend dargestellt.307

Vor dem Inkrafttreten des BBiG im Jahre 1969 stand die Entwicklung der überbe-

trieblichen Bildungszentren und ihrer Aufgaben in einem sehr engen Verhältnis zu 

den Innungsfachschulen und Ergänzungslehrwerkstätten. Ziel der Bildungszentren 

war damals eher die Vervollkommnung der handwerklichen Meisterlehre als die 

reformpädagogisch geprägte Qualifizierung außerhalb des betrieblichen Einfluss-

                                            
305  Entwickelt in Anlehnung an die schriftlichen Ausführungen in Esser/Twardy 2000, S.92ff. Auch 

die Berufsorientierung, -vorbereitung und die Berufsausbildungsvorbereitung sind gemäß 
BBiG als Säulen des Berufsbildungssystems anzusehen (siehe Kapitel 2.1.3), werden von 
ESSER/TWARDY aber nicht berücksichtigt. Die in der vierten Säule verankerten bildungs- und 
sozialpolitischen Maßnahmen können dabei in allen Phasen der beruflichen Bildung (siehe zu-
sammenfasssend Abbildung 9) zum Einsatz kommen. 

306  Vgl. Esser/Twardy 2000, S.77. 
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307  Vgl. zu den nachfolgenden Aussagen zur historischen Entwicklung Esser/Hoffschroer 2004 
und Hoffschroer 2005 sowie die dortigen Quellen. Zur Bedeutung der ÜLU für die handwerkli-
chen Bildungszentren siehe weiter unten in diesem Kapitel. 
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bereiches.308 Bis 1950 wurden 15 handwerkliche Bildungszentren in Westdeutsch-

land in Betrieb genommen, die heute noch aktiv sind.309

Ende der 1950er Jahre begann die Standardisierung des überbetrieblichen Lehr-

gangswesens. Gleichzeitig setzte die öffentliche Förderung der Maßnahmen und 

Träger ein.310 Überbetriebliche Unterweisungsmaßnahmen wurden  

„(...) zur Anpassung an den technischen Fortschritt, zur Förderung der 

Grundausbildung, zur Ergänzung des Berufsschulbesuchs und zur Einfüh-

rung in die Lehre durchgeführt.“311  

Von 1951 – 1960 wurden 19, von 1961 – 1970 45 der heute noch aktiven Bil-

dungszentren in Betrieb genommen.312 Mitte der 1960er Jahre konnte somit auf 

eine gewachsene Struktur einer überbetrieblichen Berufsausbildung im dualen 

Ausbildungssystem rekurriert werden.  

Mit Inkrafttreten des Berufsbildungsgesetzes im Jahre 1969 setzte die Entwicklung 

und Etablierung der überbetrieblichen Bildungszentren im dualen Berufsbildungs-

system verstärkt ein.313 Als Grundlage für die Förderpolitik der Bundesregierung 

jener Zeit dienten die >Grundsätze für die Förderung der überbetrieblichen Be-

rufsausbildung (Lehrlingsunterweisung) zur Anpassung an die technische Entwick-

lung im Handwerk< des BUNDESMINISTERS FÜR WIRTSCHAFT vom 01. Juni 

1970.314 Im September 1973 wurden schließlich die >Richtlinien zur Förderung 

von überbetrieblichen Ausbildungszentren< vom BUNDESKABINETT beschlos-

sen, die mit den Angaben zu den Förderzielen auch grundsätzliche berufs- und 

wirtschaftspädagogische Positionierungen aufweisen. 

Die bildungspolitischen Diskussionen der Regierungs- und Oppositionsparteien im 

DEUTSCHEN BUNDESTAG Ende der 1970er Jahre nahmen vor allem die Frage 
 

308  Vgl. IBH 1953. 
309  Vgl. HPI 2007, S. 15. 
310  Vgl. IBH 1953, S. 42ff. 
311  Vgl. Deutscher Bundestag o. J. 
312  Vgl. HPI 2007, S. 15. 
313  Vgl. u.a. O.V. 1996; O.V. 1970; Blümer 1969; Kleinschmidt 1974. 
314  In ihrem ‘Aktionsprogramm Berufliche Bildung’ kündigt die Bundesregierung im November 

1970 ein Schwerpunktprogramm zum Ausbau überbetrieblicher beruflicher Ausbildungsstätten 
in der gewerblichen Wirtschaft an. Auch die BUND-LÄNDER-KOMMISSION FÜR BIL-
DUNGSPLANUNG forderte einen verstärkten Ausbau überbetrieblicher Ausbildungsstätten 
(vgl. Deutscher Bundestag 1972). Die hohe Bedeutung der überbetrieblichen Berufsausbil-
dung gerade für kleinere und spezialisierte Betriebe wurde auch von der CDU/CSU-
OPPOSITION 1971 in einem ‘Sofortprogramm zur Verbesserung der beruflichen Bildung’ her-
ausgestellt. 
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nach dem Stellenwert der überbetrieblichen Berufsausbildung im dualen Berufs-

bildungssystem in den Blick.315 Neben dem Bedeutungsgewinn der Bildungszent-

ren für die Ausbildung im dualen System führten insbesondere die Maßnahmen 

der BUNDESREGIERUNG zur Verbesserung des Ausbildungsplatzangebotes und 

zur Verbreitung der Arbeitsmöglichkeiten für Jugendliche dazu, dass bei unzurei-

chender betrieblicher Ausbildungsplatzstruktur Bildungszentren auch für die beruf-

liche Vollausbildung vorsahen. In den Jahren 1971 – 1980 wurden 121 der heute 

aktiven Bildungszentren des Handwerks in Dienst gestellt. 316

Während die partei- und regierungspolitische Diskussion zur den überbetrieblichen 

Bildungszentren sich im Grundsatz um das Spannungsverhältnis von Fördermit-

teln und Konsolidierung der Staatsfinanzen drehte,317 betrieben die wissenschaft-

lichen Institutionen in den Jahren ab 1975 vor allem eine Art Begleitforschung und 

versuchten Begründungszusammenhänge der überbetrieblichen Berufsausbildung 

aufzuzeigen.318 Die gesellschaftspolitische Diskussion wurde in dieser Zeit vor 

allem um das Thema der Lernortproblematik im dualen System der Berufsbil-

dung319 und eine entsprechende Einordnung der überbetrieblichen Bildungszent-

ren geführt.320  

Nach Übernahme der Regierung durch die CDU/CSU-FDP-Koalition 1982 wurde 

die Diskussion um die angemessene Förderpolitik im DEUTSCHEN BUNDESTAG 

fortgesetzt.321  

In den Jahren 1984 bis 1989 trat relative Ruhe in die wissenschaftliche Forschung 

zu den überbetrieblichen Berufsbildungszentren ein. Einzelfragen und Darstellun-

gen des >Status-quo< traten ins Blickfeld der Untersuchungen, bis die Neuord-

 
315  Vgl. u.a. ZDH 1969, S. 27; DGB 1971, S. 265-266; ZDH 1974a; ZDH 1974b; Mushake 1976; 

Bader 1975; Damm-Rüger 1977. 
316  Vgl. HPI 2007, S. 15. 
317  Vgl. Deutscher Bundestag 1980; Deutscher Bundestag 1981. 
318  Vgl. Schütt 1975; Delventhal/Hölzel 1976; HPI 1978; BIBB 1979; HPI 1983. 
319  Siehe zu wissenschaftlichen Hintergründen der Lernortkooperation und zur Wissenschafts-

Praxis-Kommunikation zu diesem Thema, insbesondere im Bereich der kaufmännischen Be-
rufsbildung, auch Buschfeld 1994; Buschfeld/Euler/Reemtsma 1995; Buschfeld 1997 sowie 
Buschfeld 1999. 

320  Vgl. ZDH 1974a; ZDH 1974b; Dunkel 1976; DIHK 1977; Brink 1981; KWB 1981. 
321  Vgl. Deutscher Bundestag 1984; Deutscher Bundestag 1986; Bader 1985; Deutscher Bundes-

tag 1988a; Deutscher Bundestag 1988b.  
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nung vieler Berufe auch eine Überarbeitung der Ansätze der überbetrieblichen 

Berufsbildung erforderte.322

Nachdem der Aufbau eines flächendeckenden Netzes fast abgeschlossen werden 

konnte - von 1981 – 1990 wurden nochmals 88 Bildungszentren, die heute noch 

aktiv sind, in Westdeutschland und fünf in Ostdeutschland in Betrieb genom-

men -323 drängten die Fragen des Erhaltes und der Modernisierung der Einrich-

tungen in den Vordergrund. 

Im Jahre 1987 veröffentlichte der ZDH in seiner Schriftenreihe ein Heft zu den 

überbetrieblichen Berufsbildungszentren des Handwerks. Hier betonten Präsident 

SCHNITKER und Generalsekretär KÜBLER drei Entwicklungstendenzen, die bis 

heute nachwirken:324 

1. Weiterentwicklung zu Technologie-Transferzentren 

2. Verlagerung der Schwerpunktaufgaben von der Ausbildung zur Weiterbil-

dung 

3. Übernahme einer zusätzlichen Rolle als arbeitsmarktpolitischer Integrati-

onshelfer. 

Nicht nur die systemorientierten Fragestellungen im Zusammenhang der Vereini-

gung der beiden deutschen Staaten, sondern auch statistische Erhebungen zum 

Bestand und zum Bedarf an überbetrieblichen Berufsbildungszentren wurden zu 

Beginn der 1990er Jahre aufgegriffen.325 Von 1991 – 2000 wurden in den neuen 

Bundesländern 59 und in den alten Bundesländern 66 heute noch aktive Bil-

dungszentren des Handwerks errichtet.326

In der politischen Auseinandersetzung wurde aufgrund der schlechten Ausbil-

dungsplatzsituation dann Mitte der 1990er verstärkt über die außerbetriebliche 

Ausbildung in Bildungszentren diskutiert. Im Minderheitenvotum der Gruppe der 

Beauftragten der Arbeitnehmer zum Entwurf des Bundesbildungsberichts 1996 

wurde schon damals ein Finanzierungssystem für die berufliche Ausbildung mit 

 
322  Vgl. Schöpke 1984; Bader 1984; Friedhelm 1987. 
323  Vgl. HPI 2007, S. 15. 
324  Vgl. ZDH 1986. 
325  Vgl. u.a. Kielwein 1990; Zedler 1990; Deutscher Bundestag 1991, S. 508; Burkhardt/Kielwein, 

1992. 
326  Vgl. HPI 2007, S. 15. 
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einem Lastenausgleich zwischen ausbildenden und nicht-ausbildenden Betrieben 

gefordert.327  

Mit Beginn des neuen Jahrtausends verlagerte sich die Diskussion. Nachdem 

auch in den neuen Bundesländern ein ausreichend dichtes Netz an überbetriebli-

chen Bildungszentren aufgebaut werden konnte - seit 2001 wurden nur noch 16 

Bildungszentren des Handwerks in Betrieb genommen, die heute noch aktiv sind -

,328 verlagerte sich der Forschungsschwerpunkt auf die Entwicklung von Lernort-

kooperationen und Kompetenzzentren.329  

Diese Entwicklung setzt sich bis in die heutige Zeit fort. Der Strukturwandel in der 

Wirtschaft, die veränderte Situation der Bundesagentur für Arbeit und weitere ar-

beitsmarktpolitische und sozio-ökonomische Wandlungsprozesse haben diese 

Fragestellungen zum Teil noch verschärft.  

 
327  Vgl. Deutscher Bundestag 1996, S. 18. 
328  Vgl. HPI 2007, S. 15. 
329  Um neue Anregungen und Ideen aufzugreifen, durch die auch in Zukunft die hohe Qualität und 

Akzeptanz der überbetrieblichen Bildungszentren erhalten bleiben sollen, hatte das BIBB ge-
meinsam mit dem ZDH einen Ideenwettbewerb >Entwicklung überbetrieblicher Berufsbil-
dungszentren und Technologietransferzentren zu Kompetenzzentren< ausgeschrieben, um 
Initiativen bei den Trägern von überbetrieblichen Berufsbildungszentren und Technologietrans-
ferzentren zu unterstützen, die auf die Weiterentwicklung dieser Einrichtungen zu Kompetenz-
zentren gerichtet sind (vgl. BMBF 2000 und Kapitel 3.8.2). 



Inauguraldissertation    
Michael Hoffschroer  Zu Begriffen, Bezugspunkten und Ansätzen 

 99

Vertreter des Schweriner Ausbildungszentrum e.V. (SAZ) stellen hierzu folgende 

Aspekte gegenüber: 

Es war einmal Heute 

• BA als Auftraggeber und Haupt-
kunde 

• Teilnehmer werden zugewiesen 
• Massengeschäft 
• Volle, langfristige Kurse 
• Langfristige Planbarkeit der Res-

sourcen (Personal, Technik) 
• Vermarktungswege sind klar 
• Bewährte didaktisch-

methodische Konzepte in sich 
wiederholenden Situationen im-
mer wieder anwendbar 

• Organisations- und Personal-
struktur stabil und berechenbar 

• Kontinuierliche und langfristige 
Vorbereitung der Ausbilder und 
Dozenten auf die Anforderungen 

• Massive Veränderungen und 
Schwankungen am Arbeitsmarkt 
und in der Arbeitsmarktpolitik 

• Bisherige kontinuierlich gewach-
sene Personal- und Organisati-
onsstrukturen sind in Frage ge-
stellt 

• Preisdruck nimmt zu 
• Geringe Planbarkeit 
• Massive Veränderungen in der 

Teilnehmerstruktur 
• Vermarktungswege unklar 
• Teilnehmergewinnung wird zum 

Problem 
• Traditionelles Bildungsmarketing 

greift nicht mehr 
• Kurzfristigkeit 
• Kundenforderungen, Gruppenzu-

sammensetzungen und Grup-
pengröße stellen bisherige didak-
tisch-methodische Konzepte in 
Frage 

Abbildung 31: Veränderung der Situation der Bildungszentren330

Der zunehmende Wettbewerbsdruck in den handwerklichen Bildungszentren, aber 

auch in den Betrieben, die ihre Dienstleistungen in Anspruch nehmen, führt zu 

veränderten Kosten-Nutzen-Überlegungen:331

1. die Qualität der Aus- und Weiterbildung sowie der Beratung muss gewähr-

leistet werden 

2. die Auslastung der Kurse und der Mitarbeiter muss sichergestellt werden 

3. der Aufwand für die Entwicklung neuer Konzepte muss überschaubar blei-

ben 

4. die Verweildauer im überbetrieblichen Ausbildungszentrum soll reduziert 

werden. 
                                            
330  In Anlehnung an Michel/Ernst 2004, S. 166. 
331  Vgl. BMBF 2001, S.15ff und KWB 1999, S.6f. Diese Anforderungen werden von mir auch im 

Sinne normativer Handlungsempfehlungen unterstützt. Zur Begründung dieses normativen 
Vorgehens und zu den entsprechenden Beurteilungsmaßstäben siehe Kapitel 1.1 und insbe-
sondere Fußnote 8. 
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Dabei ist zu beachten, dass die sozio-ökonomischen Veränderungen Auswirkun-

gen auf die Wünsche, die Bildungsnachfrager an die Bildungszentren richten, ha-

ben. Die handwerklichen Bildungszentren müssen sich als Bildungsdienstleister 

am Markt etablieren. Dies gilt aber nicht nur für den Bildungsträger selber, son-

dern vor allem auch für dessen Mitarbeiter, die heute erst zu einem geringen Teil 

auf diese Aufgabe vorbereitet werden.332 Wünschenswert ist, dass sich alle Be-

schäftigten in allen Unternehmensbereichen kundenorientiert verhalten und somit 

eine gute wirtschaftliche und soziale Basis für den Betrieb bereitstellen. Den Do-

zenten einer Bildungsmaßnahme333 kommt hierbei eine besondere Bedeutung zu, 

da sie in unmittelbarem Kontakt zu den Nachfragern stehen. 

Der Begriff der Bildungsdienstleistung im Zusammenhang mit handwerklichen Bil-

dungszentren hat m.E. drei Dimensionen:  

• Zum einen wird hierunter die Lehraufgabe im Sinne einer Hilfestellung zum 

Kompetenzerwerb – als Bildungsdienstleistung im engeren Sinne – ver-

standen.334  

• Zum anderen werden Hilfestellungen beim Lösen spezifischer Probleme im 

Kontext von Beruf, Bildung und Beschäftigung als Beratungsdienstleistung - 

also Berufsbildungsberatung - erfasst.335  

• Die dritte Art der Bildungsdienstleistung kann in der Bereitstellung von 

Räumen, Werkstätten oder technischen Geräten gesehen werden. Diese 

wird im Folgenden als Bereitstellungsdienstleistung aufgeführt. 

Alle Dimensionen tragen dabei einer intensiven Kundenorientierung Rechnung 

und spiegeln somit auch den verstärkten Wettbewerb zwischen den Bildungszent-

ren wider. Dieser geht mit einem Wandel von der angebots- zur nachfrageorien-

tierten Bildungslandschaft einher. Nachfrageorientierung bedeutet m.E. in diesem 

Zusammenhang, dass sämtliche Stakeholder (Beteiligte und Betroffene) des 

 
332  So schulen z.B. nur 16 Prozent der befragten Weiterbildungseinrichtungen in der MEO-Region 

ihre Mitarbeiter für die Pflege und Verbesserung der Kontakte zu Betrieben (vgl. 
Beuls/Heuermann 2000, S.7). 

333  Zu den besonderen Problemen dieser Gruppe siehe Breuer 2000, S.212ff. 
334  Zur den grundlegenden Festlegungen der Begriffe Bildung und Kompetenz siehe Kapitel 2.1.2 

und 2.1.3. 
335  Zu den grundlegenden Festlegungen des Beratungsbegriffs siehe Kapitel 2.1.4 und 2.1.5. 
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handwerklichen Bildungszentrums fach- und problemgerecht beraten und bedient 

werden können und auch sollen.  

Nach einer Erhebung des Heinz-Piest-Instituts für Handwerkstechnik (HPI) zum 

Bestand der handwerklichen Bildungszentren werden die 465 Bildungszentren des 

Handwerks überwiegend multifunktional, d.h. für verschiedene Gewerbe, genutzt. 

Als Träger der handwerklichen Bildungszentren kommen dabei vor allem Hand-

werkskammern (28 Prozent), Kreishandwerkerschaften (11 Prozent), Innungen 

(25 Prozent), Landes- und Bundesinnungsverbände (8 Prozent), Kooperationen 

(17 Prozent) oder sonstige Institutionen (11 Prozent) in Betracht.336  

83 Prozent der Bildungszentren haben Förderungen durch öffentliche Zuwen-

dungsgeber erhalten. Dabei stand die Förderung für Bau- und Ausstattungsinvesti-

tionen im Mittelpunkt, während Personal- und Sachkosten nur in geringem Maße 

gefördert worden sind.337 Die Gesamtfördersumme liegt nach Schätzungen des 

ZDH bei 3,6 Mrd. €.338 In den handwerklichen Bildungszentren sind über 5000 

hauptberufliche und mehr als 12.000 nebenberufliche Lehrkräfte beschäftigt.339

Von den handwerklichen Bildungszentren wird ein mittelfristiger Investitionsbedarf 

in Höhe von 578.000.000 € beziffert, der zum Teil auch mit einer Veränderung des 

Selbstverständnisses der handwerklichen Bildungszentren zusammenhängt. Zwar 

beruht dieses Selbstverständnis weiterhin auf der Kernaufgabe der Aus- und Wei-

terbildung und deren Anpassung an die heutigen Anforderungen, darüber hinaus 

werden aber auch neue Aufgabenfelder im Umfeld der Bildungsdienstleistung für 

wichtig erachtet. Neben dem Lernen mit neuen Medien, außerbetrieblichen Bil-

dungsmaßnahmen, Schwerpunktbildung, Zertifizierung, Modularisierung und Ko-

operation mit anderen Bildungseinrichtungen wurden von rund 290 Bildungszent-

ren (ca. 62 Prozent) Beratungsdienstleistungen für zukünftig bedeutsam erach-

tet.340

Die handwerklichen Bildungszentren werden sich an die sozio-ökonomischen Ver-

änderungen anpassen müssen, wenn sie weiterhin als wirtschafts- und praxisna-
 

336  Vgl. HPI 2007, S. 13. 
337  Vgl. HPI 2007, S. 34f. 
338  Vgl. ZDH 2007e, S. 27. Nach Angaben der DHKT-Abteilung Gewerbeförderung ist die Schät-

zung von 3,6 Mrd. € eher niedrig angesetzt. Zum Teil geht man im Handwerk von einer Ge-
samtförderung in Höhe von ca. 4,5 Mrd. € aus.  

339  Vgl. HPI 2007, S. 32. 
340  Vgl. HPI 2007, S. 42f. 
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her Partner der betrieblichen Aus- und Weiterbildung eine wichtige und gestalten-

de Aufgabe im Berufsbildungssystem übernehmen wollen. Dabei wird zukünftig 

eine konsequente Ausrichtung aller Bildungsangebote an politisch und gesell-

schaftlich festgeschriebenen Effizienz- und Qualitätskriterien erwartet.341

2.2 Zwischenfazit zu zentralen Begriffen und Bezugspunkten 

Vor dem Hintergrund der im Kapitel 2.1.1 dargestellten Perspektiven, insbesonde-

re auch in der Tradition eines deutschen Berufskonzeptes, wird für diese Arbeit 

>Beruf< als Rahmen spezifischer, vor allem inhaltlich und funktional bestimmter, 

sozio-ökonomischer Lebenssituationen342 angesehen. Beruf wird oftmals durch 

qualifikatorische, rechtliche, ständische oder gesellschaftliche Vorgaben abge-

grenzt. Ein Beruf trägt zur Identität der Menschen bei.  

Die Bewältigung beruflicher Lebenssituationen verlangt von dem Menschen ein 

bestimmtes kompetentes Handeln (berufliche Handlungskompetenz).343 Berufliche 

Handlungsfähigkeit – die Fähigkeit zur Zielbildung, Planung, Durchführung und 

Kontrolle im Kontext beruflicher Anforderungssituationen – wird dabei in Verbin-

dung mit der Handlungsbereitschaft zur beruflichen Handlungskompetenz. Insbe-

sondere im institutionellen Kontext tritt die Zuständigkeit als weiteres Merkmal der 

beruflichen Handlungskompetenz hinzu.344  

Der Erwerb der beruflichen Handlungskompetenz wird in dieser Arbeit vor Allem 

als Lernprozess verstanden. Dieser Vorgang hat die Entwicklung kognitiver, affek-

tiver, psychomotorischer und sozial-kommunikativer Fähigkeiten zum Ziel, mit der 

Perspektive der relativ stabilen Erweiterung der Handlungskompetenz im Kontext 

beruflicher Situationen.345  

Zur Berufsbildung wird dieser Prozess – vor dem Hintergrund der in Kapitel 2.1.2 

und 2.1.3 beschriebenen Perspektiven und dem in Fußnote 8 dargestellten 

Grundwerturteil – wenn mit diesem Prozess darüber hinaus das Ziel verfolgt wird, 

berufliches Handeln unter Berücksichtigung und Abwägung eigener und sozialer 

 
341  Vgl. ZDH 2007e, S. 25. 
342  Siehe Fußnote 70. 
343  Zur den grundlegenden Festlegungen der Begriffe Bildung, Kompetenz und Qualifikation siehe 

Kapitel 2.1.2 und 2.1.3. 
344  Siehe hierzu auch Kapitel 2.1.2.4 und zusammenfassend Abbildung 7. 
345  Siehe hierzu Kapitel 2.1.2.3. 
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Ziele in unbestimmten beruflichen Anforderungssituationen zu ermöglichen, hierzu 

ggf. neue Verknüpfungen von Inhalts- und Verhaltenskomponenten vorzunehmen 

sowie darüber hinaus die Entwicklung der Persönlichkeit voranzubringen. 

Die Möglichkeiten des Erwerbs der für die berufliche Handlungskompetenz not-

wendigen Fertigkeiten, Kenntnisse und Fähigkeiten und die damit ggf. verbunde-

nen formalisierten oder zertifizierten Abschlüsse können durch Kombination von 

Berufsbildungsabschnitten in einem lebenslauforientierten Berufslaufbahnkonzept 

abgebildet werden. Die Übergänge zwischen einzelnen Berufsbildungsabschnitten 

innerhalb einer entsprechenden Karriere können als Beispiele für prekäre Lebens-

situationen und berufsbiografische Brüche angesehen werden.346

Nicht zuletzt im Kontext von Übergängen, Brüchen und prekären Lebenssituatio-

nen fragen Menschen um Rat. Wird ihnen dieser Rat erteilt, soll in einem ersten 

Verständnis dieser Arbeit von Beratung gesprochen werden.347 Beratung wird in 

dieser Arbeit aufgrund der wirtschaftspädagogischen Ausrichtung und vor dem 

Hintergrund der in Kapitel 2.1.4 und 2.1.5 dargestellten Perspektiven sowohl als 

pädagogische als auch unternehmerische Handlungsform verstanden. In jedem 

Fall nimmt Beratung aber Bezug auf konkrete Problem-, Konflikt- und Herausfor-

derungssituationen des Ratsuchenden. Stehen diese Situationen in Verbindung 

mit der beruflichen Tätigkeit oder beruflichen Bildung, soll von Berufsbildungsbera-

tung gesprochen werden. 

Aus Sicht von Arbeitnehmern sind insbesondere die Übergänge aus dem allge-

mein bildenden Schulwesen oder der Hochschule in das System der Berufsausbil-

dung (1. Schwelle) und der Übergang von der Berufsausbildung in die Erwerbstä-

tigkeit (2. Schwelle) mit speziellen Beratungsaufgaben verbunden (z.B. Berufsori-

entierung, Berufswahl, Wahl eines Ausbildungsbetriebes, Wahl eines Arbeitge-

 
346  Siehe hierzu insbesondere Kapitel 2.1.3.2 und zusammenfassend Abbildung 10. Dabei sind 

solche Übergänge und Brüche auch innerhalb der so genannten Normalbiografie in einer 
durchschnittlichen Karriere zur erwarten.  
KERN/SCHUMANN gehen z.B. davon aus, dass sich durch die Produktions- und Arbeitskon-
zepte, die ganzheitliche Arbeitsgestaltung und die steigenden Qualifikationserfordernisse in 
industriellen Kernbereichen, die Spaltung auf dem Arbeitsmarkt verschärfen, sehen aber auch 
die sich durch diese Trends ergebenden Herausforderungen für die Mitarbeiter im >Inneren 
der der Zentren der Industrieproduktion< (vgl. Kern/Schumann 1984, S. 319). 

347  Die weitere Präzisierung dieser ersten Arbeitsdefinition erfolgt in den nachfolgenden Kapiteln 
und ist zentrales Ziel dieser Arbeit, wie in Kapitel 1.2 beschrieben. 
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bers, Bewerbungsmanagement, frühzeitige Berufslaufbahnplanung).348 Darüber 

hinaus sind innerhalb der Abschnitte einer typischen beruflichen Entwicklung im-

mer wieder Situationen zu vermuten, die einen Beratungsbedarf aufzeigen, da der 

Einzelne aufgrund der Komplexität der Handlungssituation an seine Grenzen stößt 

(z.B. Berufslaufbahnplanung, Arbeitgeberwechsel, Life-Work-Balance, Konfliktma-

nagement, Lernberatung, Förderberatung). Auch Arbeitgeber, insbesondere in 

KMU, werden im Rahmen einer effizienten Personal- und Organisationsentwick-

lung voraussichtlich einen Beratungsbedarf aufweisen (z.B. Personalauswahl und 

-beschaffung, Qualifizierungsberatung, Förderberatung). Zumindest partiell steht 

dieser betriebliche Beratungsbedarf in unmittelbarem Zusammenhang mit der Be-

rufslaufbahn des Mitarbeiters (z.B. Rekrutierung, innerbetrieblicher Aufstieg, Ver-

rentung). Berufsbildungsberatung ist somit eine Interaktion im Zusammenhang mit 

berufsbezogener Persönlichkeitsentwicklung, Qualifizierung und Personalentwick-

lung.  

Aufgrund der in Kapitel 2.1.6 dargestellten rechtlichen, organisatorischen, wirt-

schaftlichen und beruflichen Hintergründe des Handwerks, ist Berufsbildungsbera-

tung im Handwerk mit den sich daraus ergebenden besonderen Anforderungen 

konfrontiert.349  

Das Handwerk zeichnet sich dabei vor allem durch folgende Merkmale aus: 

• fachlich und betrieblich sehr differenzierter Wirtschaftsbereich 

• klein- und mittelständische Betriebsstruktur 

• homogene, traditionsorientierte Wertorientierungen 

• starke regionale Verankerung 

• ausgeprägte gewerberechtliche und bildungsrechtliche Reglementierung 

• starke institutionalisierte Selbstverwaltung 

 
348  Den in Kapitel 2.1.5 dargestellten Ansätzen und Konzepten liegen dabei unterschiedlichste 

Systematisierungskriterien für Berufsbildungsberatung zugrunde, die vor dem spezifischen 
Entstehungs- und Verwertungszusammenhang jeweils bestimmte Teilaspekte der komplexen 
Zusammenhänge von Berufsbildungsberatung betonen. In Kapitel 4.1 wird versucht, ein Sys-
tem und eine feldorientierte Systematisierung von Berufsbildungsberatung zu entwickeln, die 
diese Kriterien möglichst integriert und dennoch zur Reduzierung der Komplexität – und damit 
zur theoretischen und praktischen Handhabbarkeit – von Berufsbildungsberatung beiträgt. 

349  Diese besonderen Anforderungen werden in Kapitel 2.1.6 präzisiert. 
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• lange Tradition der Berufsbildung. 

In dieser Arbeit wird auch vor dem Hintergrund dieser Besonderheiten versucht, 

ein Beratungskonzept zu entwickeln, dass diesen Anforderungen gerecht wird. 

Hierfür werden im Folgenden auf Basis der wirtschaftspädagogischen Ausrich-

tung350 und des sich daraus abgeleiteten grundsätzlichen Beratungsverständnis-

ses zunächst ausgewählte betriebswirtschaftliche und pädagogische Beratungs-

ansätze vorgestellt. 

2.3 Auswahl betriebswirtschaftlicher Beratungsansätze 

Im Folgenden werden betriebswirtschaftliche Beratungsansätze und Hintergründe, 

die vor dem dargelegten Erkenntnisinteresse für den Untersuchungsgegenstand 

dieser Arbeit von besonderem Interesse sind, dargestellt. Zentral sind dabei Un-

tersuchungen im Kontext von Unternehmensberatung. 

2.3.1 Unternehmensbezogene Beratungsansätze 

Im Bereich der Betriebswirtschaft hat sich die Unternehmensberatung als vielfälti-

ges Aufgabengebiet etabliert. Da die Unternehmensberatung nicht über einen 

rechtlichen Berufsschutz verfügt, bezeichnen sich unterschiedlichste beratende 

Berufe als Unternehmensberatung. Die Vielzahl der Erscheinungsformen von Un-

ternehmensberatung führt zu begrifflichen Unschärfen im alltagssprachlichen und 

wissenschaftlichen Sprachgebrauch.351

Unternehmensberatung steht aber i.d.R. im engen Zusammenhang mit der Unter-

stützung des Wissensmanagement352 im ratsuchenden Unternehmen.353  

 
350  Siehe Kapitel 1. 
351  Vgl. Sommerlatte 2000; Binnenwies 2002, S. 61ff; Stutz 1988, S. 90ff. Aufgrund der be-

schränkten Ressourcen wird hier auf eine weitergehende Auseinandersetzung verzichtet. 
352  Wissensmanagement bezeichnet dabei alle human- und technikorientierten Interventionen und 

Maßnahmenpakete, um die Wissensproduktion, -reproduktion, -distribution, -verwertung und -
logistik in einem Unternehmen zu optimieren (vgl. Schüppel 1996). Es geht darüber hinaus um 
das Verkoppeln von individuellem und organisationalem Wissen (vgl. Beratergruppe Neuwal-
degg 1995) und die effiziente, wissenbezogene Nutzung der zur Organisation passenden 
Kommunikations- und Informationsinfrastruktur (vgl. Wilke 1998). 

353  Vgl. Bamberger/Wrona 2002, S. 25; Harryson/Burger 2002, S. 52. 
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Unternehmensberatung bereitet demnach konkrete Handlungsempfehlungen im 

Bereich der 

„Ausgestaltung und Implementierung eines Management-Instrumentariums 

zur Mobilisierung von Leistungsreserven durch dauerhafte Leistungssteige-

rung mit Hilfe einer leistungsorientierten Unternehmenssteuerung“354

vor und unterstützen deren Umsetzung. 

Auch BAMBERGER und WRONA betonen, dass die Leistung der (strategischen) 

Unternehmensberatung in der Unterstützung der institutionellen Unternehmens-

führung durch Einbringung von faktischem, theoriebezogenem, technologischem 

Wissen, Werten und Normen besteht.355  

BINNENWIES führt aus, dass Unternehmensberatung funktional als Erörtern und 

Abgeben von Handlungsempfehlungen durch unabhängige Fachkundige an privat-

wirtschaftliche, öffentliche, politische, kirchliche, kulturelle oder gemischt-

wirtschaftliche Organisationen (Unternehmen) im betriebswirtschaftlichen Kontext 

zu verstehen ist.356  

NIEDEREICHHOLZ geht weiter und beschreibt Unternehmensberatung als 

Dienstleistung mit den Zielen der Problemidentifikation, -definition und -analyse im 

Kontext der jeweiligen Kultur, Strategien, Organisation, Prozesse, Verfahren und 

Methoden des auftraggebenden Unternehmens.357

2.3.2 Beratung von KMU 

Im Hinblick auf die Beratung von KMU – und somit der Mehrzahl von Handwerks-

betrieben358 – begegnet Unternehmensberatung besonderen Herausforderungen, 

die im Folgenden exemplarisch dargestellt werden sollen.359  

 
354  Harryson/Burger 2002, S. 44. 
355  Vgl. Bamberger/Wrona 2002, S. 7. 
356  Vgl. Binnewies 2002, S. 64ff. 
357  Vgl. Niedereichholz 2001, S. 1. 
358  Siehe zum Handwerksbegriff und zur Betriebsgröße der Handwerksunternehmen Kapi-

tel 2.1.6. 
359  Da das komplexe Thema der Unternehmensberatung in dieser Arbeit aus forschungsökonomi-

schen Gründen nicht vollständig abgebildet werden kann, beschränken sich die Ausführungen 
größtenteils auf die spezielle Situation der Unternehmensberatung für kleine und mittlere Un-
ternehmen. 



Inauguraldissertation    
Michael Hoffschroer  Zu Begriffen, Bezugspunkten und Ansätzen 

 107

                                           

Der Unternehmer in KMU ist lt. HAAKE primär handwerklich/fachtechnisch ausge-

bildet und weist Schwächen im Bereich der Unternehmensführung auf.360 Darüber 

hinaus führt die charakteristische Personalunion von Geschäftsführer und Kapital-

geber in den KMU zu einer starken Entscheidungskonzentration und persönlichen 

Belastung des Unternehmers.361 Geht man davon aus, dass beide Merkmale zu-

treffen, können diese den externen Beratungsbedarf in KMU steigern oder zumin-

dest zu einem höheren Beratungsbedarf in KMU im Vergleich zu größeren Unter-

nehmen führen. Aufgrund der geringeren Betriebsgröße362 können sich handwerk-

liche Unternehmer im Gegensatz zu Großbetrieben seltener unternehmensinter-

nen Einheiten zur Lösung bestimmter unternehmensbezogener Probleme leisten. 

Diese so genannten Stabsstellenfunktionen werden oftmals z.B. von externen, 

technologie-, betriebswirtschafts- oder umweltschutzorientierten Beratern oder von 

Beratern der Handwerksorganisation übernommen.363  

Der von HAAKE festgestellte ausgeprägte Drang vieler Handwerksunternehmer 

zur Unabhängigkeit steht diesem erhöhten externen Beratungsbedarf allerdings 

häufig entgegen. Ebenso würden das eher erfahrungsgestützte als zukunftsorien-

tierte Entscheidungsverhalten dieser Unternehmergruppe und ihre schwach aus-

geprägte Wachstumsorientierung die Akzeptanz von externen Analysearbeiten 

und Konzepten behindern.364  

 
360  Auch wenn im Handwerk durch die Inhalte der Meisterprüfungen betriebswirtschaftliche 

Grundlagen vermittelt und abgeprüft werden, der Handwerksmeister somit i.d.R. über grundle-
gende Kompetenzen im Bereich der Unternehmensführung verfügen sollte, kann m.E. davon 
ausgegangen werden, dass die Mehrzahl der Handwerksunternehmer sich in erster Linie als 
Fachexperten ihres Gewerbes verstehen und die Einschätzungen HAAKEs somit zumindest 
tendenziell zutreffen. 

361  Vgl. Haake 2002, S. 224ff.  
362  Siehe Kapitel 2.1.6. 
363  Vgl. ITB 2004. 
364  Vgl. Haake 2002, S. 224ff. Auch diese Einschätzungen HAAKEs treffen nach meine Erfahrun-

gen durch die bisherige Arbeit mit Handwerksunternehmern und -funktionären zumindest ten-
denziell zu. 
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Auf dem Markt der KMU-Beratung identifiziert HAAKE fünf Beratergruppen365: 

1. Treuhänder/Steuerberater/Wirtschaftsprüfer 

2. Kleinstberatungsfirmen 

3. Kleine und mittelgroße Beratungsfirmen 

4. Große Beratungsgesellschaften 

5. Banken/Versicherungen/Hochschulen. 

Die strategische Ausrichtung der Beratungsinstitution lässt sich dabei weiter nach 

Grad und Art der Spezialisierung, der Internationalisierung, der Kooperation, der 

gewählten Markteintrittsstrategie oder der verfolgten Wettbewerbsstrategie unter-

scheiden.366

Die externe Unternehmensberatung wird von KMU oftmals erst bei akuten Prob-

lemen in Anspruch genommen und ist dann mit einer ausgeprägten Erwartungs-

haltung verbunden.367 Diese stellt den Berater vor die Aufgabe, konkrete, rasch 

umsetzbare und erfolgversprechende Problemlösungen aufzuzeigen. Dieser An-

spruch ist nach Ansicht HAAKEs nur selten ohne fundierte Analysen und stimmige 

Konzepte einzulösen, da vielfältige Ursachen für die unternehmerischen Probleme 

vorliegen können und es zur effizienten Unterstützung der Problemlösung i.d.R 

einer genauen Kenntnis der Problemursachen bedarf. Die Höhe und Übernahme 

der Kosten für eine solche Beratung sind häufig Gegenstand von Diskussionen 

zwischen Unternehmensberater und KMU-Unternehmer.368  

KAILER/SCHEFF identifizieren aus Sicht der Kunden/KMU und der Unterneh-

mensberater zum Teil unterschiedliche Einschätzungen der vorwiegenden Tätig-

keitsform von Unternehmensberatern und differierende Gründe für ihre Beauftra-

gung. Die KMU nutzen die Unternehmensberatung nach eigener Einschätzung 

vorwiegend als themenbezogene Beratung zu speziellen unternehmensbezoge-

nen Problemen, während die Berater ihre Tätigkeit sowohl als themenbezogene 

 
365  Vgl. Haake 2002, S. 237f. Darüber hinaus sind nach meinen Einschätzungen weitere Berater 

von kleinen und mittleren Betrieben aktiv (z.B. Berater von Kammern oder Innungen), so dass 
die Aufzählung HAAKEs keinen Anspruch auf Vollständigkeit erheben kann. Siehe z.B. zu den 
unterschiedlichen Akteuren in der Berufsbildungsberatung Kapitel 3.3.2.  

366  Vgl. Bamberger/Wrona 2002, S. 23. 
367  Vgl. Haake 2002, S. 228. 
368  Vgl. Haake 2002, S. 228. Zu einer ähnlichen Einschätzung hinsichtlich der Zahlungsbereit-

schaft kommt die RAMBØLL-Studie (vgl. Rambøll 2007, S. 231 und Kapitel 3.3.3).  
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als auch als prozessbezogene Beratung und Hilfe bei der Organisationsentwick-

lung sehen.369  

Die Unternehmensvertreter bewerten die Gründe für den Beratungsauftrag folgen-

dermaßen: 

 
Abbildung 32: Gründe für die Beauftragung von Beratern aus KMU-Sicht (Mehrfach-

nennungen möglich)370

Im Gegensatz dazu sehen zwei Drittel der KMU-Berater den alleinigen Grund für 

den externen Beratungsauftrag überwiegend in der Bestätigung bereits intern, das 

heißt aus dem zu beratenden Unternehmen herausgefundener Lösungen.371

2.3.3 Personalberatung 

Der Begriff der Personalberatung372 umfasst Dienstleistungen im Bereich des be-

trieblichen Personalwesens, die mit Hilfe externer Berater verrichtet werden. Dies 
                                            
369  Vgl. Kailer/Scheff 2000, S. 57-61. 
370  Vgl. Kailer/Scheff 2000, S. 55. 
371  Vgl. Kailer/Scheff 2000, S. 54. Diese Diskrepanz zwischen den Einschätzungen der Unter-

nehmer und der Berater sollte im Sinne des Zielgruppenbezuges dazu führen, dass die Bera-
ter sich im Vorfeld der Beratung noch stärker über die Hintergründe und Erwartungen der Rat-
suchenden informieren und die gewonnen Erkenntnisse bei der Gestaltung des Beratungsset-
tings und der Auswahl der Beratungsmethoden berücksichtigen. Beides wird bei der Präzisie-
rung seines Beratungskonzeptes im Kapitel 4 wiederholt aufgegriffen. 
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372  BINNENWIES bemerkt hierzu, dass in der Fachliteratur der gesamte Unternehmensbera-
tungsmarkt in die Segmente Strategieberatung, Organisationsberatung, IT-Beratung und Per-
sonalberatung unterteilt wird (vgl. Binnenwies 2002).  
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umfasst u.a. Beratung im Kontext der betrieblichen Personalentwicklung oder das 

Coaching373 von Mitarbeitern.374 Darüber hinaus befasst sich die Personalbera-

tung mit Fragen der Personalbeschaffung (z.B. Suche und Auswahl von qualifizier-

ten Mitarbeitern, Rekruitierung, Potenzialanalyse, Interimsmanagement, Vertrags-

gestaltung, Implacement), des Personalleasings, der Personalfreisetzung, der Ein-

führung von Leistungsbewertungs-Systemen und geeigneten Arbeitszeitmodellen 

sowie der Entwicklung von Personal-Marketing- und Organisationskonzepten.375  

Auch die Bildungsbedarfsanalyse ist als Bildungscontrolling376 Teil der Personal-

beratung.377

Die Notwendigkeit einer unterstützenden Dienstleistung für das betriebliche Per-

sonalwesen kann am Beispiel des Rekrutierungsprozesses verdeutlicht werden. 

Denn obwohl schon die Bewerberauswahl erhebliche Konsequenzen für die Leis-

tungskraft eines Unternehmens hat,378 wählen vielen Unternehmen hierbei derzeit 

eine suboptimale Vorgehensweise, da:379  

• Fehlentscheidungen als unvermeidbar hingenommen werden 

• die traditionellen Verfahren als ausreichend treffsicher eingeschätzt werden 

 
373  Siehe zum Coaching auch Kapitel 2.4.1. 
374  Die Personalberatung ist aufgrund der wirtschaftpädagogischen Ausrichtung dieser Arbeit von 

Interesse, da sie als gemeinsamer Untersuchungsgegenstand der Betriebswirtschaftslehre 
und der Pädagogik angesehen werden kann. „Sowohl der begriffliche Umfang als auch der In-
halt von PE haben Bezüge zur (Wirtschafts-) Pädagogik.“ (Dittmar 2001, Vorwort von SLOA-
NE/EULER). Zur weiteren Begründung der Personalentwicklung als wirtschaftspädagogischer 
Fragestellung siehe Dittmar 2001. Zu weiteren ausgewählten Aspekten der Theorie und Praxis 
der Personalentwicklung siehe auch Becker/Schwarz 2001. 

375  Vgl. Kraft 2001, S. 19f. 
376  Siehe vertiefend zum Bildungscontrolling aus wirtschaftspädagogischer Perspektive Bank 

2005. Auf eine weitergehende Auseinandersetzung wird aus forschungsökonomischen Grün-
den an dieser Stelle erkenntnisinteressengeleitet verzichtet. 

377  Die Bildungsbedarfsanalyse zielt auf eine Optimierung des Mitteleinsatzes für Qualifizie-
rungsmaßnahmen. Dabei sollten Auswirkungen aus den Veränderungen im Bereich der Tech-
nik, der Produkte, der Organisation, der Mitarbeiter, des Marktes und der Gesetzeslage analy-
siert werden. Hinzu kommen Optimierungsmöglichkeiten hinsichtlich Termine, Planung, Quali-
tät, Kosten, Sicherheit und Kundenservice etc., die auf die Kompetenzen und Qualifikationen 
der Mitarbeiter Einfluss nehmen. So können betriebsinterne >blinde Flecken< aufgedeckt wer-
den und mit Hilfe einer Kosten-Nutzen-Abschätzung entsprechende Maßnahmen effizienter 
eingesetzt werden. Bildungszentren könnten hier ggf. beratende Dienstleistungen anbieten 
und so neue Geschäftsfelder erschließen (vgl. Franssen 2004, S. 111ff). 

378  „So besagt die >40 Prozent-Regel<, dass mit dem Gewinn von Vorhersagekraft (Validität) um 
10 Punkte eine durchschnittliche Produktivitätssteigerung von etwa 4 Prozent der Mitarbeiter 
zu erreichen ist.“ Wottawa 2005, S. 1. 

379  Vgl. Wottawa 2005, S. 2f. 
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• die Entscheider sich durch persönliche Präferenzen leiten lassen und oft-

mals über eine nicht ausreichende Kompetenz im Rekrutierungsprozess 

verfügen 

• die aktuellen Rahmenbedingungen es Anbietern von Beratungsleistungen 

in der Personalarbeit leicht machen, auch mit schlechter Qualität der 

Dienstleistung Kunden zu finden. 

Insofern kann und sollte es Ziel der Beratungsunternehmen sein, mittels Per-

sonalberatung potenziell-ratsuchende Unternehmen über ihren ökonomischen 

Vorteil zu informieren und diesen durch eine qualitativ hochwertige Beratung nutz-

bar zu machen.380

2.3.4 Beratung im Kontext der Neuen Institutionenökonomie 

BINNENWIES untersucht das strategische Management professioneller Dienst-

leistungen am Beispiel der Unternehmensberatung und geht dabei explizit auf die 

Auswirkungen der Neuen Institutionenökonomie auf die Gestaltung der Bera-

tungsorganisationen ein.381  

2.3.4.1 Grundlagen der Neuen Institutionenökonomie 

Aus der Kritik an der neoklassischen Wirtschaftstheorie resultiert der Ansatz der 

Neuen Institutionenökonomie.382 Die Grundlagen der neoklassischen Theorie wer-

den durch die Neue Institutionenökonomie insbesondere hinsichtlich einer be-

grenzten Rationalität der Marktteilnehmer, asymmetrischer Informationsverteilung 

zwischen den Akteuren, individueller Nutzenmaximierung383 und opportunisti-

schem Verhalten384 der Handelnden angepasst.385

 
380  Insbesondere im Rahmen der Beschreibung des Zielsystems einer Berufsbildungsberatung in 

Kapitel 4.4 werden diese Überlegungen wieder aufgegriffen. 
381  Vgl. Binnenwies 2002, S. 120ff. 
382  BECKENBACH stellt fest, dass die Integration der Neuen Institutionenökonomie in die wirt-

schaftswissenschaftlichen Betrachtungen zur Überwindung der speziellen Systemarchitektur 
der Wirtschaftswissenschaften mit einem Koordinations- und Handlungsproblem beitragen 
(vgl. Beckenbach 2002, S. 83.) 

383  Vgl. Rau-Bredow 1992, S. 13ff. 
384  Unter opportunistischem Verhalten soll hier die Verfolgung von Eigeninteressen unter Zuhilfe-

nahme von List verstanden werden (vgl. Held 1997, S. 14; Williamson 1990, S. 34 zitiert in 
Held 1997, S. 14). 

385  Vgl. Mikus 1998, S. 451; Welge/Al-Laham 1999, S. 43ff; Ebers/Gotsch 1995, S. 198f; Schu-
mann 1992, S. 453f; Rau-Bredow 1992, S. 3ff. 
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„New institutional economics is a fruitful extension of neoclassical economics 

into the area of social, political and economic institutions.“386

Die Neue Institutionenökonomie befasst sich auch mit der Entwicklung, ökonomi-

schen Begründung und konkreten Ausdifferenzierung nicht-marktlicher Institutio-

nen.387 Der Begriff der Institution muss in diesem Kontext auf einer doppelten Be-

deutungsebene verstanden werden: 

„Mit Institutionen sind entweder bestimmte Regeln gemeint oder aber eine 

Gruppe von Individuen, die diesen Regeln folgt. Durch die Beachtung gewis-

ser gemeinsamer Verhaltensregeln wird aus einer losen Ansammlung von 

Individuen eine Institution als soziales Gebilde.“388

Vor allem drei theoretische Ansätze werden unter der Bezeichnung Neue Instituti-

onenökonomie zusammengefasst:  

1. Property-Rights-Ansatz  

2. Transaktionskosten-Theorie  

3. Principal-Agent-Problematik. 

2.3.4.2 Property-Rights-Theorie389 

Die Property-Rights-Theorie lenkt den Blick vom physischen Güterbestand auf die 

Verfügungsrechte über diese Güter, die in Gesetzen und Verträgen geregelt wer-

den. Das Verfügungsrecht kann sich aus den Komponenten Nutzungsrecht, Ge-

winnaneignungsrecht, Veränderungsrecht und Veräußerungsrecht zusammenset-

zen390 und sichert eine geschützte Privatsphäre gegen Eingriffe fremder Personen 

ab, so dass die Verfolgung individueller Ziele - so weit möglich - nicht mehr auf 

Kosten der Interessen anderer Personen möglich ist.391  

 
386  Stettler 1999, S. 195. 
387  Vgl. Bürkle 1999, S. 1. 
388  Rau-Bredow 1992, S. 37. 
389  siehe für einen Überblick Rau-Bredow 1992, S. 41ff; Stettler 1999; S. 36ff. 
390  Vgl. Pejovich 1976, S. 3 zitiert in Rau-Bredow 1992, S. 42 
391  Vgl. Rau-Bredow 1992, S. 44. Aufgrund des begrenzten Zusammenhangs zur Beratung soll 

die Property-Rights-Theorie hier nicht weiter behandelt werden. 
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2.3.4.3 Transaktionskosten-Theorie 

COASE geht in seinem grundlegenden Aufsatz zur Transaktionskosten-Theorie 

der Frage nach, worin die Natur der Unternehmen liegt.392 Der Begriff des Unter-

nehmens wird darüber erschlossen, dass ein Vergleich von Formen der Koordina-

tion komplexer, unsicherer, wirtschaftlicher Aktivitäten am Markt (preisorientierte 

Tauschhandlungen ohne Gesamtbewusstsein) und innerhalb von Unternehmen 

(hierarchische Entscheidung mit Gesamtbewusstsein) aufgezeigt wird.393 Wich-

tigstes Kriterium dieses Trade-Offs sind die so genannten Transaktionskosten.394 

Je nach Höhe dieser Kosten wird die marktliche oder hierarchische Koordination 

angewandt.  

WILLIAMSON geht davon aus, dass eine Transaktion stattfindet, wenn ein Gut 

oder eine Leistung über eine technisch trennbare Schnittstelle hinweg übertragen 

wird oder eine Tätigkeitsphase beendet wird und eine andere beginnt.395

„Bei einer funktionstüchtigen Schnittstelle gehen ebenso wie in einer funkti-

onstüchtigen Maschine diese Übertragungen reibungslos vor sich. In einem 

mechanischen System achten wir auf Reibung: Greifen Zahnräder ineinan-

der, sind die Teile geschmiert, gibt es unnötigen Schlupf oder andere Ener-

gieverluste? Das ökonomische Gegenstück zur Reibung sind Transaktions-

kosten: Harmonieren die Tauschpartner oder gibt es häufig Missverständnis-

se und Konflikte, die zu Verzögerungen, Zusammenbrüchen und anderen 

Fehlfunktionen führen?“396  

Dabei ersetzt die Transaktionskostenanalyse die bislang vorherrschende Beschäf-

tigung Produktionskosten. An die Stelle des technologieorientierten Kosten-

Nutzen-Gleichgewichts tritt die Untersuchung der komparativen Kosten von Pla-

nung, Modifizierung und Überwachung der Aufgabenerfüllung in alternativen Be-

herrschungs- und Überwachungssystemen.397  

Durch die Zuordnung zu einer bestimmten Koordinierungsform, die auf einer ei-

genständigen Handlungsebene erfolgt, gelingt eine Reduktion von Komplexität 

 
392  Vgl. Coase 1937 zitiert in Held 1997, S. 2. 
393  Vgl. Held 1997, S. 2ff. 
394  Vgl. Richter 1994, S. 5f. 
395  Vgl. Williamson 1990, S. 1. 
396  Williamson 1990, S. 1f. 
397  Vgl. Williamson 1990, S. 2. WILLIAMSON spricht hier von governance structures. 
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und somit ggf. die Steigerung der Effizienz der wirtschaftlichen Aktivitäten. Die 

Reduktion von Komplexität entsteht grundsätzlich durch eine Art von Vorauswahl, 

die aus allen Handlungsalternativen einen bestimmten Horizont von Gelegenhei-

ten eröffnet, ohne dass dieser Horizont in jedem Fall genutzt würde.398 Innerhalb 

der Unternehmen erfolgt sie vertikal durch die Schaffung von einseitiger und be-

grenzter Zuständigkeit und Verantwortung mit Hilfe willentlicher und bewusster 

Kommandos. Am Markt erfolgt die Verringerung der Komplexität durch horizontale 

Koordination, indem der Austausch zwischen unabhängigen Akteuren mit unter-

schiedlichen Interessen einen begrenzten Bereich gegenseitiger Verbindlichkeit 

schafft.399

Effizienz wird beim Transaktionskosten-Ansatz in einem Kosten-Nutzen-Vergleich 

gesucht. Dabei stellen Transaktionskosten die eine Seite des Saldos und z.B. die 

Fähigkeit zur Überbrückung von Schnittstellen im wirtschaftlichen Prozess, die 

Schaffung von Verbindlichkeit zwischen den Akteuren und die Reduktion der Un-

sicherheiten die andere Seite des Saldos dar.400  

Diese Effizienz-Überlegungen sind für diese Arbeit deshalb von Interesse, da aus 

ihnen die These abgeleitet wird, dass Beratung – wie in Kapitel 2.1.4 definiert – 

zur Verringerung der Transaktionskosten beitragen kann, da sie den Austausch 

zwischen den Akteuren unterstützt, Schnittstellen überbrücken will und Unsicher-

heiten zu reduzieren sucht.401  

2.3.4.4 Principal-Agent-Theorie 

Insbesondere der Ansatz zur Principal-Agent-Theorie wird als bedeutender Ansatz 

der Neuen Institutionenökonomie im Kontext von Beratungsdienstleistungen näher 

betrachtet.  

Die Principal-Agent-Theorie befasst sich grundsätzlich mit den vertraglichen Be-

ziehungen zwischen einem Auftraggeber (Principal) und seinem Auftragnehmer 

(Agent), ohne die eine auf Arbeitsteilung beruhende Gesellschaft nicht möglich 

 
398  Vgl. Held 1997, S. 4. 
399  Vgl. Held 1997, S. 3. 
400  Vgl. Held 1997, S. 3ff, S. 6. 
401  Aufgrund der beschränkten Ressourcen zur Erstellung dieser Arbeit soll der Transaktionskos-

ten-Ansatz hier nicht über diese These hinaus untersucht werden. Insbesondere im Kapitel 4.4 
werden die dargestellten Überlegungen im Sinne der Zielsetzungen von Berufsbildungsbera-
tung aufgenommen. 
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wäre. Die Beziehung ist durch Entscheidungen des Agenten gekennzeichnet, die 

er im Rahmen der Auftragserfüllung zu fällen hat und die nicht nur sein eigenes, 

sondern auch das Wohlergehen des Principal berühren. Durch die mangelnden 

Verpflichtungsmöglichkeiten des Agenten auf die Interessen des Principal (unter-

schiedliche Nutzenfunktionen der Beteiligten) entsteht ein diskretionärer Hand-

lungsspielraum für den Agenten und es kann zu Interessenskonflikten und Delega-

tionsproblemen (z.B. externe Effekte402) kommen.403

Der Principal erhält in der Regel das durch die Auftragserfüllung entstandene Er-

gebnis (Einkommen, Gewinn oder Nutzen), der Agent eine ergebnisorientierte Ent-

lohnung, welche dessen Nutzen beeinflusst. Da beide Parteien theoriegemäß je-

weils ihren Eigennutzen zu maximieren suchen, kann es aufgrund von Unsi-

cherheiten404, Informationsasymmetrien405 oder Ressourcenplastizität406 zu nicht 

vollständig und nicht kostenlos zu beobachtendem opportunistischem Verhalten 

des Agenten gegen die Interessen des Principal kommen.407

Nach Vertragsschluss besteht aufgrund so genannter sunk costs eine Abhängig-

keit des Principal vom Agenten. Die Kosten von Vertragsanbahnung und -

abschluss (z.B. Rekrutierungs- und Einstellungskosten) stellen für den Principal 

irreversible Investitionen dar, die dazu führen, dass er nie kostenlos aus dem Ver-

tragsverhältnis austreten kann, wenn der Agent nach Vertragsschluss gegen die 

Interessen des Principal handelt.408

 
402  Externe Effekte treten dann auf, wenn Aktivitäten verschiedener Subjekte interdependent sind 

und nicht über marktmäßige Austauschbeziehungen vermittelt werden. Somit fallen Verursa-
cher und Betroffener auseinander. Im Beratungskontext ist in diesem Zusammenhang z.B. das 
Problem der Zurechenbarkeit von Teamleistungen auf die einzelnen Beteiligten von besonde-
rer Bedeutung (vgl. Weiershäuser 1996, S. 45). 

403  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 4; zur formalen Darstellung des Principal-Agent-Problems siehe 
Rau-Bredow 1992, S. 141ff; zur Kritik des Ansatzes siehe insbesondere Meyer 2002. 

404  Unsicherheiten treten dadurch auf, dass das Ergebnis einer Principal-Agent-Beziehung nicht 
allein durch die Entscheidungen und Handlungen des Agenten bestimmt wird, sondern auch 
von äußeren Umwelteinflüssen abhängt (vgl. Weiershäuser 1996, S. 46). 

405  Als wichtige agenturtheoretische Umfeldvariable entstehen Informationsasymmetrien durch 
Schwierigkeiten sowie hohe Kosten bei der Beobachtung von Handlungen des Agenten durch 
den Principal und durch Informationsvorsprünge des Agenten gegenüber seinem Auftraggeber 
(vgl. Weiershäuser 1996, S. 45). 

406  Lässt die Nutzung einer bestimmten Ressource, die dem Agenten vom Principal zur Verfü-
gung gestellt wird einen erheblichen diskretionären Handlungsspielraum zu, liegt eine hohe 
Ressourcenplastizität vor. Sie erhöht die Missbrauchsgefahr durch den Agenten (vgl. Weiers-
häuser 1996, S. 46). 

407  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 14. 
408  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 45f. 
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Das Verhalten der Partner wird darüber hinaus durch ihr individuelles Risikoprofil, 

das Rationalitätsprinzip, die Analyseebene, unterschiedliche Hierarchiestufen und 

die Zeit beeinflusst.409 Da eine solche Vielzahl von Einflussfaktoren nur sehr 

schwer zu handhaben ist, werden die Verhaltens- und Umfeldvariablen in vier 

Grundtypen von Agenturproblemen zusammengefasst. Diese werden in der fol-

genden Grafik dargestellt und anhand von fünf Kriterien charakterisiert: 

Grundtypen 

Kriterien 
hidden  

characteristics 

hidden 

intention 

hidden  

knowledge 

hidden  

action 

Zeitpunkt des 

Auftretens des 

Problems 

vorvertraglich, 
vor Entschei-
dung 

nachvertrag-
lich, vor Ent-
scheidung 

nachvertrag-
lich, vor Ent-
scheidung 

nachvertrag-
lich, nach Ent-
scheidung 

Verhaltensform 

des Agenten 
exogen gege-
ben (z.B. Qua-
lifikation) 

willensabhän-
gig (z.B. Fair-
ness) 

exogen gege-
ben (z.B. Ex-
pertenwissen) 

willensabhän-
gig (z.B. An-
strengung) 

Verhaltens-

transparenz 
ex post be-
kannt 

ex post be-
kannt 

ex post ver-
borgen 

ex post ver-
borgen 

Ursachen Informations-
ineffizienz sunk costs Informations-

ineffizienz 
Ressourcen-
plastizität 

Lösungsansät-

ze 
self selection, 
Signalling, 
screening 

Autoritätssys-
teme, Spiel-
theorie 

Anreizsyteme, 
self selection, 
Signalling, 
screening 

Anreizsyteme, 
Kontroll-
syteme, bond-
ing 

Abbildung 33:  Grundtypen von Problemen der Principal-Agent-Beziehung410

Die aufgeführten Lösungsansätze werden im Folgenden kurz erläutert: 

• Signalling 

Der Agent offenbart dem Principal durch bestimmte, möglichst objektive 

Signale seine Eigenschaften.411 Teilweise werden diese Signale durch kol-

lektive Institutionen, wie z.B. Gütesiegel unterstützt.412 

• Screening 

Der Principal erhebt z.B. durch Befragung und Beobachtung aktiv Informa-
                                            
409  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 43ff. 
410  Vgl. Spremann 1990, S. 565f. 
411  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 52; Spremann 1996, S. 705f und Sappington 1991, S. 57. 
412  Vgl. Rau-Bredow 1992, S. 78ff. 
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tionen über den Agenten. Dabei versucht er möglichst Anreize für den 

Agenten zu schaffen, ehrlich zu antworten. Die Kosten für die Informations-

beschaffung und -prüfung sind relativ hoch.413 

• Self selection 

Der Principal stellt dem besser informierten Agenten verschiedene Ver-

tragstypen zur Auswahl (z.B. Gebrauchtwagenverkauf mit und ohne Garan-

tie, Versicherung mit und ohne Selbstbeteiligung). Die Verträge sind dabei 

so konstruiert, dass der Agent aus eigenem Interesse eine richtige Einord-

nung vornimmt.414 

• Autoritätssysteme415 

Durch die Einbehaltung eines Pfandes und die vertragliche Verpflichtung 

des Agenten zur loyalen Zusammenarbeit mit dem Principal (z.B. Festan-

stellung nach einer Probezeit) kann es dem Principal gelingen, negative 

Auswirkungen externer Effekte und seiner durch sunk costs verursachten 

Abhängigkeit vom Agenten entgegenzuwirken. 

• Spieltheorie 

Die Spieltheorie untersucht interaktive Strategien und Entscheidungsregeln 

von Individuen mit entgegengesetzten oder konfliktionären Interessen. Die 

spieltheoretische Analyse von bestimmten Situationen führt dann zu Verhal-

tensempfehlungen, die ein rationales oder gar optimales Ergebnis für die 

beteiligten Personen, Gruppen, Unternehmen o.ä. ermöglichen.416 

• Anreizsysteme417 

Durch Anreizsysteme wird versucht, eine Interessenkoordination zwischen 

Principal und Agent herzustellen und Zielkonflikte zu vermeiden. 

• Kontrollsysteme418 

Kontrollsysteme zielen auf die Beobachtung aller Aktionen des Agenten 

durch den Principal. Hierdurch werden z.B. die Möglichkeiten für hidden ac-

 
413  Vgl. Hoffmann o.J., S. 8f. 
414  Vgl. auch zur formalen Modellierung Rau-Bredow 1992, S. 66ff. 
415  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 52; Spremann 1990, S. 580f. 
416  Vgl. Thelen 1997. 
417  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 51f; Kah 1994, S. 55. 
418  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 50f. 
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tion und negative externe Effekte minimiert. Allerdings stehen zunehmende 

Zentralisierung und hohe Kosten als Nachteile entgegen. 

• bonding419 

Der Agent bindet sich durch eine Selbstverpflichtungserklärung mit Sankti-

onsmöglichkeiten gegenüber dem Principal selbst. 

Nach diesen grundsätzlichen Anmerkungen zur Principal-Agent-Theorie werden 

im Folgenden Verbindungen zur Beratung aufgezeigt. 

WEIERSHÄUSER stellt dar, dass durch die Entwicklung einer ökonomischen 

Theorie der Beratung erhebliche Potenziale zur stärkeren Berücksichtigung markt-

licher und institutioneller Rahmenbedingungen genutzt werden können. Insbeson-

dere im Kontext einer ergebnisorientierten Betrachtung des Beratungsprozesses 

und zur Erfassung und Steuerung von verhaltensinduzierten Delegationsproble-

men kann die Principal-Agent-Theorie im Kontext von Beratung zur Erhöhung des 

Erkenntnisstandes beitragen.420  

BÜRKLE befasst sich mit der Frage, ob die Principal-Agent-Theorie zur Überwin-

dung von Qualitätsunsicherheiten am Arbeitsmarkt beitragen kann. Dabei geht er 

insbesondere auf die Probleme und Herausforderungen der asymmetrischen In-

formationsverteilung ein.421 Er kann aufzeigen, dass es für die Informationsbe-

schaffung am Arbeitsmarkt für Unternehmen zwei Kostenpole gibt: Zum einen die 

extrem ungünstige Situation, gekennzeichnet durch Zufallsauswahl mit adverser 

Selektion und Marktbedingungen, und zum anderen die extrem günstige Situation, 

die durch kostenlose Beobachtbarkeit der Arbeitnehmerqualität für jedes Unter-

nehmen beschrieben werden kann.422  

 
419  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 52; Strong/Waterson 1987, S. 32. 
420  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 4. 
421  Vgl. Bürkle 1999. 
422  Vgl. Bürkle 1999, S. 36ff. 
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Beide Pole sind eher als Fiktionen anzusehen. Dabei wird von einem positiven 

Zusammenhang zwischen Kosten der Informationsbeschaffung und Sicherheit der 

Informationen ausgegangen. 

Kosten der
Informations-
beschaffung

Unsicherheit der
Informationen

 
Abbildung 34:  Positiver Zusammenhang zwischen den Kosten der Informationsbe-

schaffung und der Sicherheit der Informationen423

Beratung kann im Sinne einer Informationsbeschaffungs- und Selektionsstrategie 

zur Überwindung von Informationsasymmetrien, Reduktion von Komplexität und 

Verringerung von Qualitätsunsicherheiten beitragen. Im Zusammenhang mit dem 

Arbeitsmarktbeispiel von BÜRKLE dient Berufsbildungsberatung den Betrieben 

zur Abschwächung der Principal-Agent-Problematik und zur Annäherung an den 

günstigen Pol.424  

Hierzu ist im Sinne der Neuen Institutionenökonomie wiederum eine optimierte 

Gestaltung des Beratungsprozesses notwendig. Dies wird u.a. dadurch behindert, 

dass im Beratungsprozess wiederum eine Vielzahl von unterschiedlichen Princi-

pal-Agent-Beziehungen miteinander vernetzt sind.425 So ist Beratung als Dienst-

leistung u.a. durch die Beziehung von Auftraggeber/Principal (Ratsuchendem) und 

Auftragnehmer/Agenten (Berater) gekennzeichnet.  

Diese Beziehungen können unter anderem durch gravierende Zielkonflikte geprägt 

sein. Als Beispiel wird die Beziehung zwischen Vorgesetztem und Mitarbeiter in 

einem Beratungsunternehmen herangezogen: 

„So ist zum Beispiel für den Manager (Prinzipal) eine hohes Engagement des 

Mitarbeiters (Agenten) im Beratungsprojekt wünschenswert, während der 

                                            
423  In der Grafik wird ein linearer Kosten-Sicherheits-Zusammenhang dargestellt, ohne dass die-

ser mathematisch nachgewiesen wird.  
424  Vgl. Bürkle 1999, S. 69ff. 
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425  Siehe hierzu auch Weiershäuser 1996, S. 78f. 
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Mitarbeiter bei gleich bleibendem Gehalt die Zusatzbelastung als unzumutbar 

empfindet und ein niedrigeres Aktivitätsniveau bevorzugt.“ 426

Um diesem Konflikt entgegenzuwirken, gilt es, den grundlegenden Vertrag zwi-

schen den Parteien so zu gestalten, dass dem Agenten Anreize geboten werden, 

im Sinne des Principals zu handeln und die aus Unsicherheiten resultierenden 

Risiken auf beide Vertragspartner zu verteilen.427   

 
426  Weiershäuser 1996, S. 43. 
427  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 14, zu weiteren agenturtheoretischen Lösungsansätzen siehe 

Weiershäuser 1996, S. 50ff. 
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Darüber hinaus sind von WEIERSHÄUSER für die Grundtypen der Principal-

Agent-Problematik entsprechende agenturtheoretische Lösungsvorschläge ge-

macht worden.428  

Maßnahmen gegen  
hidden charakteristics 
und während der An-

bahnungsphase 

Maßnahmen gegen  
hidden intention 

Maßnahmen gegen  
hidden knowledge und 

hidden action 

Screening Autoritätssysteme Kontrollsysteme 

Self-Selection 
Strukturelle Gestaltung 

der Beraterbeziehung 
Anreizsysteme 

Strukturierte Gestaltung 

der Mitarbeitergewinnung 
Defektionsstrategie Kommunikationssystem 

Strukturierte Gestaltung 

der Beratergewinnung 
>tit for tat<-Strategie429  

Abbildung 35:  Agency Problem Map nach WEIERSHÄUSER430

Mit Bezug auf Beratungsdienstleistungen lassen sich des Weiteren exemplarisch 

verschiedene Beispiele für diese Agenturprobleme darstellen.431  

• Unsicherheiten in der Wirkungszuschreibung können u.U. dazu führen, 

dass die Steigerung der (Verkaufs-)Leistungen im ratsuchenden Unterneh-

men einer hervorragenden Beratungsleistung zugeschrieben werden, ob-

wohl sie in erster Linie auf die (anspringende) Konjunktur zurückzuführen 

sind. 

• Informationsasymmetrien können auf die Beratungspraxis z.B. insofern zu-

treffen, als dass Mitarbeiter der zu beratenden Organisation durch ein re-

                                            
428  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 87ff, S.109ff, S. 145ff, S. 162ff. 
429  Eine >tit-for-tat<-Strategie zeichnet sich durch eine abwechselnde Handlung von Principal und 

Agenten (>Wie du mir, so ich Dir<-Strategie) aus. Dabei kooperieren Principal und Agent in ei-
nem mehrperiodigen Spiel im ersten Zug und handeln danach genauso wie ihr Gegenspieler 
in der jeweiligen Vorperiode. Der Erfolg von >tit for tat< lässt sich auf vier Faktoren zurückfüh-
ren: 1. Kooperation, 2. Vergeltung, 3. Nachsicht, 4. Berechenbarkeit (vgl. Axelrod 2005). 

430  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 308. Diese Überlegungen fließen insbesondere in die Überlegun-
gen zur Gestaltung des Systems (siehe Kapitel 4.1), zu den Qualitätskriterien (siehe Kapitel 
4.5) und zur Umsetzung der Berufsbildungsberatung in handwerklichen Bildungszentren (sie-
he Kapitel 4.6) ein. 

431  Vgl. Weiershäuser 1996, S. 45ff und S. 80ff. 
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striktives Informationsverhalten gegenüber den Beratern zu einem schlep-

penden Verlauf des Beratungsprozesses beitragen (hidden action) oder 

während der Beraterauswahl ein Berater (Agent) dem potenziellen Kunden 

(Principal) Kompetenzen vorspiegelt, über die er gar nicht verfügt (hidden 

characteristics).  

• Kommt es in einem Beraterteam zu Schwierigkeiten, kann dies daran lie-

gen, dass sich die Mitarbeiter (Agenten) gegenüber dem Teamleiter (Prin-

cipal) unkooperativ verhalten, obwohl der Principal sich mit dem Vertrags-

abschluss implizit auf die Fairness und Kulanz der Agenten verlassen hat 

(hidden intention).  

• Missbraucht der Berater seinen Informationsvorsprung bezüglich der Not-

wendigkeit des Einsatzes kostspieliger Beratungsinstrumente gegenüber 

dem Kunden, so dass dieser nicht entscheiden kann, ob dieser Einsatz 

notwendig oder nur kostentreibend war, liegt ein Fall von hidden knowledge 

vor.  

• Da Beratungsprojekte darüber hinaus oftmals nur einen geringen Standar-

disierungsgrad aufweisen, kann in der Regel von einer hohen Ressour-

cenplastizität432 bei solchen Vorhaben ausgegangen werden. 

RAU-BREDOW stellt zu den institutionellen Arrangements vertraglicher Aus-

tauschbeziehungen – unter denen auch die Beziehung zwischen Berater und Rat-

suchendem gefasst werden können – fest, dass durch ein vollständiges System 

von Regelungen für alle möglichen Zukunftslagen eine eindeutige Handlung im 

Vorfeld festgelegt werden kann, dass sich allerdings Schwierigkeiten ergeben, 

wenn bei einem schlecht strukturierten Problem nicht alle Lösungsschritte ex ante 

bestimmt werden können oder wenn in einer unsicheren, dynamischen Umwelt 

eine Vielzahl unterschiedlicher Zukunftslagen berücksichtigt werden müssen.433  

 
432  Siehe Fußnote 406. 
433  Vgl. Rau-Bredow 1992, S. 118. Beide Ansätze werden insbesondere im Kontext der Präzisie-

rung von Qualitätsmaßstäben der Berufsbildungsberatung im Kapitel 4.5 wieder aufgenom-
men. 
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Er schlägt insbesondere zwei Lösungsmöglichkeiten vor: 

1. Vorgabe von Zielen durch implizite Verhaltensregeln434 

Wenn eine Leistung eindeutig nach bestimmten, beobachtbaren Kriterien definiert 

werden kann, ergeben sich für den Agenten notwendige Handlungen, die sich un-

ter den jeweils relevanten Umständen ableiten lassen und zu einer effizienten 

Auswahl der Handlungsalternativen führen. Im Beratungskontext bedeutet dies, 

dass aufgrund der festgelegten und beobachtbaren Qualitätsmaßstäbe vom Bera-

ter bestimmte Handlungen erwartet werden, die z.B. dem Vertrauensschutz die-

nen. 

2. Unvollständige Verträge435 

Bei einem unvollständigen Vertrag werden den Vertragspartnern bewusst Frei-

heitsgrade für eine ex post Anpassung eingeräumt. Dabei werden konkrete Ver-

fahren (z.B. Informationspflicht, Kontrollrechte, Delegation von Entscheidungs-

rechten) vereinbart, nach denen die Anpassung erfolgen soll. 

2.3.5 Prozessorientierte Unternehmensberatung 

Das prozessorientierte Beratungsvorgehen betont die Interaktion von Berater und 

Ratschendem und ist an der langfristigen Anpassungs- und Lernfähigkeit des rat-

suchenden Unternehmens ausgerichtet. Berater und Ratsuchender stehen in einer 

gleichberechtigten Beziehung zueinander. Der Ansatz greift auf das so genannte 

pragmatische Modell der Beratung436 zurück. Der Berater bringt sein Wissen über 

externe, strategische Methoden ein und übernimmt die Moderatorenfunktion, wäh-

rend der Ratsuchende die inhaltliche Problemlösung trägt.437  

NIEDEREICHHOLZ ist der Auffassung, dass der Unternehmensberater sich im-

mer auch inhaltlich in den Problemlösungsprozess einbringen muss, um seine Zie-

le zu erreichen, ohne dem Auftraggeber in der Regel Entscheidungsverantwortung 
 

434  Vgl. Rau-Bredow 1992, S. 118. 
435  Vgl. Rau-Bredow 1992, S. 119. 
436  Vgl. Bucksteeg/Schmid 2005, S. 17. 
437  Im Gegensatz dazu liegt der inhaltsorientierten Beratung ein asymmetrisches Verhältnis zwi-

schen Berater und Ratsuchendem zugrunde. Das Beratungsvorgehen ist bei der inhaltsorien-
tierten Beratung weitgehend vom Ratsuchenden losgelöst. Lediglich über die Weitergabe von 
nachgefragten Informationen sind die Klienten in den Beratungsprozess involviert. Der Berater 
analysiert dabei die vom Klienten definierte Problemsituation mit Hilfe hochentwickelter In-
strumente, erarbeitet Lösungsvorschläge und präsentiert diese oftmals in gutachterlicher Form 
(vgl. Kirsch/Eckert 2002, S. 304). 
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abzunehmen.438 Aus dieser Sicht heraus stellt sie fest, dass die verschiedenen 

Phasen der Durchführung eines Beratungsauftrages methodisch nach den höchs-

ten Standards professioneller Berufsausübung bearbeitet werden müssen und 

phasenspezifische Qualitätssicherungsverfahren eingesetzt werden sollten. Dabei 

steht die Passgenauigkeit der Instrumente mit Problemstellung und Rahmenbe-

dingungen im Mittelpunkt des rekursiven Prozesses.439  

Im Gegensatz hierzu kann m.E. je nach Formalisierungsgrad440 die Beratung auch 

in folgenden Formen durchgeführt werden: 

…Alltagsberatung  …integrierte Beratung  
…professionelle  

Beratung  

(informelle Beratung) (halbformelle Beratung) (formelle Beratung) 

informelle alltägliche Be-

ratung und Unterstützung 

zwischen Angehörigen, 

Freunden, Mitarbeitern, 

im freundschaftlichen Ge-

spräch, im kollegialen 

Austausch 

halbformalisierte Bera-

tung als genuiner Be-

standteil z.B. einer sozia-

len, pädagogischen, me-

dizinischen oder juristi-

schen Tätigkeit in der der 

Ratgeber als Berufstäti-

ger angesprochen ist 

ausgewiesene und stark 

formalisierte Beratung 

von hauptberuflichen Be-

ratern in Beratungsstel-

len, Sprechstunden etc. 

Abbildung 36: Formalisierungsgrade von Beratung441

Die prozessorientierte Beratung wird aufgrund der hohen methodischen Anforde-

rungen an den Berater aber eher in integrierter oder professioneller Form durchge-

führt werden. 

                                            
438  Vgl. Niedereichholz 2001, S. 3ff. 
439  Vgl. Niedereichholz 2003, S. 381. 
440  Aufgrund der auf allen Ebenen oftmals fehlenden bzw. lückenhaften theoretischen Grundle-

gung des Beratungshandelns kann die folgende Darstellung nicht exakt im Sinne einer trenn-
scharfen Abgrenzung unterschiedlicher qualitativer Aspekte sein (siehe zu diesem Problem 
Hartmann 2004, S. 79 ff). Insbesondere ist mit der Unterscheidung keine Aussage über eine 
stärkere oder schwächere Wirksamkeit der Beratung verbunden. Vielmehr wird hier aus-
schließlich auf die Abgrenzung des institutionellen/organisatorischen Umfeldes zurückgegrif-
fen. 

441  Vgl. Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 21ff. BAMBERGER und WRONA verorten die stra-
tegische Unternehmensberatung insbesondere im Bereich der integrierten oder professionel-
len Beratung (vgl. Bamberger/Wrona 2002, S. 9). 
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Den Phasenablauf eines Beratungsauftrages stellt NIEDEREICHHOLZ idealty-

pisch wie folgt dar: 

Ist-Analyse

Zielsetzung

Realisierungsplanung

Präsentation und Berichterstattung

Realisierung

Auftragsabschluß und Evaluation

Klientenpflege

Sollkonzeptgrob fein
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um
en

ta
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n
C
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tro
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Q
ua

lit
ät

ss
ic

he
ru

ng

1. Kontaktphase

2. Akquisitionsphase
Vorbereitung
Durchführung

3. Angebotsphase
Auftragsplanung
Auftragsorganisation

4. Vertragsgestaltung

5. Auftragsdurchführung
und Qualitätssicherung

 
Abbildung 37: Phasenverlauf eines Unternehmensberatungsauftrages442

Zunächst erfolgt die Kontaktaufnahme zum potenziellen Kunden, deren erfolgrei-

cher Abschluss in die Akquisitionsphase überleitet. Der Prozess der Kundenge-

winnung endet idealerweise mit der Aufforderung des Ratsuchenden an den Bera-

ter, ein Angebot zu erstellen.443 Hierzu wird der Berater in der Angebotsphase den 

Ablauf des Auftrages gedanklich strukturieren, terminieren, personell ausstatten, 

kalkulieren und organisieren und ggf. weiter mit dem Kunden abstimmen. Hierbei 

                                            
442  Vgl. Niedereichholz 2003, S. 4. Diese Überlegungen werden in Kapitel 4.2 wieder aufgenom-

men. 
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443  Im Falle eines Klienten, der sich einen Berater am Markt sucht, fallen Kontakt- und Akqui-
sephase zusammen. 
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sollten auch Ergebnisse vorheriger Auftragsevaluationen und Kundenrückmeldun-

gen berücksichtigt werden. Kommt ein Vertrag zustande, treten die Akteure in eine 

je nach Beratungsinhalt differenzierte Durchführungsphase ein, deren Standard-

schema in der Abbildung dargestellt ist. Insbesondere werden hier Probleme iden-

tifiziert, Ziele festgelegt, das Vorgehen geplant und entsprechend durchgeführt 

sowie kontrolliert. Abschließend folgt eine Nachbesprechung mit dem Kunden.444  

2.3.6 Systemorientierte Beratung in der Betriebswirtschaft 

Vor dem Hintergrund der Annahme LUHMANNS, dass Beratung ein soziales Sys-

tem darstellt,445 wird im Folgenden im Sinne der Verwendung eines Systems als 

Reduktionsperspektive für sich selbst und seine Umwelt446 ein (Unterneh-

mens-)Beratungssystem nach STUTZ dargestellt. 

Da Beratung als Dienstleistung447 einen komplexen interaktiven Leistungserstel-

lungsprozess darstellt, sind bei einer Analyse Anbieter- und Nachfragersysteme zu 

berücksichtigen. Im Kontext einer systemorientierten Betrachtung sind darüber 

hinaus weitere Teilsysteme des Dienstleistungs- oder Beratungssystems einzube-

ziehen. Diese sollen hier in Anlehnung an STUTZ448 kurz charakterisiert werden: 

• Beratungssystem i.w.S. 

Das Beratungssystem wird durch sämtliche, direkt oder indirekt durch eine 

Beratung verbundenen Teilsysteme gebildet, häufig sind die Beziehungen 

zwischen den Teilsystemen vertraglich institutionalisiert. In der Regel sind 

somit alle Elemente des Beratersystems und des Klientensystems, ob in die 

konkrete Beratung involviert oder nicht, z.B. freie Mitarbeiter eingeschlos-

sen. Für STUTZ wird das Beratungssystem i.w.S. für die Dauer des Projek-

tes errichtet und löst sich nach Abschluss wieder auf. Dies bedingt somit 

eine eher oberflächliche Integration der Zugehörigen.449   

 
444  Vgl. Niedereichholz 2003, S. 3f. 
445  Siehe Kapitel 2.1.4.3. 
446  Vgl. Luhmann 1984, S. 189. 
447  Siehe Kapitel 2.1.4.2. 
448  Vgl. Stutz 1988, S. 54f und 120 ff. Die nachfolgenden Festlegungen bilden eine wesentliche 

Grundlage für die Beschreibung des Systems der beruflichen Bildungsberatung in Kapitel 4.1. 
449  Die Einbindung oder Integration von Personen in ein soziales System bezeichnet deren Ver-

knüpfung zu einem einheitlichen, zielorientierten handelnden Ganzen (vgl. Stutz 1988, S. 121). 
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• Beratersystem 

In diesem System sind all jene Teilsysteme zusammengefasst, die ange-

botsseitig mit der Beratung verbunden sind. Die zentrale Rolle kommt dabei 

dem Berater zu, daneben sind sämtliche Teilsysteme der Beratungsinstitu-

tion aufzuführen und Subsysteme, die organisationsextern für spezielle 

Aufgaben (Spitzenbedarf, spezielle Beratungsaufgaben) herangezogen 

werden. Das Beratersystem ist ein auf Dauer angelegtes soziales System, 

in dem die Elemente intensiv eingebunden sind. 

• Klientensystem 

Im Klientensystem werden die Teilsysteme zusammengefasst, welche 

nachfrageseitig mit der Beratung verbunden sind. Neben dem Ratsuchen-

den sind dies ggf. Begleitpersonen, Familienmitglieder, Mitarbeiter oder an-

dere Personen, die durch die Auswirkungen der Beratung betroffen sind. 

Das Klientensystem ist ebenfalls ein auf Dauer angelegtes soziales Sys-

tem. Die Integration der Elemente ist regelmäßig weniger intensiv als im 

Beratersystem. 

• Beratungssystem i.e.S.  

In diesem System wird die Beratung als interaktiver Prozess von Berater 

und Klient gemeinsam erbracht, somit ist der direkte Kontakt der Elemente 

dieses Systems zur Leistungserstellung kennzeichnend und konstitutiv für 

eine Mitgliedschaft450. Das Beratungssystem i.e.S. ändert sich in seiner 

personellen Zusammensetzung laufend. So können z.B. Personen, die für 

die gesamte Projektdauer involviert sind und Personen, die nur in einzelnen 

Phasen zugezogen werden, unterschieden werden. Den Elementen wird 

dabei durch das Berater- bzw. Klientensystem eine bestimmte Funktion im 

Beratungssystem i.e.S. zugewiesen. Das Beratungssystem i.e.S. über-

nimmt Puffer- und Ausgleichsfunktionen zwischen den beiden Teilsystemen 

Beratersystem und Klientensystem. Die Integration der Elemente ist stark 

abhängig von der individuellen Beratungsaufgabe. 

 
450  Der Begriff >Mitglied< kennzeichnet i.d.R. eine Person als Repräsentant eines Handlungs-

komplexes und als Träger eine bestimmten Verhaltenserwartung. Die Mitgliedschaft in einem 
System erstreckt sich somit nicht ausschließlich auf die Person als psychische und soziale 
Ganzheit, sondern auf bestimmte Leistungen und Handlungen dieser Person (vgl. Stutz 1988, 
S. 120f). 
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Zusammenfassend wird das Beratungssystem nach STUTZ mit folgender Grafik 

dargestellt: 
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Beratungssystem i.w.S.

Umwelt

Beratersystem Klientensystem

 
Abbildung 38:  Beratungssystem nach STUTZ451

Das in der Grafik grau hinterlegte Beratungssystems i.e.S. umfasst somit nicht nur 

die überlappenden Elemente des Berater- und Klientensystems, sondern schließt 

auch die aus diese Teilsystemen und dem Beratungssystem i.w.S. nicht-

dauerhaft, sondern nur zeitweise an der Interaktion beteiligten Elemente mit ein. 

Hieraus ergibt sich ein systemisches Abgrenzungsproblem, dass von STUTZ nicht 

vollständig aufgelöst wird.452

                                            
451  Vgl. Stutz 1988, S. 119. 
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452  Siehe zum Versuch, dieses Abgrenzungsproblem aufzulösen Kapitel 4.1. 
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2.3.7 Qualifikationsanforderungen in der Unternehmensberatung 

Davon ausgehend, dass die Effizienz und Effektivität der Interaktion im Bera-

tungssystem i.e.S. stark durch die Klientenanforderungen geprägt werden, kann 

angenommen werden, dass die Qualität und der Erfolg von Beratungsdienstleis-

tungen zentral von den Ausprägungen und der Kompatibilität der im Beratersys-

tem und Klientensystem vorhandenen Kompetenzen abhängen.453  

Die optimalen Handlungsalternativen und Lösungen im Beratungsprozess ergeben 

sich nur in der Zusammenarbeit von Kompetenzanbieter und -nachfrager. Das 

Erbringen einer Beratungsdienstleistung ist somit durch eine dyadische Situati-

on454 geprägt. KAILER/MERKER unterscheiden in diesem Kontext zwischen Bera-

tungs- und Beteiligungskompetenz: 

„Beratungskompetenz verkörpert das Wissen, die Erfahrung und die Fertig-

keit sowie die Bereitschaft und organisatorische Zuständigkeit, die von dem 

Berater in den Consultingprozess eingebracht bzw. wahrgenommen wird. 

(…) Beteiligungskompetenz bezeichnet die in die Beratung seitens des Klien-

ten eingebrachte Handlungsfähigkeit, -bereitschaft und -zuständigkeit und hat 

im interaktiven Consultingprozess als Komplement der Beratungskompetenz 

eine zentrale Stellung.“455

 
453  Vgl. Kailer/Merker 1999, S. 5. Zum Kompetenzbegriff siehe auch Kapitel 2.1.2.4. Sollten die 

Anforderungen dabei subjektunabhängig formuliert werden können, wäre hier die Verwendung 
des Qualifikations- oder Schlüsselqualifikationsbegriffs möglich. Zur Unterscheidung dieser 
Begriffe siehe Kapitel 2.1.2 und 2.1.3. 
Die nachfolgenden Überlegungen spiegeln sich insbesondere im Kontext der Präzisierungen 
eines Systems der Berufsbildungsberatung in Kapitel 4.1 und zur Qualität der Berufsbildungs-
beratung in Kapitel 4.5 wider. 

454  Vgl. Metz 1988, S. 6. 
455  Kailer/Merker 1999, S. 10. 
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Zusammenfassend lassen sich die beiden relevanten Kompetenzen in Anlehnung 

an die Ausführungen von KAILER/MERKER folgendermaßen darstellen: 

 
Abbildung 39: Beratungs- und Beteiligungskompetenz in den Subsystemen des all-

gemeinen Beratungssystems456

KAILER/MERKER kommen durch eine empirische Untersuchung im Jahre 1999 

zu dem Ergebnis, dass die Beratung von KMU an unterschiedlichen Barrierestufen 

im Beratungsprozess scheitert. Insbesondere bei der Erstellung und Umsetzung 

von Lösungskonzepten oder der Weiterführung der Zusammenarbeit kommt es 

aufgrund von Defiziten in der Beraterkompetenz und der Beteiligungskompetenz 

zu Störungen.457  

                                            
456  Erstellt in Anlehnung an die Ausführungen von Kailer/Merker 1999, S. 5ff. Im Gegensatz zu 

KAILER/MERKER wird hier und im Folgenden nicht der Begriff Beratungskompetenz verwen-
det, sondern dieser in Anlehnung an STEEGER (vgl. Steeger 2000, S. 163ff) durch den Begriff 
Beraterkompetenz ersetzt. Darüber hinaus werden aufgrund der begrifflichen Festlegungen in 
dieser Arbeit (siehe Kapitel 2.1.2.4) die Begriffe Wissen, Erfahrung und Fertigkeiten durch die 
Begriffe Fertigkeiten, Kenntnisse und Fähigkeiten ersetzt. 
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457  Vgl. Kailer/Merker 1999, S. 41ff. 
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Mit Hilfe des verwendeten Kompetenzmodells gelingt es den Autoren, die Kompe-

tenzfriktionen und -defizite zu ordnen und somit Aspekte zur Verbesserung des 

Zusammenwirkens von Beratern und ratsuchenden KMU aufzuzeigen.458

Defizite in der  
Beratungskompetenz 

Defizite in der  
Beteiligungskompetenz 

• Unzureichende eigene Betriebs-
erfahrung des Beraters 

• Mangelnde Förderung und Ver-
mittlung von Betriebserfahrun-
gen der Berater durch die Bera-
tungsunternehmen  

• Wissensdefizite bei techni-
schen/technologischen Prob-
lemstellungen 

• Zu geringe Transferorientierung 
der Lösungskonzepte 

• Nicht ausreichende Berücksich-
tigung der besonderen Rah-
menbedingungen von KMU 

• Fehlende Einbeziehung wichti-
ger Mitarbeitergruppen in die 
methodische Ausgestaltung des 
Beratungsprozesses 

• Unklarheiten bei der Darstellung 
der Rollen im Beratungsprozess 

• Schwächen in der methodischen 
und sozialen Beratungsfähigkeit 

• Reaktive und oftmals verzöger-
te Nachfrage der Beratung 

• Fehlende betriebswirtschaftli-
che und juristische Kenntnisse 
im Zusammenhang mit der 
Planung, Umsetzung und Kon-
trolle von Beratungsleistungen 

• Überhöhte Erwartungen auf-
grund mangelnder Wahrneh-
mung der komplexen Zusam-
menhänge von betrieblichen 
Problemstellungen 

• Wahrnehmungsfehler im Hin-
blick auf die Kompetenzen des 
Beraters 

• Nicht ausreichende Offenle-
gung von betriebsinternen Da-
ten gegenüber dem Berater 

Abbildung 40:  Gründe für das Scheitern von Unternehmensberatungsprozessen in 
KMU459

Bei der Vorbereitung von Beratungsmaßnahmen und der Auswahl von Beratern 

sollte somit insbesondere darauf geachtet werden, dass der Berater sowohl über 

ausreichendes fach- bzw. problembezogenes Know-how verfügt, als auch metho-

dische und soziale Aspekte im Kontext der Zielgruppe berücksichtigen kann. Auf 

Seiten des Ratsuchenden sollte insbesondere auf eine offene und konstruktive 

                                            
458  Vgl. Kailer/Merker 1999, S. 45ff. 
459  Vgl. Kailer/Merker 1999, S. 43f. Zur detailierteren Darstellung von Defiziten in Beratungs- und 

Beteiligungsfähigkeit siehe Kailer/Merker 1999, S. 31 und S. 37. 
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Einstellung gegenüber dem Berater und somit auf eine ausreichend ausgeprägte 

Beteiligungsbereitschaft geachtet werden. 

2.4 Auswahl pädagogischer Beratungsansätze  

Im Folgenden werden pädagogische Beratungsansätze und Hintergründe darge-

stellt, die vor dem dargelegten Erkenntnisinteresse für den Untersuchungsgegens-

tand dieser Arbeit von Interesse sind. 

2.4.1 Individuumszentrierte Beratungsansätze  

Ähnlich wie bei Ansätzen der systemischen Beratung460, weisen auch die indivi-

duumsbezogenen Ansätze eine Nähe zu pädagogischen Ansprüchen auf.461 Bei 

individuumsbezogenen Beratungsansätzen stehen die personenbezogenen Fra-

gestellungen und Probleme im Mittelpunkt. Im Gegensatz dazu lassen sich sach-

bezogene Beratungshintergründe, wie z.B. Fachberatungen im Baumarkt, außer-

berufliche Finanzberatung usw., unterscheiden. 

„Während der auf ein Sachthema spezialisierte Fachberater jedoch seine Ar-

beit schwerpunktmäßig an dem mit dem Thema verbundenen Faktenwissen 

ausrichten wird, kann der auf eine individuumszentrierte Form der Beratung 

spezialisierte Berater nicht auf ein derartiges Reservoir an weitestgehend 

normierbaren Informationseinheiten zurückgreifen.“462  

Die Kompetenz des Beraters drückt sich bei der individuumszentrierten Beratung 

demnach in erster Linie durch seine auf die Entwicklung individueller Ressourcen 

und Potenziale des Ratsuchenden ausgerichteten Handelns aus. Das hierfür not-

wendige problembezogene Wissen, das ihm im Sinne von Kenntnissen zur Verfü-

gung steht, ist für sich genommen wenig hilfreich. 

 
460  Hierunter werden verschiedene Ansätze der Beratung zusammengefasst, die sich teilweise 

kontrovers auf der Grundlage systemischer und konstruktivistischer Ansichten entwickelt ha-
ben (vgl. Stierlin 1994, S. 39-78).  

461  Vgl. Reich 1997, S. 235. 
462  Hartmann 2004, S. 78. Die Bezeichnung >individuumsorientiert< bezieht sich somit auf den 

Inhalt der Beratung und nicht unbedingt auf die Form der Durchführung. So wird z.B. auch das 
Coaching von Gruppen als individuumsorientierte Beratungsform bezeichnet. 
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In dieser Arbeit wird exemplarisch der Coaching-Ansatz als spezielle Form indivi-

duumszentrierter Beratungsansätze dargestellt.463  

Das Substantiv >Coaching< findet seinen Ursprung vorrangig im Spitzensport, wo 

unter diesem Begriff eine umfassende fachliche und psychologische Betreuung 

von einzelnen Leistungssportlern oder von Teams durch einen Coach verstanden 

wird.464 Der heutige Sprachgebrauch entwickelte sich insbesondere seit den 

1970er Jahren. Nach BÖNING können folgende, sich teilweise überschneidende 

Phasen der Begriffsverwendung unterschieden werden465:

• Coaching als entwicklungsorientiertes Führen durch den direkten Vorge-

setzten (seit 1970er bis Mitte der 1980er Jahre in den USA) 

• Coaching als berufslaufbahnbezogene Betreuung (seit Mitte der 1980er 

Jahre in den USA und seit Anfang der 1980er Jahre in Deutschland) 

• Coaching als Einzelbetreuung von Top-Managern durch externe Berater 

(seit Mitte der 1980er Jahre in Deutschland) 

• Coaching als systematische Personalentwicklung (seit Mitte der 1980er 

Jahre) 

• Differenzierung des Coaching als allgemeine und vertiefte, psychologisch 

ausgerichtete Beratungsmethodik (seit Ende der 1980er Jahre) 

• Coaching als Förderung von Reflexion und Selbstverantwortung, die sich 

situationsbezogen an der Problemlösung und an der Umsetzung konkreter 

Ziele orientiert (seit Anfang der 1990er Jahre)  

• Phase der Verunsicherung im Sprachgebrauch und öffentlich verwaltete 

Professionalisierung von Coaching (seit Beginn der 2000er Jahre) 

Der Coachingbegriff wird gerade im deutschsprachigen Raum heute verwirrend 

vielfältig eingesetzt.466  

 
463  Weitere Formen, die hierunter zu fassen wären, sind Mentoring und Supervision (vgl. Hart-

mann 2004, S. 60, S. 81 ff). Auf eine tiefere Darstellung dieser Beratungsansätze soll hier auf-
grund weitgehender Ähnlichkeiten zum Coachingansatz verzichtet werden. 

464 Vgl. Backhausen/Thommen 2003, S.18  
465  Vgl. Böning 2002, S.26 ff.  
466  Vgl. Hartmann 2004, S. 8ff. 
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HARTMANN stellt in diesem Zusammenhang heraus: 

„Dabei werden immer wieder Zusammenhänge zu individueller und perso-

nenzentrierter Förderung und Beratung, zur Zielsetzung des Coachs, sich 

selbst überflüssig zu machen, aber auch zur Förderung personaler und sozia-

ler Kompetenzen hergestellt, die eine grundsätzliche Nähe zur wissenschaft-

lichen Pädagogik, die sich in heutiger Zeit auch und vor allem als Beratungs-

wissenschaft verstehen kann, soll und muss, mehr als nur andeuten.“ 467  

In ihrer Dissertation stellt HARTMANN eine formale Verortung und theoretische 

Grundlegung von Coaching als Grundform professioneller pädagogischer Bera-

tung im Sinne eines genuin pädagogischen Bildungsgeschehens dar.468  

Coaching wird dabei als spezifische Beratungsform mit besonderem Bezug zur 

Personalwirtschaft und als individuumszentrierte Form der Unterstützung und Be-

gleitung eines Coachees (Ratsuchenden) durch den Coach (Berater) beschrie-

ben.469

2.4.2 Beratung als Lehr-Lernprozess 

Davon ausgehend, dass Beratung - wie in Kapitel 2.1.4 dargestellt - das grundle-

gende Ziel hat, in einer Interaktion zwischen Ratsuchendem und Berater zu einer 

relativ stabilen Erweiterung der Handlungskompetenz des Ratsuchenden beizu-

tragen, dienen also Beratungsprozesse und Lehr-Lernprozesse regelmäßig dem 

gleichen Ziel.470  

 
467  Hartmann 2004, S. 10 
468  Vgl. Hartmann 2004. Die von HARTMANN vorgenommene Einordnung ist m.E. plausibel und 

nachvollziehbar. Dementsprechend dient dieser Ansatz in weiten Teilen als Grundlage der 
Präzisierung eines eigenen Beratungskonzeptes in Kapitel 4. 

469  Vgl. Hartmann 2004, S. 57ff. 
470  Lehr-Lernziele und Beratungsziele werden i.d.R. zielgruppenspezifisch und normativ festgelegt 

sowie begründet. Durch die normativ begründete Ausrichtung des Beratungsprozesses am 
Ziel der Verbesserung der Handlungskompetenz (siehe hierzu Kapitel 2.1.2.4) des Ratsu-
chenden wird der Prozess von der reinen Informationsübermittlung abgrenzt (vgl. Steeger 
2000, S. 121). Aufgrund des Austausches zwischen Ratsuchendem und Berater wird davon 
ausgegangen, dass auch der Berater vom Ratsuchenden während des Beratungsprozesses 
lernt (vgl. Belardi u.a. 1999, S. 40). 
Zur weiteren Präzisierung eines Zielsystems der Berufsbildungsberatung siehe Kapitel 4.4. 
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2.4.2.1 Didaktisch-orientiertes Beratungsmodell nach STEEGER 

Im Sinne STEEGERs471 und aufgrund der Bestimmung des Bildungsbegriffes und 

seiner Bestandteile (Unterrichten, Erziehen, Beurteilen, Beraten) in Kapitel 2.1.2 

ergibt sich, dass der Beratungsprozess als Lehr-Lernprozess angesehen werden 

kann. In diesem Verständnis entwickelt STEEGER ein didaktisch-orientiertes Be-

ratungsmodell, dem folgende Aussagen zugrunde liegen: 

1. „Der Berufsbildungsberatung liegt ein bestimmtes Menschenbild zugrunde. 

2. Die berufliche Bildungsberatung dient zur Lösung von Informations- und 

Entscheidungsproblemen bei der Suche nach der bedarfsgerechten leis-

tungsdifferenzierenden Bildungsmaßnahme. 

3. Die berufliche Bildungsberatung stellt einen kommunikationsorientierten 

Lehr-Lernprozess dar. 

4. Es sollten vielfältige Methoden bei der Gestaltung von Lehr-Lernsituationen 

angewendet werden. 

5. Eine berufliche Bildungsberatung darf nicht losgelöst von feldspezifischen 

Betrachtungen erfolgen.“472 

 
471  Vgl. Steeger 2000. STEEGER entwickelt und begründet ein Modell beruflicher Bildungsbera-

tung unter einer wirtschaftspädagogischen Perspektive und grenzt es von überwiegend psy-
chologisch orientierten Beratungsansätzen ab. Die theoretische Fundierung beschränkt sich 
dabei auf die Darstellung einzelner Gestaltungsmerkmale des Lehr-Lernprozesses und fokus-
siert stark auf die Anwendung im Rahmen eines didaktischen Planungsmodells auf makro- 
und mikrodidaktischer Ebene. Im Rahmen dieser Arbeit wird das Modell STEEGERS aufgrund 
seiner ähnlichen perspektivischen Ausrichtungen und fehlender Alternativen herangezogen 
und in Kapitel 4 zum Teil weiterentwickelt.  

472  Steeger 2000, S. 154f. Diese Aussagen dienen als weitere Grundlage für die Präzisierung des 
eigenen Beratungskonzeptes und werden insbesondere in Kapitel 4.2 im Spannungsfeld von 
Dienstleistungs- und Lernorientierung der Beratung wieder aufgenommen. Zu meinem Men-
schenbild siehe Kapitel 1.1 und insbesondere Fußnote 8. 
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Einem weiten Verständnis von Didaktik folgend, unterscheidet STEEGER in ihrem 

Beratungsmodell drei Betrachtungsebenen.  

 
Abbildung 41: Didaktische Betrachtungsebenen473

Dabei stellen exodidaktische Kategorien gesellschaftliche Rahmenbedingungen 

dar, die Einfluss auf die makro- und mikrodidaktische Ebene ausüben und daher 

im Beratungsprozess immer berücksichtig werden müssen. Unter der Makrodidak-

tik werden alle Aspekte, die das didaktische Feld des Lehr-Lernprozesses beein-

flussen können und somit ebenfalls auf die mikrodidaktische Ebene einwirken, 

zusammengefasst. Wohingegen die mikrodidaktische Betrachtung sich auf die 
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473  Vgl. Steeger 2000, S. 158. Diese Betrachtungsebenen werden im System der Berufsbildungs-
beratung in Kapitel 4.1 den Systembereichen zugeordnet. Sie stellen somit eine wesentliche 
Verbindung der didaktischen und systemtheoretischen Betrachtung von Berufsbildungsbera-
tung in dieser Arbeit dar. Im Gegensatz zu STEEGER verwende ich zur leichteren sprachli-
chen Unterscheidung der Betrachtungsebenen die Ebene der gesellschaftlichen Bedingungen 
und Entwicklungen als exodidaktische Ebene. Damit soll verdeutlicht werden, dass diese 
Rahmenbedingungen zwar Einfluß auf den Beratungsprozess haben, aber für die unmittelbar 
beteiligten Akteure (Ratsuchender und Berater) i.d.R. als exogen angesehen werden müssen. 
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Konzeptualisierung des konkreten Beratungs- bzw. Lehr-Lernprozesses konzent-

riert.474

STEEGER formuliert im Kontext ihres Beratungsmodells folgendes Kompetenz-

modell des beruflichen Bildungsberaters: 

 
Abbildung 42: Kompetenzmodell des beruflichen Bildungsberaters475

2.4.2.2 Prozessstruktur und Großformen pädagogischer Beratung 

Die Gestaltung des pädagogischen Beratungsprozesses unterscheidet sich von 

dem der unternehmensbezogenen Beratung (siehe Kapitel 2.3.5).  

                                            
474  Vgl. Steeger 2000, S. 156f. 
475  Vgl. Steeger 2000, S. 167. STEEGER greift dabei nicht auf ein verbreitetes Kompetenzmodell 

zurück, sondern entwickelt im Kontext ihres Erkenntnisinteresses ein eigenes Kompetenzmo-
dell. Das Kompetenzmodell STEEGERS wird aufgrund der Vielfalt unterschiedliche Ansätze 
und der Nähe zum Untersuchungsgegenstand dieser Arbeit exemplarisch aufgeführt. Vor dem 
Hintergrund der Ausführungen zum Kompetenzbegriff in Kapitel 2.1.2 und 2.1.3 werden insbe-
sondere im Rahmen der Präzisierungen eines Systems der Berufsbildungsberatung in Kapitel 
4.1 und zur Qualität der Berufsbildungsberatung in Kapitel 4.5 pragmatische Grundsätze eines 
Kompetenzmodells, auch im Sinne von Qualifikationsanforderungen präzisiert.  
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Am Beispiel von FROMMANN können folgende vier grundlegende Schritte des 

pädagogischen Beratungsprozesses identifiziert werden:476

 

Abbildung 43: Stufen des (pädagogischen) Beratungsprozesses 

Der Ratgeber macht sich zunächst ein Bild von den Beteiligten, der Situation und 

der Umwelt des Ratsuchenden (Schritt 1), er hilft diesem dann, Strukturen und 

Muster seiner individuellen Lage zu erkennen (Schritt 2), unterstützt den Ratsu-

chenden bei der Problemlösung (Schritt 3) und fördert letztendlich seine Fähigkei-

ten und Autonomie (Schritt 4).  

Ähnlich gliedert THIERSCH den Prozess der >sozialen Beratung<, wenn er von 

Erkennen, Klären, Entwerfen und Ressourcenerschließen spricht.477

BELARDI u.a. stellen einen engeren Zusammenhang des pädagogischen Bera-

tungsprozesses zur medizinischen Therapie her, indem sie die Begriffe Anamnese 

und Diagnose für die ersten Schritte einführen, im Anschluss aber ebenfalls auf 

die Teilhabe und das Erschließen von Lösungsmöglichkeiten abzielen.478

Neben diesen auf die Strukturierung von Beratungshandlungen ausgerichteten 

beispielhaften Überlegungen, werden komplexere Zusammenhänge von Bera-

tungsprozess und -methoden in der Literatur dargestellt. Diese historisch gewach-

senen Beratungskonzepte, die die Makrostruktur einer Beratungseinheit festlegen 

und grobe Anweisungen hinsichtlich des didaktisch-methodischen Vorgehens ge-

ben, werden als Großformen der Beratung bezeichnet. Sie grenzen somit den 

möglichen Entscheidungsraum des Beraters im Kontext der einzelnen Beratungs-

                                            
476  Vgl. Frommann 1990, S. 31 zitiert in: Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 13. 
477  Vgl. Thiersch 1992, S. 130 
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478  Anamnese steht dabei für die Sammlung von Daten über die Lebensgeschichte, den Famili-
enhintergrund und kritische Lebensereignisse, während Diagnose das Erkennen, Benennen, 
Zuordnen und Erklären von Problemen ist (vgl. Belardi u.a. 1999, S. 67f). 
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handlung sinnvoll ein, müssen aber in jedem Fall mikrodidaktisch präzisiert und 

mit den Handlungszielen abgestimmt werden.479

Für die Berufsbildungsberatung identifiziert STEEGER insbesondere sechs rele-

vante Großformen, die sie in ihrer Arbeit detailliert darstellt und die im Folgenden 

kurz erläutert werden:480

1. Zuordnungsberatung 

Ziel der Zuordnungsberatung ist ein Matching von Bildungssuchendem und 

geeigneter Maßnahme, indem der Ratsuchende bei der Sammlung und 

Bewertung von Informationen über sich und über die potenziellen Bildungs-

angebote unterstützt wird. Hierzu übernimmt der Berater i.d.R. eine aktive 

Rolle bei der Datenerfassung, der Eignungsbeurteilung und der Prognose. 

Die dominante Rolle des Beraters ist hier als Problem zu sehen. 

2. Entscheidungsberatung 

Ziel der Entscheidungsberatung ist, dem Ratsuchenden Strategien zu ver-

mitteln, die ihn in die Lage versetzen, eine Bildungsentscheidung selbstän-

dig zu treffen, indem das Entscheidungsverhalten des Ratsuchenden vom 

Berater analysiert und ein geeignetes Entscheidungsverfahren vorgeschla-

gen und angewandt wird. Es sind direktive Sozial- und Aktionsformen auf 

ein Minimum zu reduzieren, um schematische, nicht-individuelle Vorge-

hensweisen zu vermeiden. 

3. Entwicklungsberatung 

Ziel der Entwicklungsberatung ist die Unterstützung des Ratsuchenden bei 

der Orientierung im beruflichen Umfeld, unter Beachtung seines individuel-

len Entwicklungsstandes. Hierzu dienen die Klärung des Selbstkonzeptes, 

eine Verbesserung der Wahrnehmung der Berufswelt oder die Darstellung 

effizienter Strategien zur Unterstützung der beruflichen Ziele. Dieses Bera-

tungskonzept kann einen längeren Zeitraum benötigen und ist mit einem 

entsprechenden Ressourcenbedarf versehen. 

 
479  Vgl. Steeger 2000, S. 219. Zur Präzisierung eines Zielsystems der Berufsbildungsberatung 

siehe Kapitel 4.4. 
480  Vgl. Steeger 2000, S. 220ff. Im Kontext der Überlegungen zur Berufsbildungsberatung im 

Spannungsfeld zwischen Lehr-Lernprozess und Dienstleistung werden diese Überlegungen in 
Kapitel 4.2 wieder aufgenommen. 
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4. Verhaltensberatung 

Die Verhaltensberatung versucht aus verhaltenstheoretischer Sicht, Ent-

scheidungsängste des Ratsuchenden mit Hilfe behavioristischer Lehr-

Lernprozesse zu eliminieren. Ob dies zu nachhaltigen Verbesserungen 

führt, ist fraglich. Aus verhaltenspragmatischer Sicht ist Ziel der Verhaltens-

beratung, problematische Erfahrungsfelder beruflicher Entscheidungen zu 

identifizieren und den Ratsuchenden langfristig bei der Überwindung dieser 

Probleme zu unterstützen. Hierzu können vom Berater sowohl behavioristi-

sche, sozial-kognitive als auch kognitive Lernprozesse initiiert werden. Die-

ses Beratungskonzept ist eher geeignet, wenn ein Entscheidungsproblem 

und kein Informationsproblem vorliegt. 

5. personenzentrierte Beratung 

Die personenzentrierte Beratung versucht, den Ratsuchenden als Ganzes 

zu erfassen und sowohl rationale als auch intuitive Aspekte bei der Ent-

scheidung zu beachten sowie das Selbstbild und Selbstbewusstsein des 

Ratsuchenden zu stärken. Hierzu dienen die problemlösungsorientierte 

Gestaltung der Ratsuchenden-Berater-Beziehung und die personenzent-

rierte Haltung des Beraters. Ob dieser Ansatz alleine zur umfassenden Lö-

sung des Beratungsbedarfs führt, ist fraglich. 

6. eklektischer Ansatz einer Berufsbildungsberatung 

Dieses Konzept intendiert die Kombination verschiedener Elemente ande-

rer Großformen vor dem Hintergrund der festgelegten Lern- und Hand-

lungsziele und stellt somit die Unterstützung des Entscheidungsprozesses 

in den Mittelpunkt. In erster Linie sollte der Berater die Informationssamm-

lung und -bewertung im Kontext der individuellen Defizite des Ratsuchen-

den unterstützen und eine angenehme Atmosphäre herstellen, so dass der 

Ratsuchende in der Lage ist, autonom, reflexiv und bedingt rational sowie 

kompetent eine Entscheidung zu fällen. Dieses Konzept nutzt die Affinitäten 

bestimmter anderer Ansätze, um dem Berater genügend Gestaltungsspiel-

raum für die Initiierung eines Lernprozesses im Rahmen der vollständigen 

Handlung zu lassen. 
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Im Zusammenhang mit den Großformen der Berufsbildungsberatung wird die Rol-

le des Beraters, insbesondere im Zusammenhang mit der direktiven Orientierung 

des Beraters, problematisiert. Diese Orientierung kann sich dabei zwischen den 

beiden Polen >unterstützender Zuhörer< und >steuernder Erklärer< bewegen. Der 

unterstützende Zuhörer zeichnet sich durch die Ermutigung des Ratsuchenden 

zum Sprechen und das nichtinterpretative Zusammenfassen des Gesagten durch 

den Berater aus. In der Rolle des steuernden Erklärers zieht sich der Berater zu-

nächst aus dem unmittelbaren Kontakt zum Ratsuchenden zurück, beobachtet ihn, 

um ihn außerhalb der Beobachtungssituation auf identifizierte Lösungsmöglichkei-

ten beratend hinzuführen.481

 
481  Vgl. Rambøll 2007, S. 53. 



  Inauguraldissertation 
Zu Begriffen, Bezugspunkten und Ansätzen  Michael Hoffschroer 

 142 

                                           

2.4.3 Beratung als Interaktionsprozess 

Grundlage jeder Beratung ist die Kommunikation zwischen Ratsuchendem und 

Berater, die durch den wiederholten und wechselseitigen Austausch von Nachrich-

ten und Informationen zwischen zwei Akteuren, die hierzu in der Lage sind, zur 

Interaktion wird.482  

In der gesichteten Literatur werden wichtige Merkmale der Interaktion in der Bera-

tung benannt. Dies sind u.a. Individualität gemäß § 29 (2) SGB III, Freiwilligkeit483, 

Vertrauen484, Qualifiziertheit und Berücksichtigung der Lebenswelt des Ratsu-

chenden485. 

STEEGER geht dabei davon aus, dass zwischen den kommunikationstheoreti-

schen Aspekten und den didaktischen Gestaltungselementen einer Beratungssitu-

ation Komplementarität besteht.486  

 
482  Vgl. Schröder 2001, S. 185ff; Steeger 2000, S. 142f. 
483  Freiwilligkeit bezieht sich auf das Verhältnis zwischen Ratsuchendem und Ratgeber. Sie be-

deutet in diesem Kontext, dass der Berater seine Legitimation ausschließlich vom Ratsuchen-
den empfängt und nur zu dem befugt ist, was dieser ihm einräumt (vgl. Mollenhauer 1965, S. 
35). Siehe hierzu auch die Unterscheidung von Kunden, Klagenden und Besuchern nach DE 
SHAZER (Fußnote 506). 

484  Vgl. Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 17; Schweers 2005, S. 27ff. 
485  Nach THIERSCH umfasst soziale Beratung die Klärung und Bearbeitung von Schwierigkeiten 

im Lebensfeld des Ratsuchenden und geht somit weit über die Bewältigung psychischer Prob-
leme hinaus. Es umfasst auch Regeln der materiellen und sozialen Strukturen und stellt somit 
den Bezug zur berufs- und bildungsorientierten Beratung her (vgl. Thiersch 1997, S. 103 zitiert 
in: Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 18). Zur weiteren Problematisierung des Alltagsbezu-
ges von Beratung insbesondere im Zusammenhang mit der Veränderung des Alltagsbegriffes 
oder der geheimen Moral von Beratung siehe Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 139ff.  
BAMBERGER und WRONA betonen die Kenntnisse der spezifischen Lebenswelt der Unter-
nehmung und die damit verbundenen Vor- und Nachteile als Unterscheidungsmerkmale von 
einzelnen Formen der strategischen Unternehmensberatung. Darüber hinaus stellen sie die 
Beziehungen zwischen Berater und dem beratenen Unternehmen in den Mittelpunkt ihrer 
Überlegungen (vgl. Bamberger/Wrona 2002, S. 10.), so dass m.E. die Grundlagen der sozia-
len/pädagogischen Beratung auch auf die strategische Unternehmensberatung übertragen 
werden können. Zur Ausgestaltung eines allgemeinen Beratungssystems und somit zum Ver-
hältnis von Kunden und Beratern im Zusammenhang von Unternehmensberatungen siehe 
auch Binnenwies 2002, S. 62ff. 

486  Vgl. Steeger 2000, S. 147. 
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Der Zusammenhang zwischen dem Beratungsprozess als Lehr-Lernprozess und 

der Interaktion zwischen Berater und Ratsuchendem als Kommunikationsprozess 

wird nach STEEGER mit folgender Grafik verdeutlicht: 

Lernziele

Lernvor-
aussetzungen beratungsspezifischer Lernprozess

Lernergebnisse

Lernerfolg

Beratungs-
(Lehr-)ziele

Beraterkompetenz beratungsspezifischer Lehrprozess

Beratungs-
(Lehr-)ergebnisse

Beratungs-
erfolg

Kommunizieren

E
valuation

 
Abbildung 44:  Kommunikationsorientierter Lehr-Lernprozess in der Berufsbil-

dungsberatung487

2.4.4 Beratung als zielorientierter Entscheidungsprozess 

STEEGER stellt drei Faktoren auf, die die Zielorientierung von Beratung beein-

flussen und sich wechselseitig beeinflussen: 

1. konkrete/akute Problemsituation des Ratsuchenden, die unmittelbaren Ein-

fluss auf die Zielsetzung der Beratung haben 

2. ausgewiesenes Menschenbild des Beraters, das die Förderung spezifischer 

Teilkompetenzen des Ratsuchenden in den Mittelpunkt rückt  

3. Rahmenbedingungen der Beratung, die die Festlegung des Beratungsziels 

sowie die Umsetzung und Verwirklichung der Beratung beeinflussen. 
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487  Vgl. Steeger 2000, S. 148. 
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Diese drei Zielorientierungen werden im Folgenden kurz erläutert: 

Im Rahmen der Behandlung konkreter/akuter Problemstellungen, die den Rat-

suchenden zur Inanspruchnahme der Beratung veranlasst haben, agieren der Be-

rater und der Ratsuchende in unterschiedlichen Rollen miteinander. Im Vorfeld der 

Problemlösung müssen Informationen gesammelt und bewertet sowie Entschei-

dungen getroffen werden. Im Rahmen des von STEEGER vertretenen Beratungs-

verständnisses lassen sich für die Beratung somit folgende Ziele im Rahmen eines 

einfachen informationstheoretischen Entscheidungsmodells explizieren: 

Sammlung von
Informationen über

die möglichen
Alternativen

Feststellung der
Konsequenzen

einer Entscheidung

Bewertung der
Alternativen

anhand bestimmter
Kriterien

Rationale
Entscheidung

 
Abbildung 45:  Einfaches, informationstheoretisches Entscheidungsmodell488

STEEGER geht davon aus, dass sich aus dem (normativen) Menschenbild des 

Beraters, welches sich durch Qualifikationsanforderungen beschreiben lässt, regu-

lative Zielideen ergeben, die zumindest impliziten Einfluss auf die Gestaltung der 

Beratung haben.489  

Aus der Orientierung an einem ausgewiesenen Menschenbild ergeben sich 

somit spezifische Beratungsziele. Nach ihrem Verständnis führt STEEGER fol-

gende (Ziel-)Kompetenzen auf, die durch die Beratung beim Ratsuchenden ver-

bessert werden sollen:490

• Reflexivität 

• Rationalität 

• Autonomie 

• Kommunikationskompetenz 

                                            
488  Steeger 2000, S. 115. 
489  Vgl. Steeger 2000, S. 116ff. Das in dieser Arbeit zugrunde gelegte epistemische Menschenbild 

(siehe Kapitel 1.1 und insbesondere Fußnote 8) weist weitreichende Gemeinsamkeiten mit 
dem humanistischen Menschenbild STEEGERs auf, welches auf das epistemologische Sub-
jektmodell rekurriert. Die ausgewiesen Kompetenzen werden daher auch für diese Arbeit als 
für die Gestaltung und Zielsetzung der Berufsbildungsberatung bestimmend angesehen. 
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490  Zur näheren Bestimmung dieser Kompetenzen im Kontext der Konzeption einer Theorie der 
beruflichen Bildungsberatung siehe Steeger 2000, S. 117ff. 
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• Fachkompetenz 

• Emotionalität. 

Darüber hinaus betrachtet STEEGER die Beziehung zwischen Ratsuchendem und 

Berater und deren Rahmenbedingungen. 

„Die Zielgerichtetheit von Beratungshandlungen orientiert sich darüber hinaus 

an dem Verhältnis zwischen Ratsuchendem und Ratgeber. Diese Beziehung 

wird wiederum durch zahlreiche Rahmeneinflüsse geprägt.“491

Insbesondere Freiwilligkeit/Zwang, Situationsorientierung, Auftragsorientierung 

und Zeitorientierung werden von STEEGER aufgeführt und im Kontext ihres Bera-

tungsverständnisses näher erläutert.492

STEEGER skizziert unter den geschilderten Vorgaben ein Modell des Ablaufs ei-

ner berufsorientierten Beratung:493  

Berufliche Bildungsberatung

1. Allgemeine Orientierung

2. Problemanalyse

3. Information

4. Potentialerkennung

5. Generierung von Handlungsalternativen

6. Bewertung der Handlungsalternativen

7. Entschluß, Planung und Durchführung

8. Evaluation

 
Abbildung 46:  Prozess einer berufsorientierten Bildungsberatung 

Hierbei weist sie in ihrem Beratungsverständnis dem Ratsuchenden eine aktive 

Rolle bei der Bewertung der Handlungsalternativen (Phase 6), der Aufstellung von 

Entscheidungsregeln und den Maßnahmen zur Realisierung der Entscheidung 

                                            
491  Steeger 2000, S. 119. 
492  Vgl. Steeger 2000, S. 119ff. 
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493  Vgl. Steeger 2000, S. 248ff. 
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(Phase 7) zu. Je nach Problemlage variieren bei STEEGER insbesondere die 

Zeitdauer, die Intensität und die verwendeten Methoden der Beratung.494

2.4.5 Systemorientierte Beratung in der Pädagogik 

Die systemorientierte Beratung in der Pädagogik befasst sich weniger mit der Un-

tersuchung von Tatsachen oder objektiver Realität, sondern konzentriert sich auf 

die Analyse der subjektiven Wahrnehmung der Beziehung der Beteiligten und 

mögliche differierende Beziehungszuschreibungen.495

Grundlage ist dabei – in Anlehnung an die metatheoretische Argumentation von 

HARTMANN496 – eine systemtheoretische Betrachtungsweise von pädagogischer 

Beratung. 

Systemtheoretisch stellt sich z.B. der Berufswahlprozess als Differenzbildung zwi-

schen dem personalen Präferenzsystem und dem beruflichen und sozialen Anfor-

derungssystem dar. Im Berufswahlprozess wird gleichzeitig versucht, diese Diffe-

renzen angemessen zu integrieren. Beratung im Berufswahlprozess versteht sich 

dann als Förderung der Transformation des erzählten/gedachten und des geleb-

ten/erfahrenen (Berufs-)Lebens und als lösungsorientierte Hilfe zur Selbsthilfe.497

Beratung unter systemtheoretischer Perspektive ist dabei oftmals komplexer als 

>technische< oder schematische Beratungskonzepte. Insbesondere trifft dies hin-

sichtlich der Abkehr von normativen Ansätzen und Problemlösealgorithmen, einer 

mehrperspektivischen Sicht auf Entscheidungsfragen, der zumindest teilweise an-

genommenen Verpflichtung gegenüber dem Auftraggeber und den Anforderungen 

an die Beteiligten zu.498

Insbesondere für ein Beratungssystem kann die Vorstellung einer systemischen 

Homöostase499 oder der Autopoiese500 von hoher Relevanz sein. Beide Ansätze 

gehen von der Selbsterhaltungs- und Selbstregulierungstendenz von Systemen im 

Sinne sich verändernder und neu einpendelnder Gleichgewichte aus. In Syste-
 

494  Vgl. Steeger 2000, S. 248. 
495  Vgl. Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 167. 
496  Vgl. Hartmann 2004, S. 109ff. Im Gegensatz zu Hartmann soll gemäß meiner ausgewiesenen 

wissenschaftstheoretischen Position (siehe Kapitel 1.1) der systemtheoretische Zugang dabei 
als theoretische Fundierung und nicht als metatheoretische Grundlage fungieren. 

497  Vgl. Balz 2005, S. 384ff; Reich 1997, S. 235. 
498  Vgl. Balz 2005, S. 391f. 
499  Vgl. Bateson 1988, S. 566ff zitiert in Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 166. 
500  Vgl. Maturana/Varela 1980 zitiert in Sickendiek/Engel/Nestmann 1999, S. 165f. 
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men, deren Elemente Menschen sind, so genannten zwischenmenschlichen Sys-

temen501, erfolgt diese Anpassung über die Veränderung der Zurechnung und der 

Kommunikation zwischen den einzelnen Elementen.502  

BALZ stellt aus einer systemischen Perspektive Implikationen für die Praxis der 

Berater im Kontext beruflicher Bildung dar, die er beschreibt 

„durch eine Abkehr von der Expertenrolle hin zu einer Rolle des Prozessge-

stalters und Moderators“.503

Hierzu sei zunächst eine differenzierte Klärung des Bezugsrahmens und der Zu-

sammenhänge notwendig, worin Verhaltensweisen und verbale sowie nonverbale 

Äußerungen ihre Bedeutung erlangen.504 Insbesondere sollten in Anlehnung an 

KLEVE der institutionelle Kontext, der Überweisungskontext, der Hilfesystem-

Kontext, der historische Kontext, der zeitliche Kontext, der Anspruchskontext, der 

Ziel-Kontext und der Beraterkontext, geklärt werden.505 Auch die Klärung der Mo-

tivationslage der Ratsuchenden ist in dieser Phase von Bedeutung.506

In einem zweiten Schritt sollten die internen und externen, mentalen und materiel-

len Möglichkeiten und Grenzen, im systemischen Sinne die verfügbaren Ressour-

cen der Ratsuchenden, aktiviert werden. Dabei besteht ein enger Zusammenhang 

zwischen der Darstellung und Würdigung von Stärken des Ratsuchenden und der 

Beziehung zwischen Ratsuchendem und Berater.507

 
501  Vgl. Watzlawik/Beavin/Jackson 1969, S. 124ff. 
502  In dieser Arbeit sollen die Diskussionen LUHMANNs zu den Begriffen >Kommunikation< und 

>Handlung< (vgl. Luhmann 1984, S. 191ff) nicht weiter verfolgt werden, da sie m.E. nur wenig 
zum hier angestrebten Erkenntnisfortschritt beitragen würden oder diesen aufgrund ihres um-
fassenden Anspruchs (vgl. Luhmann 1984, S. 241) sogar >behindern< könnten.  

503  Balz 2005, S. 388. 
504  In diesem Kontext wird auf die besondere Problemlage der schulischen Beratung hingewiesen 

(siehe Kapitel 2.4.6), die ebenfalls die Klärung der Rahmenbedingungen der potenziellen Be-
ratung erfordert. 

505  Vgl. Balz 2005, S. 389. 
506  Nach BALZ unterscheidet DE SHAZER hier Besucher, die nicht freiwillig an der Beratung teil-

nehmen und keinen Veränderungswunsch haben, Klagende, die ein Problembewusstsein arti-
kulieren und die Lösung durch den Berater erwarten, und Kunden, die gleichzeitig zu dem vor-
handenen Problembewusstsein eine aktive Problemlösung mit Unterstützung durch die Bera-
tung anstreben. Mit den ersten beiden Gruppen kann zunächst nur auf der Ebene eines allge-
meinen Beziehungsangebotes zusammengearbeitet werden, bis ein ausreichendes Problem-
bewusstsein bzw. eine Änderungsbereitschaft vermittelt wurde (vgl. Balz 2005, S. 389f). 

507  Vgl. Balz 2005, S. 390f. 
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BALZ betont somit den Ansatz einer kontext-, ressourcen- und eigenlösungsorien-

tierten Beratung, die als Begleitung des zirkulären Prozesses von Handeln508, 

Wahrnehmen und Bewerten verstanden wird und die Bedeutung wechselseitiger 

Aushandlungs- und Entwicklungsprozesse betont:509

Zirkulärer Prozess der
Verarbeitung von Praxiserfahrung

Beratung aus systemischer Perspektive

Kontext-
klärung

Ressourcen-
aktivierung

Wahrnehmen Bewerten

Handeln

Entscheidung, Ziel- und
Motivbildung,
Handlungsplanung

Erwartungen,
Handlungsregulation

unterstützt

Ursachen-
klärung,

Vorerfahrung

 
Abbildung 47:  Beratung aus systemischer Perspektive nach BALZ510

                                            
508  Der von BALZ verwendete Handlungsbegriff wird für diese Darstellung übernommen, obwohl 

er von dem in dieser Arbeit ansonsten verwendeten Verständnis (siehe Kapitel 2.1.2) abzu-
weichen scheint und eher mit der Durchführungsphase der vollständigen Handlung (siehe 
Abbildung 6) übereinstimmt. 

509  Vgl. Balz 2005. 
510
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  In Anlehnung an die Ausführungen von Balz 2005. 
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2.4.6 Schulische Beratung 

Schon 1970 stellte der DEUTSCHE BILDUNGSRAT >Beraten< als Grundfunktion 

des Lehrerberufes neben Unterrichten, Erziehen, Beurteilen und Innovieren.511 

Heute durchzieht Beratung als spezielle Kommunikationsform den gesamten 

schulischen Alltag512 und kann somit als Teilsystem der Schule angesehen wer-

den.513  

Die überwiegende Mehrheit der schulischen- und hochschulischen Regelungen in 

den deutschen Bundesländern enthalten Abschnitte zur Beratung, die oftmals eine 

Verpflichtung zur Information und Beratung über die Bildungsmöglichkeiten der 

jeweiligen Einrichtung und zur Zusammenarbeit mit der allgemeinen Berufsbera-

tung umfasst.514

Zentrale Aufgaben der pädagogischen Beratung in der Schule sind dabei Hilfen 

bei Lern- und Verhaltensproblemen der Schüler, Erziehungs- und Persönlichkeits-

probleme, Konflikte zwischen Schülern oder Lehrern und Schülern oder im Kolle-

gium, Schullaufbahnberatung, individuelle Lernberatung sowie die Vorbereitung 

der Berufsentscheidungen der Schüler. Dabei müssen durch den beratenden Leh-

rer fachliche Aspekte mit lernstrategischen Elementen und psychologischen Auf-

gaben verbunden werden. Beratung im Kontext von Schule ist Bestandteil eines 

präventiven Schulmanagements zur Förderung der Lernerfolge und des Wohlbe-

findens aller Mitglieder der Schulgemeinschaft.515

 
511  Vgl. Deutscher Bildungsrat 1970, S. 217-220 und Kapitel 2.1.2.2. 
512  Vgl. Gudjons 2005, S. 7. 
513  Vgl. Sommer 2002, S. 8f. Zur Übertragbarkeit der Lehrerfunktion und -rolle auf Dozenten in 

Präsenzkursen oder teiltelekommunikativen Bildungsmaßnahmen siehe Asselborn/Hoffschroer 
2000. In einer Erweiterung dieser Begründung wird hier eine zumindest grundsätzliche Ver-
gleichbarkeit des Schulsystems mit Trägern der beruflichen Bildung angenommen. Die Aussa-
gen zur Schulberatung sind m.E. im Grundsatz auf andere Bildungseinrichtungen übertragbar. 

514  Vgl. Rambøll 2007, S. 69. 
515  Vgl. Gudjons 2005, S. 7. 
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Aus Schülersicht können insbesondere drei Funktionen einer erfolgreichen päda-

gogischen Beratung festhalten werden, die für Überlegungen im Kontext der Be-

rufsbildungsberatung von besonderer Bedeutung sein können:  

Funktionen der Schulberatung
aus Sicht der Schüler

Der beratende Lehrer
unterstützt die Lösung
individueller Probleme.

Die Beziehung zwischen
Schüler und beratendem

Lehrer steht auf dem
Prüfstand.

Der beratende Lehrer lehrt
Wichtiges für das weitere

Leben.

Aufzeigen anderer
Sichtweisen des Problems
Aufzeigen neuer Ideen
Weitervermitteln
professioneller Berater
Emotionale Entlastung
durch Empathie

Begegnung als
Einzelpersonen außerhalb
des Klassenverbundes
Aufbau von Vertrauen durch
Interesse und Engagement

Klärung und Verbesserung
von Beziehungen
Kennenlernen von Stärken
und Schwächen
Verbesserung der
Problemlösefähigkeit
Beeinflussung des sozialen
Klimas

 
Abbildung 48:  Funktionen der Schulberatung aus Sicht der Schüler516

Beratung wird von den Lehrern oftmals als Zusatzbelastung aufgefasst, denn ihre 

Anlässe sind weit weniger plan- und vorhersehbar als Unterrichtsstunden und im 

Gegensatz zu diesen lassen sich Beratungssituationen vermeiden oder auf das 

Notwendigste verkürzen.517

Die Rolle des Lehrers im Hinblick auf Beratungstätigkeiten kann problematisch 

sein. Insbesondere ist es im schulischen Alltag nicht möglich, die Problemlösung 

vollkommen offen und die Beziehung zwischen Ratsuchendem und Berater/Lehrer 

symmetrisch zu gestalten. Lehrer haben regelmäßig den Reglements der Organi-

sation Schule zu folgen, stehen in einer direkten hierarchischen Beziehung zum 

Schüler und müssen diesen notfalls disziplinieren.518 Die Beratung ist Teil des 

Systems Schule und wird durch dessen institutionelle Ausgestaltung beeinflusst. 

Die Lösung der zugrunde liegenden Probleme sollte auf die vorhandenen Res-

                                            
516  In Anlehnung an Grewe 2005, S. 10f.  
517  Vgl. Grewe 2005, S. 10. 
518
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  Im Gegensatz hierzu fasst SOMMER Beratung nur als nicht reglementierende, repressions-
freie Form des Lernverhaltens auf (vgl. Sommer 2002, S. 2) Diesem Standpunkt wird hier nur 
insoweit gefolgt, als dass Beratung nicht in einer zwangsmäßigen Übernahme des Rates 
durch den Beratenen enden soll, sondern eine entscheidungsfördernde, unterstützende Hilfe 
darstellt (siehe zum grundlegenden Beratungsverständnis dieser Arbeit Kapitel 2.1.4). 
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sourcen der Betroffenen ausgerichtet sein. Dies kann im Widerspruch zu Anforde-

rungen an Beratungssettings519 (Freiwilligkeit, Verschwiegenheit, offener Aus-

gang, keine Sanktionen etc.) stehen.520  

Als Konsequenz schlagen Experten vor, dass zu Beginn jeder Gesprächssituation 

geklärt werden muss, ob es sich um ein >echtes< Beratungsgespräch handelt.521 

Je nach Zuordnung wären dann entsprechend >klassische< Beratungssettings 

oder die schulisch bedingten Vorgaben zu berücksichtigen. Die Entscheidung über 

die entsprechende Gestaltung der Situation muss individuell vom (beratenden) 

Lehrer getroffen werden. 

GREWE gibt darüber hinaus Hinweise zum Verhalten in schwierigen Beratungs-

gesprächen. Die Problematik der Beratungssituation kann sich dabei  

• zum einen aus dem Konflikt zwischen dem Wunsch des beratenden Leh-

rers, einen fachlich begründeten Vorschlag weiterzugeben, und dessen Ab-

lehnung durch den Gesprächspartner ergeben,  

• zum anderen kann es vorkommen, das der beratende Lehrer ein Fehlver-

halten des Ratsuchenden ansprechen muss oder  

• selber kritisiert wird und reagieren muss.522 

Für das erste Problem wird von GREWE vorgeschlagen, sich als pädagogischer 

Berater stets zu vergegenwärtigen, dass nur Lösungsvorschläge gemacht werden, 

die durch den Ratsuchenden grundsätzlich abgelehnt werden können523 und je-

derzeit revidierbar sein sollten. Der Berater sollte seine Meinung daher auch mit 

Hilfe wissenschaftlicher, sachorientierter Untersuchungen stützen können und ei-

ne ausreichende Distanz zu seinem eigenen Urteil aufbauen, indem er die Argu-

mente möglichst neutral sammelt und gemeinsam mit dem Ratsuchenden bewer-

tet.524

 
519  Siehe Fußnote 170. 
520  Vgl. Gudjons 2005, S. 8f.  
521  Vgl. Gudjons 2005, S. 9. 
522  Vgl. Grewe 2005, S. 11. 
523  In diesem Kontext sei nochmals auf die Berücksichtigung und Bewertung der besonderen 

Lebenssituation des Ratsuchenden hingewiesen, die ggf. in kritischen, prekären Zusammen-
hängen (siehe Fußnote 124) ein stärkeres Eingreifen des Beraters notwendig macht.  

524  Vgl. Grewe 2005, S. 11f. 
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Gespräche zum Fehlverhalten von Schülern, Eltern oder Kollegen sollten nach 

Möglichkeit in konstruktive pädagogische Beratung übergehen. Um dem Gegen-

über dabei die Annahme der Kritik zu erleichtern, sollte darauf geachtet werden, 

dass Positives in Erinnerung gerufen und die Kritik konkret, situationsbezogen und 

als Ich-Botschaft formuliert wird. Ebenso ist es wichtig, dass dem Ratsuchenden 

ein positives Interesse an seiner Person signalisiert wird. Darüber hinaus muss 

das Augenmerk weniger auf die Disziplinierung vergangenen Verhaltens, sondern 

auf die Verbesserung der zukünftigen Situation gerichtet sein und die Lösung des 

Problems als gemeinsame Aufgabe angesehen werden.525

Um mit Kritik an der eigenen Person oder dem eigenen Verhalten besser umge-

hen zu können, ist eine möglichst kontrollierte Gesprächsführung in den entspre-

chenden Beratungsgesprächen angesagt. Hierzu sollte sich der beratende Lehrer 

bewusst machen, dass kritische Rückmeldungen zur Verbesserung der Gesamtsi-

tuation beitragen können und ein Zeichen von Vertrauen des Kritikers sind. Der 

kritisierte Lehrer sollte sich Zeit für Reflexion und Reaktion nehmen. Bei einem 

solchen Gespräch sind eine ausführliche und gelassene Beschreibung der Prob-

leme, aktives Zuhören und eine objektive Stellungnahme zur Kritik wichtig. Eigene 

Fehler sollten eingeräumt und das weitere Vorgehen offensiv dargestellt werden, 

um die Kontrolle über die Beratungssituation nicht aus der Hand zu geben.526  

 
525  Vgl. Grewe 2005, S. 12. 
526  Vgl. Grewe 2005, S. 12f. 
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2.5 Zwischenfazit zu Beratungsansätzen 

Vor dem Hintergrund der Ausführungen in Kapitel 2.1.4, 2.1.5 und der Zusammen-

fassung in Kapitel 2.2 kann Beratung als unternehmerisches Handeln (Kapitel 2.3) 

und integraler Bestandteil pädagogischen Handelns (Kapitel 2.4) betrachtet wer-

den.527  

Berufsbildungsberatung hat dabei im Verständnis dieser Arbeit sowohl als unter-

nehmerische wie auch pädagogische Dienstleistung grundsätzlich den Anspruch, 

die Handlungskompetenz, insbesondere hinsichtlich Entscheidungs- und Problem-

lösungsfähigkeiten des Ratsuchenden528, im Kontext von Beruf, Bildung und Be-

schäftigung zu verbessern. Berufsbildungsberatung steht dabei allerdings im 

Spannungsfeld unterschiedlicher Interessen. Insbesondere individuelle, unter-

nehmerische und gesellschaftliche Ansprüche und Vorgaben müssen miteinander 

abgewogen werden.529:  

Die dargestellten Ansätze betonen hierzu u.a. 

• rechtliche und organisatorische Rahmenbedingungen (Stichworte Un-

ternehmensgröße; Abhängigkeit vom Kunden; dezentrale, projektorientierte 

und autonome Organisationseinheiten; Marktunvollkommenheiten; privat-

rechtliche oder öffentlich-rechtliche Verträge; Alltagsberatung, integrierte 

Beratung oder professionelle Beratung; exo-, makro- und mikrodidaktische 

Bedingungen; systeminterne Bedingungen; Umweltbedingungen etc.)  

 
527  Eine Zusammenführung dieser Ansätze, wie es der integrativen, wirtschaftspädagogischen 

Ausrichtung dieser Arbeit entspricht, ist in den gesichteten Quellen bisher nicht vorgenommen 
worden. 

528  Vor dem Hintergrund des in den vorhergehenden Kapiteln entwickelten Beratungsverständnis-
ses sind Ratsuchende als Kunden – im Sinne DE SHAZERs (siehe Fußnote 506) – in den Be-
ratungsprozess einzubeziehen. Der Begriff Kunde betont dabei meine Auffassung, dass der 
Ratsuchende und der Berater in einem freiwilligen Dienstleistungsverhältnis stehen, das auf 
die Verbesserung der Kompetenzen des Ratsuchenden/Kunden ausgerichtet ist.  
Der im Kontext von Beratungsdienstleistungen ebenfalls gebräuchliche Begriff des Klienten 
(siehe z.B. Kapitel 2.1.4.4) ist im allgemeinen Sprachgebrauch dem Kundenbegriff sehr ähn-
lich und spiegelt die von mir favorisierte Beziehung zwischen Berater und Ratsuchendem 
ebenfalls wider. Die Begriffe Kunde, Klient und Ratsuchender werden daher im Folgenden 
weitgehend synonym verwendet. 

529  Die im Folgenden zu den einzelnen Aspekten aufgeführten Stichworte sind den vorhergehen-
den Kapiteln entnommen. Die von mir gewählten, fettgedruckten Kategorien stellen somit im 
Sinne des integrativen Anspruchs dieser Arbeit (siehe Kapitel 1.1 und insbesondere Fußnote 
4) eine erste Zusammenführung der unterschiedlichen Ansprüche dar. Sie werden im Kapitel 4 
wieder aufgegriffen und im Sinne des Erkenntnisinteresses weiter präzisiert. 
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• Prozessstrukturierung (Stichworte: wirtschaftlicher Wertschöpfungspro-

zess, Dienstleistungsprozess, Lehr-Lernprozess; Interaktionsprozess; Ent-

scheidungsprozess etc.) 

• Qualifikationsanforderungen (Stichworte: Beraterkompetenz; Beteili-

gungskompetenz; Beratungskompetenz; unternehmerische Kompetenzen; 

pädagogische Kompetenzen; Flexibilität; Anpassungsfähigkeit; System-

überblick; Methodenbeherrschung; Kommunikationskompetenz etc.) 

• Zielsetzungen (Stichworte: Erfüllung der Kundenanforderungen; Verbesse-

rung der Kompetenz des Ratsuchenden; Verringerung der Transaktions-

kosten und Principal-Agent-Problematik etc.) 

• Qualitätsansprüche (Stichworte: Wirksamkeit; Wirtschaftlichkeit; geringe 

Kosten; rasche Umsetzbarkeit der Beratungsergebnisse; Kundenorientie-

rung; Verkürzung der Kontaktzeiten; Fähigkeits-, Prozess- und Ergebnis-

qualität; Beziehungsqualität; Unabhängigkeit; Entscheidungsqualität etc.)  

von Beratung.  

Vor dem Hintergrund der dargestellten Ansätze werden im folgenden Kapitel Da-

ten und Befunde mit Bezug zur Berufsbildungsberatung dargestellt.

3 Zu Daten, Befunden und politischen Positionen 
Im Kapitel 3.1 werden zunächst grundlegende Trends der Veränderung der sozio-

ökonomischen Lebensbedingungen mit einer zumindest vermuteten Auswirkung 

auf den Untersuchungsgegenstand Berufsbildungsberatung dargestellt. Im An-

schluss werden empirische Befunde zur Berufsbildungsberatung aus institutionel-

ler, berufslaufbahnbezogener und handwerksbezogener Sicht aufgegriffen. Ab-

schließend werden die politischen Diskussionen zur Berufsbildungsberatung auf 

europäischer und deutscher Ebene sowie die verbandspolitische Auseinanderset-

zung im Handwerk betrachtet.  
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3.1 Megatrends des sozio-ökonomischen Wandels530 

In den vergangenen Jahren standen immer wieder so genannte Megatrends eines 

sozio-ökonomischen Wandels in der öffentlichen Diskussion.531  

Nicht zuletzt die populären Überlegungen BECKs zur Entstehung einer >Risikoge-

sellschaft<532 fassen entsprechende Entwicklungen zusammen, die sich bis heute 

fortsetzen. Die >Berichterstattung zur sozioökonomischen Entwicklung in Deutsch-

land – Arbeit und Lebensweisen<533, der >Deutschland Report 2030<534 oder die 

gemeinsamen Ausführungen des Bundesministeriums für Wirtschaft und Techno-

logie (BMWi) und des Bundesministeriums für Bildung und Forschung (BMBF) zur 

Innovationspolitik535 beschreiben detailliert, wie sich diese Entwicklungen auf un-

sere Gesellschaft auswirken. Experten gehen davon aus, dass unsere Gesell-

schaft dabei insgesamt durch eine zunehmende Vielfalt und Ungleichheit geprägt 

wird.536

 
530  Im Kontext der Diskussionen zur Wirtschaftspädagogik als akademisches Fach und Aufgabe 

eines Berufsverbandes betont ACHTENHAGEN, dass u.a. für die ökonomischen, politischen 
und sozialen Probleme, die ein angemessenes Reagieren der kaufmännischen Schulen und 
der Lehrerverbände erforderlich machen, der Terminus >Megatrends< geprägt worden ist (vgl. 
Achtenhagen 2005, S. 124).  
In dieser Arbeit ist dabei insbesondere eine – an die umgangssprachliche Verwendung ange-
lehnte – Nutzung der Vorsilbe >Mega< zugrunde gelegt. Mega dient in diesem Sinne zur Stei-
gerung von Eigenschaften oder Bezeichnungen. Unter einem Megatrend soll hier eine Ent-
wicklung verstanden werden, die von übergreifender Bedeutung, besonderer Nachhaltigkeit 
oder mit fundamentalen Auswirkungen o.ä. behaftet ist. Dies sind insbesondere wissens- und 
technologiebezogene, wirtschaftliche und demografische Veränderungen, die im Folgenden 
differenziert dargestellt werden. Sozio-ökonomischer Wandel soll hier die Veränderung der so-
zio-ökonomischen Lebenssituation (siehe Fußnote 70) bezeichnen. 

531  Vgl. u.a Achtenhagen 1995, S. 155ff; CEDEFOP 1998; KWB 1999; Pütz 2000; Pahl 2000; 
Thomalla 2000; Fisch 2005, S. 37ff; SOFI u.a. 2005; ZDH 2007d.  
Auf eine weitergehende Diskussion der einzelnen Trends wird hier aufgrund der beschränkten 
Ressourcen zugunsten eines Verweises auf die aufgeführten Quellen verzichtet. Es ist aber 
anzumerken, dass ein empirischer Beleg der nachfolgenden Aussage in den Quellen nur zum 
Teil erfolgt. Aufgrund meiner Erfahrungen mit den Akteuren des Berufsbildungssystems sind 
aber bereits Unsicherheiten und Intransparenzen für die Handlungen und Entscheidungen der 
relevanten Akteure prägend, die nicht belegbar, aber dennoch empfunden werden. Insofern 
sind auch die qualitativen und ggf. politisch motivierten Aussagen, insbesondere des Hand-
werks und der Gewerkschaften, von unmittelbarer Bedeutung für die Berufsbildungsbera-
tungspraxis und somit im Sinne der methodischen Vorgehensweise und des Erkenntnisinte-
resses dieser Arbeit zu berücksichtigen. 

532  Vgl. Beck 1986. Darüber hinaus stellt THIERSCH in einer Diskussion des Alltags heraus, dass 
dieser immer mehr zu einem Schauplatz von Desorientierung und Ratlosigkeit werde (vgl. 
Thiersch 1992, S. 43f). 

533  Vgl. SOFI u.a. 2005. 
534  Vgl. Prognos/Handelsblatt 2006. 
535  Vgl. BMWi/BMBF 2002. 
536  Vgl. Baethge/Bartelheimer 2005, S. 11ff; Grunert 2005, Kap. 1. 
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Vor diesem Hintergrund werden in diesem Kapitel insbesondere Aussagen zu wis-

sens- und technologiebezogenen Veränderungen, zu den Veränderungen der 

wirtschaftlichen Rahmenbedingungen und der demografischen Entwicklungen 

vorangestellt und mit erkennbaren oder erwarteten Auswirkungen im Berufsbil-

dungs- und Beratungsbereich verbunden.537

3.1.1 Wissens- und technologiebezogene Megatrends  

Wissens- und technologiebezogene Veränderungen der sozio-ökonomischen 

Rahmenbedingungen wirken unmittelbar im beruflichen Alltag der Menschen und 

gehen entsprechend häufig mit einer Veränderung der Qualifikationsanforderun-

gen und einer steigenden Unsicherheit für den Einzelnen einher. 

• Die Halbwertzeit des Wissens538 verringert sich, die Veränderung berufli-

chen Spezialwissens sowie der Strukturwandel beschleunigen sich, so dass 

die Unsicherheit in Bezug auf die notwendigen Kenntnisse, Fertigkeiten und 

Fähigkeiten tendenziell steigt. 

• Die informationstechnische Vernetzung, die Erweiterung von Arbeitspro-

zessen und die Technisierung der Kommunikation nehmen infolge einer 

Flexibilisierung, Dezentralisierung und Enthierarchisierung in den Betrieben 

zu.539  

 
537  Leitend ist dabei die These, dass die im Folgenden aufgezeigten sozio-ökonomischen Verän-

derungen die berufsbildungsbezogenen Entscheidungen von Betrieben und Personen schwie-
riger gemacht haben und dass eine optimierte Berufsbildungsberatung zur Verbesserung der 
Entscheidungsprozesse beitragen kann. Die Abgrenzung der Veränderungsbereiche ist dabei 
nicht immer trennscharf, da sowohl ihre Ursachen als auch ihre Wirkungen i.d.R, nicht mo-
noistisch, d.h. nicht auf ein Grundprinzip zurückzuführen sind. Im Folgenden wird versucht, 
Stützargumente für diese These aufzuzeigen. 

538  Hierunter soll der Zeitraum verstanden werden, in der die einmal erworbenen Kenntnisse zur 
Hälfte überholt sind (vgl. Süssmuth 1988, S.7f; Drucker 1993, S.18; Fisch 2005, S. 45) 
BOSCH hingegen bezeichnet die ständige Abnahme der Halbwertzeit des Wissens als einen 
Mythos in der Bildungsdiskussion. Er geht davon aus, dass der größte Teil des Allgemeinwis-
sens (Deutsch, Fremdsprachen, Mathematik etc.) ein ganzes Leben hält, sofern es genutzt 
wird. Gleiches gelte für soziale Kompetenzen. Berufliches Basiswissen habe in vielen Diszipli-
nen eine lange Halbwertzeit, berufliches Spezialwissen erneuere sich allerdings zunehmend 
schneller (vgl. Bosch 2004, S. 4).  
Da insbesondere auch das berufsbezogene Fach- und Methodenwissen (und somit berufli-
ches Spezialwissen) für die berufliche Handlungskompetenz von Bedeutung ist, gehe ich von 
einer weiteren Verringerung der individuellen und gesellschaftlichen Halbwertzeit großer Teile 
berufsrelevanten Wissens aus. Die Quantität solcher Veränderungen kann hier allerdings nicht 
abschließend bewertet werden. In Bezug auf das Bildungsverständnis dieser Arbeit gewinnt 
somit das Lernen im Lebenslauf, der Erwerb von Schlüsselqualifikationen und Bildung zuneh-
mend an Bedeutung (siehe zu den Begriffen Kapitel 2.1.2 und 2.1.3). 

539  Vgl. Bauer u.a. 2006; Pätzold/Walden 1999, S.261. 
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• Die Generierung und Systematisierung von Informationen540 und die Ver-

breiterung der individuellen und betrieblichen Wissensbasis gewinnen zu-

nehmend an Bedeutung.541 

• So genannte einfache Arbeiten werden häufig von Maschinen übernom-

men. Der Arbeitsmarkt für geringqualifizierte Arbeitnehmer wird >schwieri-

ger<, während er sich für Hochqualifizierte positiv entwickelt.542  Dies führt 

insgesamt zu einem steigendem sozialen Konfliktpotenzial.543 

• Bei der Teilnahmewahrscheinlichkeit spezieller Zielgruppen am Lernen im 

Lebenslauf gibt es signifikante Unterschiede, was zu einer weiteren Spal-

tung im Beschäftigungsmarkt führen wird.544  

• Die Entwicklung und Einführung von Schlüsseltechnologien, wie z.B. den 

Informations- und Kommunikationstechniken, der Lasertechnik sowie der 

Mikrosystemtechnik und die Verbreitung von neuen Werkstoffen und Mate-

rialien, werden weitergeführt und beschleunigen sich in der Tendenz.545  

 
540  Informationen sind im Kontext verknüpfte Daten, wobei Daten hier als durch Zeichen darge-

stellte Fakten verstanden werden (vgl. Mattik/Quade 2005, S. 9). 
541  Vgl. Kreibich 1986, S. 26; Rauner/Riedel 2000, S.11; Giarini/Liedke 1997, S.113; Esser 2007, 

S. 141. BOES spricht in diesem Zusammenhang von der Informatisierung der Gesellschaft 
und grenzt so den allgemeinen Gebrauch von Informationen durch konkrete Subjekte zur 
Kommunikation von einem sozialen Prozess des bewussten, systematischen Umgangs mit In-
formationen zur subjektunabhängigen Nutzung ab. Hierzu ist die Materialisierung der Informa-
tionen notwendig (vgl. Boes 2005, S. 214f). 

542  Vgl. Prognos/Handelsblatt 2006. 
543  Vgl. Bauer u.a. 2006. 
544  Vgl. Bosch 2004, S. 7. Da die von BOSCH angewandten Unterscheidungskriterien nicht voll-

ständig trennscharf sind, muss davon ausgegangen werden, dass Mehrfach-
Benachteiligungen möglich sind.  

545  Vgl. Schröder 1999, S.307; Boes 2005, S. 212ff; Dostal 2000, S.8; Fisch 2005, S. 41; Bauer 
u.a. 2006. Zu den besonderen Anforderungen und Entwicklungen der Zukunfts- und Schlüs-
seltechnologien im Handwerk siehe HPI 2006a und HPI 2006b. 
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• Die technologische Entwicklung verläuft in Phasen, was auf die wirtschaftli-

che Konjunktur ausstrahlt546 und regelmäßig mit veränderten und wach-

senden Anforderungen an den Ausbildungsstand der Beschäftigten verbun-

den sind.547 
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Abbildung 49:  Kondratieff-Wellen548

• Ökologisch notwendige Maßnahmen z.B. zur Energieeinsparung, zur Emis-

sionsminderung oder zur Ressourcenschonung werden zunehmend be-

deutsam.549  

• Hochwertige Produkte und Verfahren mit hoher Forschungs- und Entwick-

lungsintensität sowie spezialisierte (Nischen-)Produkte gewinnen an Be-

deutung. Nachhaltige, umweltverträgliche, ressourcenschonende Produkte 

und Produktionsverfahren sind Voraussetzung für wirtschaftliche Prosperi-

tät.550 

Auch aus den beiden zuletzt aufgeführten Punkten können sich neue Qualifikati-

onsanforderungen an die Arbeitnehmer und die Prozessgestaltung in den Unter-

nehmen ergeben, die zur Verunsicherungen (z.B. über die Inhalte und Gestaltung 

notwendiger Anpassungsqualifizierungen) und Intransparenzen (z.B. über die 

Qualität der Anbieter entsprechender Qualifizierungsmaßnahmen) beitragen. 

                                            
546  So analysierte z.B. KONDRATIEFF grundlegende technische Entwicklungen im Hinblick auf 

ihren Einfluss auf die gesamtwirtschaftliche sowie gesellschaftliche Leistungsfähigkeit und 
konnte so die nach ihm benannten langfristigen konjunkturellen Wellen bestimmen (vgl. Fisch 
2005, S. 37ff). 

547  Vgl. Fisch 2005, S. 40ff 
548  Vgl. Fisch 2005, S. 38. 
549  Vgl. BMU 2007. 
550
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  Vgl. Landtag Rheinland-Pfalz 2005, S. 21. 
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3.1.2 Wirtschaftliche Megatrends  

Veränderungen der wirtschaftlichen Rahmenbedingungen erzwingen i.d.R. An-

passungen der Arbeitsorganisation sowie der Produkte und Herstellungsverfahren, 

was wiederum Auswirkungen auf die Berufsbildung haben kann: 

• Hochdynamische Globalisierungstendenzen551 wirken bis auf die regionale 

Ebene wettbewerbsverschärfend.552  

• Viele Märkte wandeln sich von der Angebots- zur Nachfrageorientierung, 

daher nimmt die Kunden- und Serviceorientierung auch in produzierenden 

und verarbeitenden Gewerben zu.553 

• Das deutsche Wirtschaftswachstum wird sich weniger dynamisch entwi-

ckeln als in den vergangenen Jahrzehnten.554  

• Die Hauptdeterminate der Wertschöpfung verschiebt sich gemäß der Vier-

Sektoren-Hypothese555 vom Ergebnis der Produktion hin zu organisatori-

schen, planenden, kontrollierenden, verwaltenden, beratenden, lehrenden 

und gestaltenden Aktivitäten.556 

• Unternehmensnahe Dienstleistungen557 werden zum bedeutendsten Träger 

des Wirtschaftswachstums.558 

• Statt isolierter Produkte werden stärker umfassende Systemlösungen am 

Markt gefragt. In der Folge werden Arbeitsprozesse arbeitsorganisatorisch 

zunehmend ganzheitlich betrachtet.559 

 
551  Globalisierung ist die weltweit zunehmende Verflechtung von Menschen, Gütern, Information 

und Kapital (vgl. BPB 2003). 
552  Vgl. Deutscher Bundestag 2002; Bauer u.a. 2006; Esser 2007, S. 141. 
553  Vgl. Diedrich-Fuhs u.a. 2001; Esser/Brommberger 2002; Esser 2002. 
554  Vgl. Prognos/Handelsblatt 2006. 
555  Vgl. Koller 1999. Die Vier-Sektoren-Hypothese ist eine Erweiterung der klassischen Drei-

Sektoren-Theorie, welche sich in der volkswirtschaftlichen Literatur verbreitet hat und stellt ei-
nen Zusammenhang zwischen gesellschaftlichem Entwicklungsstand und Beschäftigtenzahlen 
in verschiedenen Sektoren einer Volkswirtschaft her. Insbesondere betrachtet sie den primä-
ren Sektor (Landwirtschaft), den sekundären Sektor (Produktion), den tertiären Sektor (Dienst-
leistung) und den quartären Sektor (Wissen und Innovation) (siehe für eine Übersicht und aus-
führlichere Analyse Stutz 1988, S. 35ff, darüber hinaus siehe auch Kapitel 2.1.4.2). 

556  Vgl. Schlaffke 2000, S.19ff und Süssmuth 1988, S.9. 
557  Siehe Kapitel 2.1.4.2. 
558  Vgl. LMW BW 2007. 
559  Vgl. Landtag Rheinland-Pfalz 2005, S. 21. 
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• Die Erwerbsarbeitsformen entwickeln sich sehr differenziert.560 Obwohl die 

Berufs- und Erwerbsorientierung weiterhin als Grundlage der gesellschaftli-

chen Ausrichtung angesehen werden muss,561 hat sich in den letzten Jah-

ren neben der Zone relativ stabiler Beschäftigung ein Bereich unsicherer 

Erwerbsbeteiligung entwickelt.562  

• Normierte Berufs- und Bildungsverläufe verlieren zugunsten individuell zu-

geschnittener Biografien immer stärker an Bedeutung.563 

• Die Verantwortung der Einzelnen, für ihre Beschäftigungsfähigkeit im Sinne 

einer Beschäftigungsfähigkeit564 zu sorgen, wird zunehmen.565 

• Die Gestaltung der Arbeitsplätze und die Aufgaben der Beschäftigten sind 

in besonderer Weise vom Trend der Flexibilisierung betroffen.566 

• Die berufliche und örtliche Mobilität der Arbeitskräfte in Europa steigt, ist im 

Vergleich zu den USA aber niedriger. Zum Teil wird dies auf die Sprachen-

vielfalt und die mangelnden Fremdsprachenkenntnissen innerhalb der EU 

zurückgeführt.567 

Die wirtschaftlichen Megatrends stärken eine flexible, möglichst individualisierte 

Biografiegestaltung, die auf die Bewältigung ganzheitlicher Arbeitsprozess ausge-

richtet ist. Die Verantwortung des Einzelnen steigt tendenziell.  

 
560  Vgl. Landtag Rheinland-Pfalz 2005, S. 79ff. 
561  Die Erwerbsquote liegt in der Bundesrepublik bei gut 80 Prozent der Männer, bei ca. 64 Pro-

zent der westdeutschen und 73 Prozent der ostdeutschen Frauen. Der Erwerbswunsch liegt 
deutlich höher, so dass unter Berücksichtigung der stillen Reserve nur zehn Prozent der Män-
ner, 18 Prozent der westdeutschen und 15 Prozent der ostdeutschen Frauen keine Erwerbs-
orientierung haben (vgl. Baethge/Bartelheimer 2005, S. 14). 

562  Vgl. Baethge/Bartelheimer 2005, S. 14f. 
563  Vgl. Esser 2007, S. 141. 
564  Vgl. McKenzie/Wurzburg 1997, S. 13. Siehe in diesem Kontext auch die Ausführungen zum 

Berufsprinzip in Kapitel 2.1.1. 
565  Vgl. Schiersmann/Remmle 2004, S. 7,  
566  Bauer u.a. 2006 
567  Vgl. Bagavos 2004; EU-Kommission 2006b. 
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3.1.3 Demografische Megatrends 

Als weiterer Megatrend haben demografische Entwicklungen tiefgreifende Auswir-

kungen auf die Struktur der Arbeitnehmer und Kunden und hierdurch auf die Ziel-

gruppen und Inhalte der Berufsbildung:568

• In den westlichen Industrienationen sind zwei sich in ihrer Auswirkung ver-

stärkende Effekte festzustellen: Erstens ein Sinken der durchschnittlichen 

Geburtenraten und zweitens eine Erhöhung der durchschnittlichen Lebens-

erwartung.569 

• Die Bevölkerungspyramide entwickelt sich in der Bundesrepublik Deutsch-

land immer mehr zu einem Bevölkerungsbaum. Das Durchschnittsalter der 

Bevölkerung erhöht sich, dies bedingt, dass sowohl die Belegschaften als 

auch die Kunden der Betriebe älter werden. 

 
Abbildung 50: Altersaufbau in der Bundesrepublik Deutschland570

• Die Zahl der in Deutschland lebenden Personen verringert sich.571 Dies 

wird nach Meinung von Experten regional, berufs- oder branchenbezogen 

zu einem Rückgang der Ausbildungsplatzbewerber und zu einem Mangel 

an Fachkräften führen können.572 

                                            
568  Vgl. Handwerkskammer Hamburg 2001; ISF München 2002; Landtag Rheinland-Pfalz 2005, 

S. 14ff; Kornhardt 2005. 
569  Vgl. Jagoda 2001, S.27. 
570  Vgl. Destatis 2003, Statistisches Bundesamt 2006. Für eine genauere Darstellung siehe auch 

im Anhang, Abbildung 74. 
571  Vgl. Statistisches Bundesamt 2003, S. 20ff, Statistisches Bundesamt 2006, S. 14ff. 
572
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  Vgl. Fuchs 2002; BMWi 2008. 
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• Zur Sicherung der wirtschaftlichen und sozialen Leistungsfähigkeit des 

Staates und der Gesellschaft wird sich die Notwendigkeit von Zuwanderung 

erhöhen.573 

Die demografischen Entwicklungen führt u.a. zu einer Verschiebung der Bedeu-

tung von Zielgruppen für die Beschäftigung. Diese „neuen“ Zielgruppen, insbeson-

dere Ältere, Frauen, Migranten und Bildungsferne, werden heute noch nicht aus-

reichend im Berufsbildungssystem berücksichtigt.574 Dies führt sowohl auf Seiten 

der Nachfrager als auch der Anbieter von Berufsbildung und bei den System-

Verantwortlichen in Politik, Wirtschaft und Wissenschaft zu Unsicherheiten, die 

sich in einer sehr dynamischen Diskussion über notwendige und zielführende Sys-

temanpassungen (z.B. im Innovationskreis Berufliche Bildung (IKBB)575 und Inno-

vationskreis Weiterbildung (IKWB)576) ausdrückt.  

3.1.4 Unsicherheit und Intransparenz 

ESSER stellt für das Handwerk im Verhältnis von Strukturwandel und Berufsbil-

dung heraus, dass die sozio-ökonomischen Veränderungen das auslösende Phä-

nomen für die individuelle und gesellschaftliche Entwicklung sind.577 Die aufge-

zeigten Megatrends des Strukturwandels sind demnach Auslöser und Grund für 

Berufsbildungsprozesse der Beschäftigten und Personalentwicklungsprozesse der 

Unternehmen. ESSER attestiert dabei  

 eine Verdrängung traditioneller Handwerkstechniken und Diversifizierung 

der Arbeitswelt  

 eine Ausweitung und stärkere Verzahnung der berufsbezogenen Bildungs-

inhalte 

 eine Veränderung und Wettbewerbsverschärfung der unterschiedlichen 

Qualifizierungswege 

 
573  Vgl. BAMF 2007. 
574  Vgl. NBB 2008. 
575  Vgl. BMBF 2007c. 
576  Vgl. BMBF 2007d. 
577  Vgl. Esser 2007, S. 140ff. 
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 eine zunehmende Tendenz zu Pluralismus und Individualisierung, die u.a. 

mit familiären Unsicherheiten und persönlicher Überforderung einher gehen 

kann. 

Für den Deutschen Gewerkschaftsbund formuliert SEHRBROCK: 

„Viele [Arbeitnehmer M.H.] sind aber mit der Planung ihrer eigenen Berufs-

biografie und Kompetenzentwicklung überfordert. Dies gilt besonders für 

Menschen, die bereits mit niedrigeren Bildungsvoraussetzungen ins Erwerbs-

leben starten. Angesichts des Weiterbildungsdschungels von Trägern, Maß-

nahmen und Zertifikaten ist das auch nur zu verständlich.“578

Durch das Inkrafttreten der Arbeitsmarktreform (sog. Hartz IV) wurden diese indi-

viduellen Unsicherheiten noch verstärkt. Nicht zuletzt durch die Ausgabe von Bil-

dungsgutscheinen wurde gerade für bildungsferne Adressaten die Intransparenz 

auf dem Bildungsmarkt verstärkt, da ihnen die Auswahl eines geeigneten Bil-

dungsträgers zukommt, was den Beratungsbedarf nach Ansicht von Experten er-

höht.579  

Für die Betriebe ergeben sich aus den Veränderungen der Arbeitsgrundlage im 

Zusammenhang mit dem Wandel von der Industrie- zur Wissensgesellschaft 

ebenfalls größere Unsicherheiten. Ca. 71 Prozent der in einer Umfrage in Süd-

Ost-Niedersachsen analysierten Unternehmen haben einen Beratungsbedarf im 

Bereich der Personalentwicklung, 25 Prozent beklagen mangelnde Informationen 

über Weiterbildungsangebote und 28 Prozent kritisieren ungeeignete, da praxis-

ferne Kursinhalte.580

Der DGB hat Fallstudien in den Wirtschaftsbereichen Metall/Elektro und Pfle-

ge/Gesundheit zu den konkreten Veränderungen der Arbeitsanforderungen durch-

geführt, die auch Aussagen zu den sich ergebenden Beratungsbedarfen ent-

hält.581  

Der Deutsche Gewerkschaftsbund stellt darüber hinaus fest, dass in kleinen und 

mittleren Unternehmen den Mitarbeitern kein angemessenes Beratungsangebot 

 
578  DGB o. J., S. 7f. 
579  Vgl. Rambøll 2007, S. 67. 
580  Vgl. Lützow 2004, S. 64f. 
581  Zusammenfassend werden die Ergebnisse im Anhang (siehe Abbildung 75) dargestellt. 
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zur Verfügung steht. Vorgesetzte und Arbeitsnehmervertreter sind nach Ansicht 

des DGB in den relevanten Fragestellungen oftmals zeitlich und inhaltlich überfor-

dert. Da aus Gewerkschaftssicht in den KMU Personalabteilungen ganz fehlen 

und kaum strategische Personalentwicklung stattfindet, sind in den Betrieben kei-

ne Ansprechpartner für die individuelle Beratung vorhanden, so dass Qualifizie-

rungsfragen heute nur unzureichend mit mittel- und langfristigen Unternehmens-

zielen verknüpft werden.582  

3.2 Zwischenfazit zu Megatrends des sozio-ökonomischen Wan-

dels 

Im Kontext der notwendigen Entscheidungsprozesse im Berufsbildungs- und Be-

schäftigungssystem und damit im unmittelbaren Zusammenhang mit Berufsbil-

dungsberatung583 werden in einer aktuellen, handwerksbezogenen Untersu-

chung584 u.a. folgende Faktoren des sozio-ökonomischen Wandels herausgestellt: 

 zunehmend durch wissensrelevante und wissensintensive Faktoren ge-

prägte Arbeitsanforderungen 

 kurze Innovationszyklen und rasantes Entwicklungstempo der Informations- 

und Kommunikationstechnologien 

 demografische Entwicklung und potenzieller Fachkräftemangel sowie Nach-

folgerproblematik im Handwerk. 

Diese Trends lassen sich insofern verallgemeinern, als dass gemäß den Ausfüh-

rungen in Kapitel 3.1 auch außerhalb des Handwerks von tendenziell steigenden 

Anforderungen an die Gestaltung der individuellen Berufs- und Bildungskarrieren 

(Stichwort: Notwendigkeit zum Lernen im Lebenslauf) und der betrieblichen Fach-

kräftesicherung (Stichwort: Notwendigkeit zielgerichteter Personalentwicklungs-

strategien) auszugehen ist. Diese Tendenz führt regelmäßig dazu, dass objekt- 

und subjektbezogene Unsicherheiten und Intransparenzen im Bereich der berufli-

chen Bildung und Beschäftigung – zumindest branchen-, berufs- oder regionalbe-

 
582  Vgl. DGB o. J., S. 36. 
583  Siehe Kapitel 2.4.4. 
584  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 29. 
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zogen – steigen.585 In Bezug auf das in Anlehnung an BANK im Kapitel 2.1.2.5 

beschriebene Bildungsverständnis dieser Arbeit, steigen die Freiheiten bezüglich 

der Beschreibungs- und Zielkomponenten eines didaktischen Determinismus. Dies 

bedeutet, dass das Lernen im Lebenslauf, der Erwerb von Schlüsselqualifikatio-

nen und Bildung zunehmend an Bedeutung gewinnt. 

Zu einer ähnlichen Einschätzung kommen auch der DGB und die Handwerks-

kammer Ost-Westfalen-Lippe: 

• Aus Sicht des DGB besteht aufgrund der momentanen Veränderungen in 

der Gesellschaft und der Arbeitswelt ein grundsätzliches Interesse an An-

geboten der Berufsbildungsberatung sowohl von Seiten der Arbeitnehmer, 

als auch von Seiten der Führungskräfte.586  

• Die Handwerkskammer Ostwestfalen-Lippe stellt fest, dass durch die stär-

kere Betonung der individuellen Verantwortung mit dem Inkrafttreten der 

Arbeitsmarktreform (Hartz IV) der Informations- und Beratungsbedarf in Er-

gänzung zu den Beratungsleistungen der Arbeitsagenturen, Arbeitsgemein-

schaften und kommunalen Beratungsstellen bei den nordrhein-

westfälischen Handwerkskammern zugenommen habe. Betriebe würden 

sich seither verstärkt nach Fördermöglichkeiten und potenziellem Personal 

erkundigen. Berufsrückkehrer sowie junge Mütter und Väter mit speziellen 

Problemstellungen würden ebenfalls häufiger Beratung in Anspruch neh-

men.587 

Sowohl das Berufsbildungs- als auch das Beschäftigungssystem müssen sich 

strategisch und operativ auf diese Veränderungen einstellen, so dass auch auf 

Ebene der Systemverantwortlichen in Politik, Wirtschaft und Wissenschaft von 

einer tendenziell steigenden Unsicherheit und einer höheren Dynamik in den Ent-

scheidungsprozessen ausgegangen werden kann. 

 
585  Die in Fußnote 537 aufgestellte These wird somit durch die Aussagen in Kapitel 3.1.1 bis 3.1.4 

gestützt. 
586  Vgl. DGB o. J., S. 46. 
587  Vgl. Grämmel 2005, S. 6. 
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3.3 Berufsbildungsberatung aus institutioneller Sicht 

Im Rahmen der Darstellung von Berufsbildungsberatung aus institutioneller Sicht 

wird zunächst ein historischer und rechtlicher Abriss gegeben, bevor empirische 

Daten zu den Beratungsinstitutionen, der Finanzierung und dem Beratungsset-

ting588 aufgezeigt werden. Abschließend werden Art und Weise der Durchführung 

von Berufsbildungsberatung in den Einrichtungen dargestellt. 

3.3.1 Historische Entwicklung und rechtlicher Hintergrund 

In Folge der Wirtschaftskrise und des >Aufschwungs< der Sozialwissenschaften 

und der Psychologie zu Beginn der 20. Jahrhunderts entwickelten sich in der 

Weimarer Republik erste Ansätze von Berufsbildungsberatung in Deutschland. 

Diese wurden in der Zeit des Nationalsozialismus als Repressionsinstrumente 

missbraucht und fanden dennoch nach dem Zweiten Weltkrieg Eingang in das 

bundesdeutsche Modell der sozialen Marktwirtschaft. Bis in die 1960er Jahre ver-

breiteten sich überwiegend psychologisch-fundierte Berufsbildungsberatungsan-

sätze, die in der Folge von sozialarbeitstheoretischen Ansätzen abgelöst wurden. 

Die Zuständigkeit für Berufsbildungsberatungsangebote lag i.d.R. aber weiterhin 

beim Staat. 1967 wurde das staatliche Monopol der Arbeitsvermittlung und der 

damit zusammenhängenden Berufsberatung589 durch das Bundesverfassungsge-

richt bestätigt. Aufgrund des sozio-ökonomischen Wandels sowie den Verände-

rungen der Arbeitsmarktpolitik fand Mitte der 1990er Jahre ein Umdenken statt. 

Die Bundesregierung beschloss den Wechsel zur Nachfrageorientierung in der 

berufsbezogenen Vermittlung und Beratung. In der Folge wurde 1994 das Vermitt-

lungsmonopol der Bundesanstalt für Arbeit (BA)590 aufgehoben.591  

Im SGB III wurde dann das Beratungsmonopol der BA zum 1. Januar 1998 außer 

Kraft gesetzt, der Beratungsbegriff in der Gesetzgebung der Bundesrepublik 

 
588  Siehe Fußnote 170. 
589  Der hier angewandte Begriff der Berufsberatung wird in dieser Arbeit weiter differenziert. Ins-

besondere nach den drei Hauptphasen der beruflichen Entwicklung wird in den Kapiteln 3.4 
bis 3.4.3 die Berufsorientierung, die Ausbildungsberatung und die Weiterbildungsberatung un-
terschieden. Die Begriffe >Berufsberatung< und >Berufsorientierung< werden dabei weitest-
gehend synonym verwendet. Der gesetzliche Beratungsbegriff (Berufsberatung und Arbeits-
marktberatung) ist eher mit dem hier verwendeten Begriff >Berufsbildungsberatung< gleichge-
stellt. 

590  Heute: Bundesagentur für Arbeit. 
591  Vgl. Rambøll 2007, S. 14ff. 
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Deutschland jedoch erneut aufgegriffen.592 Die institutionalisierte, öffentliche Be-

rufsberatung umfasst demnach berufliche Beratung von Arbeitnehmern in allen 

Phasen des Berufslebens sowie die Erteilung von Auskunft und Rat in allen Fra-

gen der Berufswahl, des Berufswechsels und der beruflichen Entwicklung. Dar-

über hinaus richtet sich die Arbeitsmarktberatung mit den Themen Personalbe-

schaffung und   -auswahl, Besetzung und Gestaltung von Arbeits- und Ausbil-

dungsplätzen, Arbeitszeitgestaltung sowie Aus- und Weiterbildung an interessierte 

Arbeitgeber.593  

Die BA hat in einem grundlegenden Reformprozess die Neuausrichtung der Be-

rufsberatung vollzogen. Rat- und Ausbildungssuchende sowie ausbildungswillige 

Arbeitgeber werden von den Teams U25/ Berufsberatung betreut. Darüber hinaus 

bieten die Berufsberater der BA in Zusammenarbeit mit Schulen und Berufsexper-

ten Information und Prävention im Rahmen der Berufsorientierung an. Die BA bie-

tet Hilfestellung bei der Ausbildungsvermittlung für Jugendliche und Arbeitgeber. 

Für nicht-ausbildungsreife Jugendliche und unversorgte Ausbildungsbewerber bie-

tet die BA berufsvorbereitende Bildungsmaßnahmen an. Während der Ausbildung 

fördert die BA ausbildungsbegleitende Hilfen für Auszubildende mit Schwierigkei-

ten. Für Arbeitgeber hält die BA nach eigenen Angaben eine intensivierte und sys-

tematisierte Betreuung zur Ausbildungs- und Arbeitsvermittlung sowie Arbeits-

marktberatung vor.594

Trotz des ausgelaufenen Beratungsmonopols stellt die BA mit ca. 3.300 Berufsbe-

ratern für Jugendliche und rd. 800 Berufsberatern für Erwachsene immer noch ein 

großes Beratungskontingent,595 sicherlich nicht zuletzt, da die BA nach 

§ 43 (1) SGB III weiterhin zur Durchführung einer unentgeltlichen Berufsberatung 

aller Ratsuchenden verpflichtet ist596 und durch eine Rahmenvereinbarung von BA 

und KMK die Zusammenarbeit der beiden Akteure in der Berufsberatung regelt.597 

Zielgruppe der Berufsberater der Arbeitsagenturen sind Jugendliche und Erwach-

sene vor und während des Arbeitslebens.598

 
592  Vgl. SGB III, Drittes Kapitel, erster Abschnitt und Deutscher Bundestag 1997, S. 51. 
593  Vgl. Schober 2000, S. 9. 
594  Vgl. BA 2007, S. 4ff. 
595  Vgl. Schober 2000, S. 9. 
596  Vgl. Rambøll 2007, S. 66. 
597  Vgl. Rambøll 2007, S. 69. 
598  Vgl. Müller-Kohlberg 2000, S. 40. 
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Unterstützt werden die Berufsberater dabei von medial aufbereiteten Informatio-

nen, die in den Berufsinformationszentren (BIZ) gebündelt werden. Die BIZ sind 

als Einrichtungen der Bundesagentur für Arbeit zentrale Informationsstellen, die 

insbesondere Schülern und Auszubildenden helfen, sich über Berufe und Weiter-

bildungsmöglichkeiten zu informieren. Hier können Interessierte sich allgemeine 

und weiterführende Informationen zu den einzelnen Berufsfeldern beschaffen. Oft 

stehen hier auch speziell ausgebildete Fachkräfte für individuelle Beratungsbedar-

fe als Ansprechpartner zur Verfügung. Berufsinformationszentren können von je-

dem kostenlos in Anspruch genommen werden, sofern ein ernsthaftes Interesse 

an einem verfügbaren Angebot besteht.599

Gerade im Hinblick auf die Vermittlung von Jugendlichen und jungen Menschen in 

Ausbildung treten häufig zuständigkeitsbezogene Abgrenzungsprobleme auf, da 

hierfür nach § 3 (2) SGB II die Träger der Grundsicherung zuständig sind. Aus 

dieser Formulierung leitet die BA eine Verpflichtung der Träger der Grundsiche-

rung zur Berufsberatung ab, die die BA andererseits als Bestandteil der Ausbil-

dungsvermittlung ansieht.600

Brandenburg, Hessen, Mecklenburg-Vorpommern, Niedersachsen, Rheinland-

Pfalz und Schleswig-Holstein haben konkrete Regelungen zur Weiterbildungsbe-

ratung getroffen, oftmals jedoch ohne verbindliche Normen zur Durchführung der 

Weiterbildungsberatung festzulegen.601 In den anderen Bundesländern wird die 

Berufsbildungsberatung implizit entweder durch die verfassungsrechtliche Veran-

kerung eines Anspruches auf den Zugang zur Weiterbildung oder durch konkrete 

einfachgesetzliche Regelungen zur Weiterbildung geordnet Sind verbindliche 

Normen zur Durchführung der Weiterbildungsberatung vorhanden, sind insbeson-

dere folgende Institutionen angesprochen:602

• Weiterbildungsbeiräte (§ 10 (3) BbgWBG; § 25 (2) 5 RPWBG; § 1 (1) 

NEBG) 

• Bildungseinrichtungen (§ 1 (1) NEBG) 

• Volkshochschulen (§ 14 (2) HWBG). 

 
599  Vgl. BIZ 2005. 
600  Vgl. Rambøll 2007, S. 66f. 
601  Vgl. Rambøll 2007, S. 68f. 
602  Vgl. Rambøll 2007, S. 69. 
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Die konkrete Umsetzung bleibt aber i.d.R. der Exekutiv-Ebene überlassen, die 

sich teilweise auch an bestimmten zielgruppenbezogenen Vorgaben orientieren 

muss (z.B. Arbeitsprogramm >Arbeit für Schleswig-Holstein<).603

3.3.2 Beratungsinstitutionen 

Die empirischen Analysen lassen nach Angaben der RAMBØLL-Studie604 die Un-

terscheidung von 57 Anbietern von Berufsbildungsberatung zu. Aus den Angaben 

der befragten Einrichtungen konnten darüber hinaus 44 Akteursprofile hinsichtlich 

Organisationsformen, -merkmalen und -umwelt abgeleitet werden, die generelle 

Aussagen für diese Pofile zulassen und somit zur Verbesserung der Transparenz 

auf dem Berufsbildungsberatungsmarkt beitragen können.605

In Bezug auf die Organisationsform strukturiert die RAMBØLL-Studie potenzielle 

Anbieter von Berufsbildungsberatung zunächst in vier Gruppen, die sich insbe-

sondere hinsichtlich ihrer Trägerschaft unterscheiden:606

1. Öffentliche Anbieter  

2. Private Anbieter 

3. Gemeinnützige Anbieter 

4. Sonstige Verbände und Organisationen. 

Hierzu lässt sich festhalten, dass öffentliche Träger die Berufsbildungsberatung in 

Deutschland dominieren. Rechnet man die Schulen heraus, die Berufsbildungsbe-

ratung anbieten, verringert sich diese Dominanz allerdings.607  

Die Studie stellt darüber hinaus fest, dass Berufsbildungsberatung nur für 14 Pro-

zent der Anbieter den Schwerpunkt ihrer Leistung darstellt. Beratung als Schwer-

 
603  Vgl. Rambøll 2007, S. 69. 
604  Das der Untersuchung zugrunde liegende Begriffsverständnis von Berufsbildungsberatung 

(vgl. Rambøll 2007, S. 10) ermöglicht es m.E., die Ergebnisse auf diese Arbeit weitgehend zu 
übertragen, auch wenn die wirtschaftliche und Unternehmensberatung bei der Untersuchung 
nicht berücksichtigt wurden. Zum Begriffsverständnis dieser Arbeit siehe Kapitel 2.1.5 und die 
konzeptionellen Präzisierungen in Kapitel 4. 

605  Vgl. Rambøll 2007, S. 264ff. Die Profile werden hier nicht im Einzelnen vorgestellt, da sich hier 
zunächst keine unmittelbaren Anknüpfungspunkte zu dieser Arbeit abzeichnen. Insbesondere 
Profile, die Rückschlüsse für die Berufsbildungsberatung im Handwerk ermöglichen, werden 
aber im Kapitel 3.5 detaillierter dargestellt. 

606  Vgl. Rambøll 2007, S. 85ff. Bei der weiteren empirischen Analyse, insbesondere bei der Zu-
sammenstellung der Akteursprofile, wird in der Studie allerdings nur auf die ersten drei Grup-
pen eingegangen (vgl. Rambøll 2007, S. 257ff). 

607  Vgl. Rambøll 2007, S. 223. 
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punkt ist dabei überproportional häufig mit Angeboten für spezifische Zielgruppen 

und privater Trägerschaft verbunden. 608 99,24 Prozent der befragten Berufsbil-

dungsberatungsinstitutionen erbringen weitere Dienstleistungen in den Bereichen 

Bildung, Beruf und Beschäftigung, wie z.B. Berufsausbildung, Erwachsenenbil-

dung, Vermittlung in Ausbildung und Beschäftigung oder Angebote zur sozialen 

Integration.609  

Seit einigen Jahren wird insbesondere die Orientierungshilfe im Weiterbildungsbe-

reich auch von regionalen Netzwerken übernommen. Dabei stehen Kooperationen 

der Berufsbildungsberatungsinstitutionen untereinander im Mittelpunkt.610  

Als Beispiel eines Berufsbildungsberatungsnetzwerkes seien hier die vom Bun-

desministerium für Bildung und Forschung im Programm >Lernende Regionen – 

Förderung von Netzwerken<611 geförderten Organisationen, Weiterbildungsver-

bünde in Schleswig-Holstein612 und das Nationale Forum für Beratung613 erwähnt. 

• Im Mittelpunkt der vom Projekt >Lernende Regionen – Förderung von 

Netzwerken< unterstützten Netzwerke steht die Förderung des Lernens im 

Lebenslauf. Insbesondere wird hierbei auch solche Zusammenarbeit geför-

dert, die zur Erhöhung der Transparenz der Bildungsangebote (z.B. durch 

Beratungsleistungen) oder zur Qualifizierung des Bildungspersonals im Be-

reich Lernberatung, -begleitung beitragen.614 

• Das >Weiterbildungskonzept 2000< der Landesregierung Schleswig-

Holstein zielt vor allem auf die Verbesserung der strukturellen Rahmenbe-

dingungen aller Weiterbildungsbereiche. So soll das regionale Weiterbil-

dungsangebot nachfrageorientiert weiterentwickelt werden. Die geförderten 

Weiterbildungsverbünde, Zusammenschlüsse von Weiterbildungsbera-

tungsstellen, Kammern und Organisationen der Arbeitsverwaltung, bieten 

 
608  Vgl. Rambøll 2007, S. 217f. 
609  Vgl. Rambøll 2007, S. 218f. 
610  Vgl. Rambøll 2007, S. 89ff und 234ff. 
611  Siehe für weitere Informationen Lernende Regionen 2008.  
612  Siehe für weitere Informationen MWV 2008.  
613  Vgl. Nationales Forum 2005; KWB 2007a, S. 2. 
614  Vgl. BMBF 2000, S. 7. 
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Bürgerinnen und Bürgern sowie kleinen und mittelständischen Unterneh-

men Informationen und Weiterbildungsberatung.615 

• Das Nationale Forum für Beratung in Bildung, Beruf und Beschäftigung 

(nfb) versteht sich als unabhängiges Netzwerk der mit berufs-, beschäfti-

gungs- und bildungsbezogener Beratung befassten Akteure, der an der 

Ausbildung von Beratern beteiligten Organisationen, der für diesen Bereich 

organisatorisch sowie politisch Verantwortlichen und der Ratsuchenden in 

Deutschland. Psychotherapeutische Beratung und Beratung von Wirt-

schaftsunternehmen zählt ausdrücklich nicht zum Aufgabenbereich des Fo-

rums. Ziel des Nationalen Forums ist der Wissens- und Erfahrungsaus-

tausch zur Optimierung des gesamten Beratungssystems, um die Talente 

und Stärken der Gesellschaftsmitglieder zu entdecken, zu entwickeln und 

einen Beitrag zur Verbesserung der Wettbewerbsfähigkeit, des wirtschaftli-

chen Wohlstandes und der sozialen Integration zu leisten.616  

„Dabei setzt sich das Forum für den Erhalt von Pluralität und Wettbe-

werb in der Beratungslandschaft ein.“ 617

Gleichzeitig fördert es aber die Vernetzung und Abstimmung der verschie-

denen Beratungsbereiche und -anbieter, um so ein kontinuierliches und 

vernetztes Beratungsangebot für die Nutzer sicherzustellen.618

3.3.3 Finanzierung und Setting 

Die Finanzierung der Berufsbildungsberatung in Deutschland erfolgt bislang in 

weiten Teilen durch den Staat und ist für den Nachfrager in über 80 Prozent der 

Fälle unentgeltlich. Beispiele hierfür sind die Schul- und Studienberatung sowie 

die Berufsberatung der BA.619  

Private Berufsbildungseinrichtungen (47,9 Prozent) und Einrichtungen mit dem 

Schwerpunkt Beratung (39,8 Prozent) verfügen überproportional häufig über kos-

tenpflichtige Beratungsangebote.620  

 
615  Vgl. MWAV 2003, S. 43ff. 
616  Vgl. Nationales Forum 2005, S. 1. 
617  Nationales Forum 2005, S. 2. 
618  Vgl. Nationales Forum 2005, S. 2. 
619  Vgl. Rambøll 2007, S. 231. 
620  Vgl. Rambøll 2007, S. 231. 
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Rein privat finanzierte Anbieter haben sich oftmals auf standardisierbare Felder 

der Berufsbildungsberatung spezialisiert und finanzieren sich im Rahmen einer 

Mischkalkulation mit weiteren Dienstleistungsangeboten.621  

„Die öffentliche Finanzierung der Beratungsleistung entspricht damit in ge-

wisser Weise einer Kombination aus Einsicht in Marktgegebenheiten und so-

zial-staatlicher Verantwortung für bestimmte gesellschaftliche Gruppen. Dar-

über hinaus fallen viele Beratungsangebote in den Bereich des staatlichen 

Bildungsauftrages und sind somit generell kostenlos.“ 622

Die wenig ausgeprägte Beteiligung der Ratsuchenden an den Kosten der Bera-

tungsleistung liegt in der Tradition der öffentlichen Finanzierung, gerade in den 

klassischen Beratungssegmenten hat sich bei den Ratsuchenden ein Verständnis 

etabliert, die Beratungsleistung kostenlos in Anspruch nehmen zu können.623

In neueren Beratungsfeldern sind private Träger überdurchschnittlich häufig ver-

treten, ohne dass erkennbar werden würde, dass damit ein Trend zu weniger öf-

fentlicher Finanzierung verbunden wäre.624

Zurzeit sind nur wenige Privatpersonen bereit und in der Lage, die Kosten für eine 

Berufsbildungsberatung selber zu tragen. Um dennoch die Vorteile marktwirt-

schaftlicher Mechanismen zu nutzen, wird teilweise versucht, z.B. über Bildungs-

gutscheine, eine Systemumstellung von der Steuerung zur Aktivierung anzuge-

hen. Dieser Wechsel würde grundsätzlich die Finanzierung über Kundengebühren, 

Trägerzuschüsse, öffentliche Zuschüsse und Spenden ermöglichen.625  

 
621  Vgl. Rambøll 2007, S. 76f. 
622  Rambøll 2007, S. 233. 
623  Vgl. Rambøll 2007, S. 233. 
624  Vgl. Rambøll 2007, S. 223. 
625  Vgl. Rambøll 2007, S. 76f. 
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Um diesen Finanzierungsweg weiter auszubauen, sind nach der RAMBØLL-

Studie drei zentrale Stellschrauben zu bearbeiten:626

1. Die Erhöhung der Zahlungsbereitschaft auf Seiten der Ratsuchenden 

2. Die Herstellung von Transparenz und Passgenauigkeit über die Beratungs-

angebote 

3. Die Steigerung der Beratungsqualität und des Beratungsnutzen für den 

Kunden. 

Die Finanzierung des Berufsbildungsberatungsangebotes ist somit eng mit dem 

jeweiligen Status der Beratungsinstitution und ihrer rechtlichen Grundlage ver-

knüpft. Insbesondere die personellen, zeitlichen, institutionellen, räumlichen und 

rechtlichen Rahmenbedingungen werden oftmals zu typischen Settings zusam-

mengefasst.627 So unterscheidet die RAMBØLL-Studie vier grundlegende Bera-

tungssettings, die sich vor allem aus einer Systematisierung der staatlichen Regu-

lierung bzw. marktwirtschaftlichen Steuerung der Beratungsnachfrage und des 

Beratungsangebotes ergeben.628

 
Abbildung 51:  Beratungssettings 

                                            
626  Vgl. Rambøll 2007, S. 85. 
627  Siehe Fußnote 170. 
628  Vgl. Rambøll 2007, S. 78ff. 
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Hierbei sind die Berufsbildungsberatungsfelder629 überwiegend den Settings C 

und D zuzuordnen, wobei die Berufsorientierung und die Ausbildungsberatung 

schwerpunktmäßig dem Setting D (BA, Schulen und Kammern müssen ein Ange-

bot vorhalten, die Nachfrage der Arbeitnehmer und Unternehmer ist weitgehend 

freiwillig) und die Weiterbildungsberatung vor allem dem Setting C (freiwilliges An-

gebot der Bildungseinrichtungen, Kammern und Kommunen treffen auf freiwillige 

Nachfrage der Ratsuchenden) zugeordnet werden kann. Die Beratung im Zusam-

menhang mit der Arbeitsvermittlung (Melde- und Beratungspflicht für Arbeitslose 

bei der BA), der Einlösung von Bildungsgutscheinen (gesetzli-

che/programmbezogene Beratungspflicht) und dem Angebot von Ausbildung 

(Überwachungs- und Kontrollfunktion der Kammern) sind dem Setting B zuzuord-

nen. Bei der sonstigen Berufsbildungsberatung sind je nach konkretem Bera-

tungsanlass unterschiedliche Settings gegeben. 

3.3.4 Beratungsdurchführung 

Neben dem Setting untersucht die RAMBØLL-Studie auch die Art und Weise, wie 

Berufsbildungsberatung in den Einrichtungen durchgeführt wird. Als Beratungs-

methode630 wird das offene Gespräch von 93,5 Prozent aller Berufsbildungsbera-

ter eingesetzt. Gesprächs- und Fragetechniken (48,3 Prozent), Gesprächsproto-

kolle (39,1 Prozent), schriftliche Vereinbarungen (38,7 Prozent) und leitfadenge-

stützte Gespräche (32,7 Prozent) folgen mit erheblichem Abstand. Noch weniger 

häufig werden Checklisten (28,4 Prozent), Eignungstests (28,4 Prozent), Frage-

bögen (25,7 Prozent) und sonstige Instrumente (23,1 Prozent) eingesetzt. Kompe-

tenzpässe und Berufswahlpässe etc. spielen mit 11,2 Prozent fast keine Rolle. 

 
629  Grundlage des in dieser Arbeit verwendeten Feldbegriffes ist die Analyse der bourdieuschen 

Feld-Habitus-Theorie durch HILLEBRANDT (vgl. Hillebrandt 1999).  
Vor dem Hintergrund eines so genannten strukturalistischen Konstruktivismus bzw. konstrukti-
vistischen Strukturalismus entwickelt BOURDIEU seine Habitus-Feld-Theorie (vgl. Hillebrandt 
1999, S. 1). Dabei versteht BOURDIEU die Gesellschaft, die soziale Welt als mehrdimensio-
nalen sozialen Raum, der durch die relativen Positionen der Akteure bestimmt wird (vgl. Hil-
lebrandt 1999, S. 5). Felder sind dann in der Praxis beobachtbare Unterräume in diesem um-
fassenden sozialen Raum, die jeweils einer spezifischen Logik gehorchen, durch bestimmte 
Eigenschaften charakterisiert werden können und in Relation zueinander stehen, z.B. literari-
sches Feld, ökonomisches Feld, akademisches Feld etc. (vgl. Hillebrandt 1999, S. 10). Im Ge-
gensatz zur BOURDIEU (vgl. Hillebrandt 1999, S. 17f) wird hier allerdings nicht davon ausge-
gangen, dass die Relationen in der Regel hierarchisch sind. Siehe zur weiteren Bestimmung 
der Berufsbildungsberatungsfelder Kapitel 2.1.5 und Kapitel 3.4. 

630  RAMBØLL bezeichnet dies als Beratungsinstrument (vgl. Rambøll 2007, S. 212). Siehe zur 
Definition von Beratungsmethoden Kapitel 2.1.4. 
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Berater setzen dabei i.d.R. mehrere verschiedene Beratungsmethoden ein (81 

Prozent). Im Durchschnitt werden im Kontext von Berufsbildungsberatung zwi-

schen drei und vier Instrumente angewendet.631  

Die Autoren halten weiter fest, dass Berufsbildungsberatung in der Regel im direk-

ten Gespräch – persönlich oder am Telefon – durchgeführt wird. Gruppenberatun-

gen, internetbasierte Beratung, schriftliche Beratung und andere Formen spielen 

in den empirischen Befunden eine weniger wichtige Rolle. Die Form der ange-

wandten Beratung hängt dabei mit der Zielgruppe und der Trägerschaft der Bera-

tungsinstitution zusammen. So werden z.B. Hochqualifizierte häufiger mit internet-

basierter Beratung erreicht, während für Niedrigqualifizierte das Beratungsge-

spräch noch stärkere Bedeutung hat als im Durchschnitt. Öffentliche Träger bieten 

besonders häufig persönliche Beratungsformen an, während private Beratungsin-

stitutionen überproportional auf internetbasierte Beratungsformen zurückgreifen. 

Gemeinnützige Einrichtungen haben einen Schwerpunkt bei niedrigschwelligen, 

also integrierten Beratungsformen.632

Die RAMBØLL-Studie stellt fest, dass ca. 60 Prozent der Berufsbildungsbera-

tungsinstitutionen Vorgespräche führen, um den konkreten Beratungsbedarf zu 

erfassen. In der Mehrzahl der Fälle werden die Vorgespräche bereits von der glei-

chen Person geführt, die auch die Beratung durchführt.633  

Ein durchschnittliches Beratungsgespräch dauert lt. RAMBØLL-Studie zwischen 

16 und 60 Minuten. Die Beratungsinstitutionen klären dabei das Anliegen des Rat-

suchenden im Durchschnitt in zwei bis drei Sitzungen. Einrichtungen mit dem 

Schwerpunkt Beratung weisen dabei tendenziell längere Gesprächsdauern und 

mehr Sitzungen auf, während öffentliche Einrichtungen signifikant kürzer und we-

niger häufige Beratungskontakte ausweisen. Zwischen Beratungsdauer und An-

zahl der Beratungskontakte zum einzelnen Ratsuchenden besteht ein positiver 

Zusammenhang.634

Die Beratung wird dabei mehrheitlich durch die Bereitstellung weiterer Informati-

onsquellen und -medien unterstützt. Durchschnittlich werden mehr als zwei Me-

 
631  Vgl. Rambøll 2007, S. 212f. 
632  Vgl. Rambøll 2007, S. 201ff. 
633  Vgl. Rambøll 2007, S. 204f. 
634  Vgl. Rambøll 2007, S. 210ff. 
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dienarten pro Einrichtung für diesen Zweck eingesetzt. Am häufigsten wird hierbei 

auf Flyer und Broschüren (82,1 Prozent) und Internetangebote (Homepage: 73,3 

Prozent; Internet: 54,4 Prozent) zurückgegriffen. Eigene und fremde Datenbanken 

spielen mit 13,5 bzw. 15,1 Prozent eine weniger wichtige Rolle.635

Die Homepage wird dabei von den Beratungsinstitutionen am häufigsten zur Be-

reitstellung von Informationen zum Hintergrund und zur Zielsetzung der Bera-

tungsinstitution (86,1 Prozent), zum Beratungsangebot (74,1 Prozent) und zum 

Verweis auf eigene Bildungsangebote (61 Prozent) genutzt.636

Die RAMBØLL-Studie637 geht des Weiteren zwar davon aus, dass eine klare 

räumliche und zeitliche Trennung von Berufsbildungsberatung und anderen 

Dienstleistungen einen positiven Effekt für den Ratsuchenden hat, stellt aber fest, 

dass nur etwa 29 Prozent der Einrichtungen Berufsbildungsberatung ausschließ-

lich räumlich und zeitlich getrennt von anderen Dienstleistungen anbieten, wäh-

rend 42 Prozent keine getrennte Beratung durchführen. Auffällig ist dabei, dass 

Unternehmen mit dem Schwerpunkt Beratung im Vergleich zum Durchschnitt an-

nähernd doppelt so häufig (55,4 Prozent) eine Trennung der Beratungsdienstleis-

tungen von den anderen Dienstleistungen vornehmen.638

Im Hinblick auf die Rolle des Beraters gegenüber dem Ratsuchenden stellt die 

RAMBØLL-Studie fest, dass eine Tendenz zum Mittelwert zwischen >unterstüt-

zendem Zuhörer< und >steuerndem Erklärer< besteht.639 Dabei ist festzuhalten, 

dass öffentliche Beratungsinstitutionen, Beratungsinstitutionen mit Beratung als 

Nebenleistung und Beratungseinrichtungen mit den besonderen Zielgruppen Ge-

ringqualifizierte, Behinderte und Migranten häufiger zu einer erklärenden und 

steuernden Rolle des Beraters tendieren, während private und gemeinnützige Ein-

richtungen, Einrichtungen mit dem Schwerpunkt Beratung und Beratungsinstitutio-

nen für Hochqualifizierte tendenziell eher eine unterstützende und zuhörende Rol-

 
635  Vgl. Rambøll 2007, S. 243f. 
636  Vgl. Rambøll 2007, S. 244. 
637  Vgl. Rambøll 2007, S. 206f. 
638  Im Anhang sind exemplarisch verschiedene Beratungsmethoden, die in der Berufsbildung 

eingesetzt werden oder aus der >Praxis< in diesem Bereich verortet werden, aufgefüht (siehe 
Abbildung 76). 
Dabei ist zu berücksichtigen, dass eine abschließende Betrachtung der sich aus den in Kapitel 
2.1.4.4 aufgeführten Grundformen ergebenden möglichen Beratungsmethoden in dieser Arbeit 
aus forschungsökonomischen Gründen nicht geleistet werden kann. Ergänzend zu Methoden 
der Berufsbildungsberatung siehe auch Kapitel 3.4. 

639  Vgl. Rambøll 2007, S. 53ff; siehe Fußnote 481. 
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le des Beraters favorisieren. Die Rolle des unterstützenden Zuhörers korrespon-

diert dabei mit eher individuumszentrierten Zielsetzungen, wie Persönlichkeitsent-

wicklung sowie Steigerung der Reflexions- und Entscheidungsfähigkeit.640

Die Berater sind mit großer Mehrheit akademisch gebildet (durchschnittlich über 

88 Prozent der Berater in einer Einrichtung). Rund ein Drittel der Berater hat eine 

berufliche Ausbildung abgeschlossen. Betrachtet man die Verteilung ohne Einbe-

ziehung der Schulen, sinkt der Anteil der Berater mit Hochschulstudium allerdings 

auf gut 85 Prozent, während der Anteil der Berater mit Berufsausbildung auf 41 

Prozent steigt. Bei privaten Anbietern und Anbietern mit der Zielgruppe Gering-

qualifizierte liegt der Anteil der Berater mit Berufsabschluss signifikant höher als in 

der Gesamtstichprobe. Ausgehend von dieser Grundqualifizierung bilden sich die 

Berater i.d.R. weiter. Ungefähr 35 Prozent haben eine zertifizierte Zusatzqualifizie-

rung abgeschlossen.641 Darüber hinaus bieten rund 93 Prozent der Beratungsinsti-

tutionen ihren Beratern Möglichkeiten der kontinuierlichen Qualifizierung an. Be-

sonders wichtig sind dabei Weiterbildungsangebote zu Beratungsmethoden und -

instrumenten bzw. Qualifizierungen im Bereich des beratungsbezogenen Fach-

wissens. 

Bei den Anbietern von Berufsbildungsberatung handelt es sich tendenziell um 

kleinere Unternehmen mit bis zu zehn Vollzeit- oder Teilzeitmitarbeitern. Insbe-

sondere in Einrichtungen mit dem Schwerpunkt Beratung arbeiten eher wenige 

Mitarbeiter.642 Dabei verfügen viele Berufsbildungsberatungsinstitutionen über ei-

nen kleinen Beraterstab. Fast die Hälfte aller Einrichtungen – und sogar gut die 

Hälfte der Einrichtungen mit dem Schwerpunkt Beratung – beschäftigt nur bis zu 

zwei Vollzeitberater. Darüber hinaus arbeiten in rund zwei Drittel der Einrichtungen 

bis zu fünf Teilzeitberater. Je mehr Vollzeitberater eine Einrichtung beschäftigt, 

desto mehr Teilzeitberater beschäftigt diese Einrichtung im Durchschnitt auch.643 

Das Engagement von ehrenamtlichen Beratern, z.B. Lehrlingswarten der Innun-

gen, wurde in der RAMBØLL-Studie nicht erfasst. 

Die Mehrzahl der Einrichtungen berät durchschnittlich bis zu 25 Ratsuchende pro 

Monat. Nur etwa 10 Prozent der Berufsbildungsberatungsinstitutionen berät mehr 
 

640  Vgl. Rambøll 2007, S. 208f. 
641  Vgl. Rambøll 2007, S. 246f. 
642  Vgl. Rambøll 2007, S. 225f. 
643  Vgl. Rambøll 2007, S. 223f. 
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als 200 Personen pro Monat. Gemeinnützige Einrichtungen und jene mit dem 

Schwerpunkt Beratung beraten durchschnittlich mehr Ratsuchende im selben Zeit-

raum. Da einige Ratsuchende mehrere Beratungen im Monat in Anspruch neh-

men, liegt die Anzahl der tatsächlichen Beratungen i.d.R. etwas höher als die Zahl 

der Ratsuchenden.644

Die Beratungsinstitutionen sind trotz oder gerade aufgrund ihrer kleinen Betriebs-

größe zu über 80 Prozent in der Lage, dem Ratsuchenden innerhalb einer Woche 

nach der Kontaktaufnahme einen Beratungstermin zu vermitteln. Signifikant länge-

re durchschnittliche Wartezeiten treten bei privaten Anbietern, Anbietern mit dem 

Schwerpunkt Beratung und Hochqualifiziertenberatung auf, wobei die Einrichtun-

gen mit längeren Wartezeiten häufig auch längere Beratungsgespräche und klei-

nere Betriebsgrößen aufweisen.645

Gut drei Viertel der Beratungsinstitutionen verfügt über ausgewiesene Qualitäts-

standards, wobei in 61,5 Prozent aller Einrichtungen Standards für die strukturel-

len Rahmenbedingungen (Input), in 42,8 Prozent Standards zum Beratungspro-

zess (Throughput) und in 28,5 Prozent Standards zur Wirkungsqualität (Output) 

fixiert sind. Beratungsinstitutionen mit dem Schwerpunkt Beratung und Beratungs-

institutionen in privater Trägerschaft verfügen dabei auffällig häufiger über Stan-

dards für den Beratungsprozess.646  

Im Bereich der Standards zu den strukturellen Rahmenbedingungen spielen Vor-

gaben für die räumliche und sachliche Ausstattung, die Organisation und das Ma-

nagement, die Kompetenzen der Berater sowie der Zugang und die Transparenz 

des Angebotes eine besondere Rolle. Bei den Standards zum Beratungsprozess 

werden in über 50 Prozent der Einrichtungen Vorgaben zur Dokumentation, zur 

Planung und Koordination der Termine, zur Vereinbarung von Beratungszielen, zu 

Beratungsmethoden und -techniken sowie zur strukturierten Vorbereitung der Be-

rater gemacht. Hinsichtlich der Wirkungsqualität herrschen Angaben zur Ergeb-

nisevaluation und zur Überprüfung der Kundenzufriedenheit im Mittelpunkt (jeweils 

knapp 80 Prozent der Einrichtungen, die solche Standards vorgegeben haben), 

 
644  Vgl. Rambøll 2007, S. 227ff. 
645  Vgl. Rambøll 2007, S. 242f. 
646  Vgl. Rambøll 2007, S. 250ff. 
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während die Überprüfung der Kompetenzentwicklung des Ratsuchenden nur in 

rund 50 Prozent der Einrichtungen mit Vorgaben versehen wird.647

Nur 0,9 Prozent der Beratungsinstitutionen setzt nach eigenen Angaben keine In-

strumente der Qualitätssicherung ein. Besondere Bedeutung haben dabei die 

Selbstevaluation (68,8 Prozent) und die regelmäßige Weiterbildung des Personals 

(63,4 Prozent).648

3.3.5 Ziele von Berufsbildungsberatung 

In den Anfängen der bundesdeutschen Berufsbildungsberatung sollte diese als 

Teil des Wohlfahrtsstaates vor allem persönliche Schwierigkeiten abmildern, wenn 

persönliche oder familiäre Kapazitäten damit überfordert waren. Bis zum Ende der 

1960er Jahre stand dann die Behandlung defizitärer und fehlerhafter Persönlich-

keitsstrukturen im Mittelpunkt der Berufsbildungsberatung. Im Zuge der so ge-

nannten >68er-Bewegung< rückten die Emanzipierung des Einzelnen und die 

Stärkung der individuellen Bewältigungskompetenz von Problemgruppen und be-

nachteiligten Zielgruppen in den Fokus der Ziele von Berufsbildungsberatung. Mit 

dem einsetzenden und beschleunigten Wandel der Industriegesellschaft seit Be-

ginn der 1980er Jahre wurde dann die Bewältigung des Strukturwandels auf Or-

ganisations- und individueller Ebene ins Zentrum gerückt, was sich seit den 

1990er Jahren weiter in Richtung Aktivierung der Nachfrage und des eigenverant-

wortlichen Handelns entwickelte. Hierdurch verschwimmen die Grenzen zwischen 

bildungs- und arbeitsmarktpolitischen ebenso wie zwischen privaten und berufli-

chen Zielsetzungen. Schon allein aus dieser zunehmenden Komplexität der Be-

rufsbildungsberatung ergibt sich ein weiteres Ziel, nämlich die Herstellung und 

Stärkung von Transparenz auf dem Berufsbildungs- und Arbeitsmarkt.649

Die RAMBØLL-Studie stellt fest, dass von mehr als 50 Prozent der befragten Be-

ratungsanbieter Lern-, Arbeitsmarkt- und soziale Ziele als charakteristisch für ihre 

Beratung eingeschätzt werden. Lernziele (hier besser: Beratungsziele) sind auf die 

Unterstützung des Lernens im Lebenslauf, Arbeitsmarktziele auf den Ausgleich 

 
647  Vgl. Rambøll 2007, S. 251ff. 
648  Vgl. Rambøll 2007, S. 254ff. 
649  Vgl. Rambøll 2007, S. 14. 
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von arbeitsmarktbezogenem Angebot und Nachfrage und soziale Ziele auf die 

Förderung der Chancengleichheit aller gesellschaftlichen Gruppen ausgerichtet.650  

Vor dem Hintergrund der dargestellten institutionellen Rahmenbedingungen wird 

Berufsbildungsberatung im Folgenden aus berufslaufbahnbezogener Sicht näher 

erörtert. 

3.4 Berufsbildungsberatung aus berufslaufbahnbezogener Sicht 

In Rückgriff auf die Ausführungen zum Berufs-, Bildungs- und Berufsbildungsbeg-

riff in Kapitel 2.1 bilden die im Berufsbildungssystem erworbenen Kompetenzen 

die Grundpfeiler einer mit Übergängen und Statuswechsel verbundenen Berufs-

laufbahn. Im Kontext dieser Berufslaufbahn hat sich ein thematisch ausdifferen-

ziertes Beratungsangebot entwickelt.  

Im Rückgriff auf die Ausführungen zu den Statuspassagen in Kapitel 2.1.3 ist fest-

zustellen, dass annähernd zwei Drittel der befragten Anbieter von Berufsbildungs-

beratung spezielle Angebote für Übergangsphasen vorhalten. Dabei überwiegen 

die Angebote für rechtlich geregelte Beratungsleistungen, die auf eher extern be-

dingte Übergänge oder den Wechsel der Bildungsinstitution (Schule-Ausbildung, 

Schule-Schule, Ausbildung-Beruf, Arbeitslosigkeit-Beruf) zurückzuführen sind. Be-

ratungsangebote für Übergänge, die überwiegend durch subjektive, so genannte 

interne Faktoren ausgelöst werden (Beruf-Beruf, Elternzeit-Beruf, Studium-Beruf) 

sind seltener. Ebenso dominieren Beratungsangebote für Übergänge während der 

Wachstums- und Erkundungsphase die Angebote für Übergänge während der 

Etablierungs-, Erhaltungs- und Loslösungsphase. Deutlich unterrepräsentiert sind 

zum Beispiel Beratungsangebote für den Übergang Beruf-Rente.651 Dies ent-

spricht auch den Auswertungen bezüglich der besonderen Zielgruppen, für die 

Beratungsangebote vorgehalten werden.652  

 
650  Vgl. Rambøll 2007, S. 199. 
651  Vgl. Rambøll 2007, S. 180ff. 
652  Vgl. Rambøll 2007, S. 185ff. 
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Die wichtigsten Themenschwerpunkte der Berufsbildungsberatung sind:653

1. Lernberatung (39,8 Prozent der befragten Anbieter von Berufsbildungsbera-

tung) 

2. Weiterbildungsberatung (38,3 Prozent) 

3. Berufswahlberatung (36,2 Prozent) 

4. Schullaufbahnberatung (34,1 Prozent) 

5. Ausbildungsberatung (30,9 Prozent). 

Der einzelne Anbieter von Berufsbildungsberatung hat sich im Durchschnitt aller-

dings auf vier Beratungsthemen654 und wenige Zielgruppen655 spezialisiert. Dabei 

sind deutliche Zusammenhänge zwischen den Zielgruppen bzw. der Trägerschaft 

und den Themenschwerpunkten des Beratungsanbieters festzustellen. So halten 

z.B. Anbieter mit den Hauptzielgruppen Migranten, Menschen mit Behinderungen 

oder Geringqualifizierte ein sehr breites Angebot vor. Anbieter in privater Träger-

schaft bieten vor allem Beschäftigungsberatung, gemeinnützige Anbieter vermehrt 

versteckte Berufsbildungsberatung im Zusammenhang mit sozialen Fragen an.656

Aus anderen Untersuchungen der Berufsprofile im Tätigkeitsfeld Berufsbildungs-

beratung lassen sich darüber hinaus nach ERTELT verschiedene Tätigkeits-

schwerpunkte in diesem Bereich folgern.657  

 
653  Vgl. Rambøll 2007, S. 172ff.  

Schullaufbahnberatung ist u.a. neben der Schulwahlberatung Teil der Schulberatung. Mehr-
fachnennungen waren möglich. 

654  Vgl. Rambøll 2007, S. 172. 
655  Vgl. Rambøll 2007, S. 188. 
656  Vgl. Rambøll 2007, S. 173ff. 
657  Vgl. Ertelt 1998/99 zitiert in: Ertelt 2000 S. 51; Wehrschulte 1995 zitiert in: Ertelt 2000 S. 51. 
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Diese können unter den folgenden Punkten zusammengefasst werden: 

1. Individual- und Gruppenberatung (Berufsorientierung, Berufsberatung, För-

derberatung) 

2. Arbeitgeberberatung (Gewinnung von Ausbildungsstellen) 

3. Vermittlung (Ausbildungsvermittlung, Arbeitsvermittlung)  

4. Betreuung (Folgeaktivitäten zur Beratung, Mitwirken am Einarbeiten und 

Weiterbildung, Förderung berufsvorbereitender Maßnahmen) 

5. Informationsmanagement (Auswertung von Untersuchungen zum Arbeits-

markt) 

6. Beratungsmanagement (Arbeitsplanung, Öffentlichkeitsarbeit) 

In Bezug auf die Nachfrager nach Berufsbildungsberatung658 lassen sich unter-

schiedliche zeitliche und thematische Bedarfe vermuten. So geht die RAMBØLL-

Studie davon aus, dass durch interne Faktoren motivierte Nachfrager von Berufs-

bildungsberatung tendenziell stärkeren Bedarf an biografieorientierter Beratung 

haben, während bei institutionell- oder zufallsmotivierten Nachfragern eher situati-

ve Beratungen im Vordergrund stehen. Der Bedarf an informativer Beratung wird 

für alle Nutzergruppen als grundsätzlich interessant eingeschätzt. Hinsichtlich der 

Unterscheidung nach konstanten Faktoren ergibt sich aus dem Unterscheidungs-

merkmal ein unmittelbar erhöhter Beratungsbedarf.659 

Die RAMBØLL-Studie unterscheidet in Bezug auf die Aspekte Nachfrage, Quali-

tätsansprüche und Finanzierungsbereitschaft drei Lernertypen als potenzielle 

Kunden der Berufsbildungsberatung:660

1. Der kontinuierliche Lernen 

Lerner verfügen über ein hohes Einkommen, ein hohes Bildungsniveau, ei-

ne ausgeprägte Informations-, Internet- und Selbstlernkompetenz, eine 

ausgeprägte und umfassende Lernbereitschaft, einen hohen selbstbe-

stimmten Qualitätsanspruch und orientieren sich an modernen Werten; sie 

fragen bei Beratungen überwiegend nur Informationen nach, da sie mit der 

Einordnung und Bewertung selber vertraut sind; kontinuierliche Lerner sind 

 
658  Siehe Kapitel 2.1.5. 
659  Vgl. Rambøll 2007, S. 34f. 
660  Vgl. Rambøll 2007, S. 29ff. Diese stereotypische Betrachtung gibt dabei nur ein unzureichend 

differenziertes Bild wieder. Insofern sind die statistischen Verteilungen nur bedingt aussagefä-
hig, spiegeln aber eine Tendenz wider. 
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bereit, für die Beratungs-Dienstleistung zu bezahlen; zu dieser Gruppe zäh-

len ca. 37 Prozent der deutschen Bevölkerung. 

2. Der gelegentliche Lerner 

Lerner verfügen über ein niedriges bis mittleres Einkommen, ein niedriges 

bis mittleres Bildungsniveau, eine geringe Informations- und Internetkompe-

tenz, eine mittlere Lernbereitschaft (insbesondere für klassische Bildungs-

themen), einen formalorientierten Qualitätsanspruch und orientieren sich an 

traditionellen Werten; sie fragen bei Beratungen überwiegend Informationen 

und Steuerung nach, da sie beim Zugang zu Bildungsdienstleistungen Bar-

rieren gegenüberstehen; gelegentliche Lerner sind eher nicht bereit, für die 

Beratungs-Dienstleistung zu bezahlen; zu dieser Gruppe zählen ca. 25 

Prozent der deutschen Bevölkerung. 

3. Der bildungsdistanzierte Lerner 

Lerner verfügen über ein niedriges bis mittleres Einkommen, ein niedriges 

bis mittleres Bildungsniveau, eine sehr geringe Informationskompetenz, ei-

ne unterhaltungsorientierte Internetkompetenz, eine geringe, stark nutzen-

orientierte Lernbereitschaft, einen kosten-nutzen-orientierten Qualitätsan-

spruch und orientieren sich an modernen Werten; sie fragen bei Beratun-

gen überwiegend Informationen, Steuerung und Präferenzfindung nach, da 

sie grundlegenden Orientierungsbedarf haben und situative Unterstüt-

zungsbedarf bei Entscheidungen benötigen; bildungsdistanzierte Lerner 

sind eher nicht bereit, für die Beratungs-Dienstleistung zu bezahlen; zu die-

ser Gruppe zählen ca. 38 Prozent der deutschen Bevölkerung. 

Der zunächst nur vermutete unterschiedliche Beratungsbedarf verschiedener 

Nachfragegruppen spiegelt sich in den Ergebnissen zur tatsächlichen Inanspruch-

nahme von Berufsbildungsberatungsangeboten wider: Arbeitslose, Schüler, Ar-

beitnehmer, Eltern, Arbeitgeber, Selbstständige, Senioren und Sonstige sind in 

mindestens der Hälfte der Beratungsinstitutionen häufig vertreten, ebenso Frauen 

und Geringqualifizierte. Während Wehr- oder Zivildienstleistende, Lehrende an 
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Hochschulen und Väter in Elternzeit eher selten Berufsbildungsberatung nachfra-

gen, genau wie Behinderte und Hochqualifizierte.661  

Dabei ist bemerkenswert, dass Einrichtungen in privater Trägerschaft die größten 

Schwankungen zwischen den tatsächlichen Nachfragergruppen aufweisen, wäh-

rend gemeinnützige Träger sich anscheinend stärker auf bestimmte Zielgruppen 

fokussieren.662

3.4.1 Berufsorientierung 

Die Berufsorientierung wurde als Berufsberatung – als Tätigkeit und Institution – in 

Deutschland Mitte der 1920er Jahre durch das Gesetz zur Arbeitsvermittlung und 

Arbeitslosenversicherung (AVAVG) fast allein in der öffentlichen Arbeitsverwaltung 

verortet. Dabei standen die Förderungsberatung im Rahmen der Maßnahmen des 

Arbeitsförderungsgesetzes (AFG) von 1969 und die sich daraus entwickelnde Ar-

beitsberatung nach dem Zweiten Weltkrieg im Vordergrund.663  

Heute übernehmen insbesondere die Teams U25/Berufsberatung der BA diese 

Aufgabe. Eine Kundenumfrage der BA ergab, dass 43 Prozent der Ratsuchenden 

Entscheidungshilfen bei der Berufswahl, 27 Prozent Adressen für Bewerbungen, 

21 Prozent Informationen zu Beruf/Schule/Studium, 5 Prozent Unterstützung we-

gen erfolgloser Bewerbungen oder Ausbildungsabbruch und 4 Prozent aus sonsti-

gen Gründen Rat gesucht haben.664

Aufgrund der föderalen Struktur des Schulwesens gibt es in Deutschland eine 

große Anzahl von unterschiedlichen Ansätzen der schulischen Berufsorientierung 

und Berufswegplanung. Exemplarisch wird auf ein Kölner Modell hingewiesen. 

An Kölner Schulen werden Lehrkräfte seit einiger Zeit als kompetente Ansprech-

partner im Berufswahlorientierungsprozess der Schüler ausgebildet.665 Dabei steht 

neben der allgemeinen schulischen Qualifizierung der Aufbau bzw. die Sicherung 

des Ausbildungsinteresses und der Arbeitsmarktfähigkeit von Jugendlichen im 

Mittelpunkt. Dies soll in einem mehrjährigen Prozess, der integraler Bestandteil 

 
661  Vgl. Rambøll 2007, S. 191ff. Inwiefern hier das Angebot die Nachfrage bedingt, kann aus der 

Untersuchung ebenso wenig geschlossen werden, wie die inhaltlich/qualitative Übereinstim-
mung von Angebot und Nachfrage. 

662  Vgl. Rambøll 2007, S. 193f. 
663  Vgl. Schober 2000, S. 9. 
664  Vgl. BA 2007, S. 7. 
665  Vgl. Bildung Köln 2006.  
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des Schullebens ist, in Zusammenarbeit mit Akteuren der Arbeitsverwaltung, der 

Wirtschaft und der beruflichen Bildung666 erfolgen. 

Aufgaben der Berufswahlkoordinatoren sind dabei insbesondere 

• die Koordination der einzelnen Abschnitte des schuleigenen Berufswahl-

fahrplans 

• das Sammeln, Aufbereiten, Bereitstellen und Vermitteln von Informationen 

an Kollegen und Schüler 

• die Pflege von Außenkontakten (z.B. zu Unternehmen, Kammern, anderen 

Schulen, Kooperationsverbünden etc.) 

• die Initiierung und Unterstützung von schuleigenen Projekten, wie Schüler-

firmen u.ä. 

Seit dem Jahr 2005 erfolgt die entsprechende Qualifizierung von Lehrkräften an 

Förderschulen.667  

 
666  Den groben Rahmen für diese Zusammenarbeit bestimmt der Erlass 12-21 in der BASS (vgl. 

BASS 1999). 
667  Vgl. Bildung Köln 2006.  
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3.4.2 Ausbildungsberatung 

Die Ausbildungsberatung ist ein weitgehend institutionalisierter Bereich der Be-

rufsbildungsberatung.  

Im Rahmen der Bestandserhebung zur Berufsbildungsberatung wurden von 

DGB/FBH acht wesentliche Beratungsakteure identifiziert. 

 
Abbildung 52:  Beratungsakteure668

Das Ausbildungsberatungs- und Lehrlingswartesystem im Handwerk ist eine 

historisch tief verwurzelte Form der Ausbildungsberatung.669 Die Ausbildungsbera-

tung wird im Handwerk nach Erhebungen des ZDH u.a. von ca. 180 Ausbildungs-

beratern der Handwerkskammern und einer Vielzahl von Lehrlingswarten der In-

nungen übernommen.670  

                                            
668  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 21. Im Anhang ist eine Übersicht zu den wesentlichen Grundlagen der 

Tätigkeitsprofile der in die DGB/FBH-Untersuchung einbezogenen Beratungsakteure mit Be-
zug zur Ausbildungsberatung enthalten (siehe Abbildung 77). 

669  Siehe auch Kapitel 3.5.1. 
670
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  Die Zahl der Lehrlingswarte konnte nicht ermittelt werden. Sie dürfte aber aufgrund der Rege-
lungen in der HwO in der Größenordnung der Zahl der Innungen liegen, die zum 31.12.2005 
bei 5.866 lag. Siehe zum Ausbildungsberater- und Lehrlingswartesystem im Handwerk auch 
Kapitel 2.1.6. Im Bereich der Industrie- und Handelskammern waren nach Informationen des 
Deutschen Industrie- und Handelskammertages (DIHK) zum Mai 2007 444 Ausbildungsplatz-
berater tätig. Die Zahl der Ausbildungsberater zum 31.12.2006 lag nach Angaben des Statisti-
schen Bundesamtes in einer vergleichbaren Größenordnung (vgl. Destatis 2006, S. 206f). 
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Die Ausgangssituation im Ausbildungsberatungs- und Lehrlingswartesystem war 

im Jahr 2004 u.a. durch die Zahl von fast 5900 Betrieben gekennzeichnet, welche 

durchschnittlich in den Zuständigkeitsbereich eines Ausbildungsberaters fallen 

(hierunter über 2000 ausbildende Betriebe), wodurch pro Berater annähernd 4000 

Auszubildende zu betreuen waren.671 Nach einer Erhebung aus 2006 werden von 

einem Ausbildungsberater durchschnittlich 559 Nicht-Ausbildungsbetriebe, 593 

Ausbildungsbetriebe und 784 Auszubildende betreut.672 Das Ausbildungsbera-

tungs- und Lehrlingswartesystem zeichnet sich somit nach Einschätzung von Ex-

perten durch eine deutliche Überlastung der Berater aus.673 Die Verbindung von 

Berufsorientierung und -vorbereitung sowie Aus- und Weiterbildungsbildungs-

beratung hat bei den Ausbildungsberater/innen bisher einen vergleichsweise ge-

ringen Stellenwert.674  

3.4.3 Weiterbildungsberatung 

Wichtige Akteure der Weiterbildungsberatung sind kommunale Beratungsstellen. 

Diese sind nach Ansicht des Deutschen Städtetages als trägerübergreifende und 

trägerneutrale Einrichtungen grundsätzlich in öffentlich-rechtlicher Trägerschaft 

und als eigenständige Dienststellen zu organisieren. Ihr Einzugsbereich ist in der 

Regel auf die entsprechenden Städte oder Kreise begrenzt.675 Das Landesinstitut 

für Qualifizierung weist auf seiner Homepage z.B. für Nordrhein-Westfalen neun 

Bildungsberatungsstellen aus.676  

Bereits seit 1987 arbeiten Bildungs- und Weiterbildungsberatungsstellen unter 

dem Dach des Deutschen Städtetages zusammen und haben in diversen Veröf-

fentlichungen die Aufgaben, das Profil und den Nutzen dieses speziellen Dienst-

leistungsangebotes sowie entsprechende Qualifikationsanforderungen und Quali-

tätsvorstellungen formuliert.677

Auf Einladung des Deutschen Städtetages und des Städtetages Nordrhein-

Westfalen kam es 1991 zu einem ersten bundesweiten Treffen der Bildungs- und 
 

671  Vgl. Brücken/Hoffschroer/Schaumann 2005, S. 63ff. In den letzten Jahre dürfte sich m.E. hier-
an nur wenig verändert haben. 

672  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 46f. 
673  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 28. 
674  Vgl. Brücken/Hoffschroer/Schaumann 2005, S. 80. 
675  Vgl. Deutscher Städtetag 2006, S. 9. 
676  Vgl. LfQ NRW 2006. 
677  Vgl. Deutscher Städtetag 2006. 
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Weiterbildungsberatungsstellen unter öffentlicher Verantwortung. Neben jährlich 

stattfindenden Fachtagungen formierte sich hieraus der Arbeitskreis Bildungs- und 

Weiterbildungsberatung beim Deutschen Städtetag.678

In Berlin wurde zum März 2005 eine zentrale Koordinierungs- und Evaluierungs-

stelle für öffentlich finanzierte Weiterbildungsberatungsstellen initiiert, um eine effi-

ziente Ausschöpfung der vorhanden Beratungsleistungen sowie eine transparente 

Abbildung des regionalen Beratungsmarktes zu ermöglichen.679 Auf der Internet-

seite www.bildungsberatung-berlin.de werden u.a. Informationen über Angebote, 

Beratungsschwerpunkte und Adressen der öffentlichen Berliner Beratungsstellen 

angeboten, darüber hinaus gibt es die Möglichkeit, Hilfe bei Weiterbildungsfragen 

in Form von Einzel-, Gruppen- und Expertenchats oder Online-Beratung zu erhal-

ten oder sich mittels Beiträgen (Tipps, Artikel etc.), weiterführende Links oder Ori-

entierungshilfen zu Themen rund um Beruf, Bildung und Beschäftigung zu infor-

mieren sowie seine Erfahrungen in einem Weblog mit anderen Ratsuchenden 

auszutauschen. 

 
678  Vgl. Schiersmann/Remmle 2004, S. 22. 
679  Vgl. KES 2005. 
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3.5 Berufsbildungsberatung im Handwerk 

Berufsbildungsberatung im Handwerk wird i.d.R. mit dem Ausbildungsberatungs- 

und Lehrlingswartesystem in Verbindung gebracht. Darüber hinaus liegen bisher 

keine ausreichenden Daten und Befunde zur Berufsbildungsberatung im Hand-

werk vor. 

Zur Darstellung der Situation der Berufsbildungsberatung im Handwerk wird hier 

insbesondere auf zwei Untersuchungen zurückgegriffen. Zum einen werden Da-

ten, die vom Deutschen Gewerkschaftsbund (DGB) und dem Forschungsinstitut 

für Berufsbildung im Handwerk an der Universität zu Köln (FBH) erhoben wur-

den680 und zum anderen Daten der RAMBØLL-Studie681 einbezogen. 

3.5.1 DGB/FBH-Studie 

Mit Hilfe quantitativer Befragungen zentraler Beratungsakteure wurde die Berufs-

bildungsberatung im Handwerk von DGB/FBH untersucht.682 Die Daten wurden 

entsprechend der relevanten Akteursprofile ermittelt.683  

Das Durchschnittsalter von Ausbildungsberatern (AB) und Ausbildungsplatz-
entwicklern (APE) der Handwerkskammern liegt bei 47,8 Jahren, rund 75 Prozent 

der AB und APE sind männlich.684 AB und APE sind zu 75,5 Prozent für mehrere 

Gewerbe tätig, lediglich 24,5 Prozent betreuen nur ein Gewerbe. Die AB und APE 

sind überwiegend im Zusammenhang mit Berufsausbildung tätig und treten dabei 

typischerweise telefonisch oder persönlich mit Ausbildungsbetrie-

ben/Betriebsinhabern, Auszubildenden und Ausbildern in Kontakt.  

 
680  Im November 2005 wurde vom DGB und FBH ein Projekt zur Verbesserung und Optimierung 

der Berufsbildungsberatung im Handwerk unter dem Titel >Beratungsoffensive Handwerk – 
Entwicklung eines Bildungsberatungssystems< gestartet. Ziel dieses Projektes ist dabei eine 
intensive Stärken-Schwächen-Analyse der momentanen Situation (vgl. DGB 2005, DGB/FBH 
2007). Die Untersuchung greift auf zwei Vorprojekte zurück. Zum einen auf das DGB-Projekt 
>Lernen und Arbeiten – LeA< (vgl. DGB o.J. und DGB 2006a) und zum anderen auf das FBH-
Projekt >Analyse des Ausbildungsberatungs- und Lehrlingswartesystems - Konzeption und 
Ergebnisse einer Umfrage bei Ausbildungsberatern und Lehrlingswarten im Jahre 2004< (vgl. 
Brücken/Hoffschroer/Schaumann 2005.) 

681  Vgl. Rambøll 2007.  
682  Vgl. DGB/FBH 2007. 
683  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 42ff. Im Folgenden werden die Akteursprofile mit unmittelbarem Be-

zug zur handwerklichen Berufsbildungsberatung im Detail dargestellt. Dies sind Ausbildungs-
berater, Ausbildungsplatzentwickler, Lehrlingswarte, Weiterbildungsberater der Handwerks-
kammern sowie Weiterbildungsberater in handwerklichen Bildungszentren. 

684  Zu dieser und den folgenden Aussagen vgl. DGB/FBH 2007, S. 42ff. 



  Inauguraldissertation 
Zu Daten, Befunden und politischen Positionen  Michael Hoffschroer 

 190 

Die wichtigste Aufgabe von Beratung ist nach Ansicht der AB und APE die Ver-

mittlung relevanter Informationen. 88 Prozent der AB und APE verfügen über eine 

abgeschlossene betriebliche Ausbildung, gut zwei Drittel über eine handwerkliche 

Ausbildung, 43 Prozent über einen Meisterbrief. 62 Prozent haben ein Studium an 

der Universität (18 Prozent), Fachhochschule (28 Prozent), Berufsakademie (3 

Prozent) oder einer sonstigen Einrichtung (13 Prozent) abgeschlossen.  

AB und APE üben ihre Tätigkeit im Durchschnitt seit knapp 9 Jahren aus. Neben 

der Beratungstätigkeit übernehmen sie auch Schulbesuche und Messeeinsätze. 

Die Vorbereitung der AB und APE auf ihre Beratertätigkeit wird aufgrund der be-

ruflichen Vorbildung überwiegend positiv eingeschätzt, dabei konnte kein Unter-

schied zwischen den AB und APE mit bzw. ohne Meistertitel und mit bzw. ohne 

Studium nachgewiesen werden.  

Die konkrete Einarbeitung in die Beratertätigkeit bei der Handwerkskammer erfolgt 

hingegen eher unsystematisch. 36,9 Prozent der Befragten AB und APE benötig-

ten dennoch höchstens zwei Monate, 80,7 Prozent höchstens ein halbes Jahr, um 

sich in die neue Tätigkeit einzuarbeiten. Dabei waren informelle Gespräche (95,8 

Prozent), Lesen von Gesetzestexten (88,2 Prozent) und Learning by Doing (77,1 

Prozent) die wichtigsten Einarbeitungsformen.  
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Zentrale Aussagen zu den Weiterbildungsaktivitäten der AB und APE enthält die 

folgende Tabelle  

Inhalte, die in den besuchten Weiter-
bildungsmaßnahmen behandelt wur-

den 

Inhalte, für die ein besonderer Wei-
terbildungsbedarf eingeschätzt wird 

Rechtliche Grundlagen (80,3 Prozent) Rechtliche Grundlagen (67,4 Prozent) 

Neue Aus- und Weiterbildungsgänge 

(56,8 Prozent) 
Beratungsmethoden (39,9 Prozent) 

Konflikttraining (56,1 Prozent) 
Neue Aus- und Weiterbildungsgänge 

(39,1 Prozent) 

Einstiegsqualifizierungen Jugendlicher 

(51,5 Prozent) 
Konflikttraining (37,7 Prozent) 

Beratungsmethoden (47,0 Prozent) 
Verhalten von Jugendlichen/Pädagogik 

(34,1 Prozent) 

Akquisition von Lehrstellen (38,6 Pro-

zent) 
Gesprächstechniken (31,9 Prozent) 

Gesprächstechniken (34,1 Prozent) 
Verhalten von Erwachsenen/Pädagogik 

(24,6 Prozent) 

EDV (33,3 Prozent) Rhetorik (23,9 Prozent) 

Rhetorik (31,8 Prozent) Präsentationstechniken (23,2 Prozent) 

Verhalten von Jugendlichen/Pädagogik 

(30,3 Prozent) 

Akquisition von Lehrstellen (21,7 Pro-

zent) 

Abbildung 53:  Weiterbildungsinhalte von AB und APE685

Das Durchschnittsalter von Lehrlingswarten der Innungen (LW) liegt bei 47,6 

Jahren, sie haben die Funktion des Lehrlingswartes durchschnittlich seit 10,7 Jah-

ren inne und verwenden durchschnittlich 8,5 Stunden pro Monat für diese ehren-

amtliche Aufgabe.686 LW sind zu 94 Prozent männlich und führen zu 91 Prozent 

einen Betrieb.  

LW betreuen in ihren Innungen im Durchschnitt gut 100 Betriebe und 47 Auszubil-

dende. Ein LW führt durchschnittlich 1,94 Beratungsgespräche im Monat, mehr-

                                            
685  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 58. 
686  Zu dieser und den folgenden Aussagen vgl. DGB/FBH 2007, S. 77ff. 
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heitlich telefonisch. Sie sind hauptsächlich während der Berufsausbildung tätig 

und treffen mit der Zielgruppe Auszubildende zusammen. Die Hauptfunktion der 

Beratung ist für LW die Vermittlung relevanter Informationen.  

57,7 Prozent der LW fühlen sich durch ihre berufliche Tätigkeit zumindest gut auf 

die Anforderungen vorbereitet, aber nur 26,3 Prozent haben die Einarbeitung 

durch die Innungen oder den Vorgänger als geplant und systematisch empfunden. 

Literaturarbeit und Learning by Doing wurden am häufigsten zur Einarbeitung ge-

nutzt.  

Zu den behandelten und gewünschten Weiterbildungsinhalten der LW sind die 

zentralen Aussagen in der folgenden Tabelle enthalten: 

Inhalte, die in den besuchten Weiter-
bildungsmaßnahmen behandelt wur-

den 

Inhalte, für die ein besonderer Wei-
terbildungsbedarf eingeschätzt wird 

Prüfungsorganisation/-durchführung 
(85,8 Prozent) Rechtliche Grundlagen (46,8 Prozent) 

Neue Aus- und Weiterbildungsgänge 
(74,5 Prozent) 

Verhalten von Jugendlichen/Pädagogik 
(38,7 Prozent) 

Rechtliche Grundlagen (65,1 Prozent) Prüfungsorganisation/-durchführung 
(36,3 Prozent) 

Berufsausbildungsvorbereitung 
(31,1 Prozent) 

Neue Aus- und Weiterbildungsgänge 
(33,1 Prozent) 

Akquisition von Lehrstellen (18,9 Pro-
zent) Konflikttraining (30,6 Prozent) 

Benachteiligtenförderung (14,2 Prozent) Beratungsmethoden (29,8 Prozent)  

Einstiegsqualifizierungen Jugendlicher 
(13,2 Prozent) Motivation (27,4 Prozent) 

Verhalten von Jugendlichen/Pädagogik 
(10,4 Prozent) 

Berufsausbildungsvorbereitung 
(27,4 Prozent) 

Motivation (10,4 Prozent) Rhetorik (21,8 Prozent) 

Beratungsmethoden (10,4 Prozent) Gesprächstechniken (21 Prozent) 

Abbildung 54: Weiterbildungsinhalte von LW687

                                            
687  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 84. 
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Für die Weiterbildungsberater der Handwerkskammern und der handwerkli-
chen Bildungszentren (WBB) existiert keine einheitliche und bedarfsgerechte 

Vorbereitung/Ausbildung,688 die Weiterbildungsberater sind auf ihre vorhandenen 

Kompetenzen angewiesen, die überwiegend den Anforderungen ihrer Tätigkeit 

gerecht werden und durch Hospitationen, informelle und formelle Gespräche so-

wie Learning by Doing während der Einarbeitung ergänzt wurden. Die wichtigsten 

Zielgruppen der WBB sind Auszubildende, Gesellen und Meister, die auf der Su-

che nach Weiterbildungsmöglichkeiten sind. Diese werden größtenteils individuell 

und persönlich beraten. 

Die Analyse des DGB/FBH ergab, dass im Bereich der Berufsbildungsberatung im 

Handwerk viele unterschiedliche Beratungsgruppen aktiv sind, deren Tätigkeitsbe-

reiche sich zum Teil erheblich überschneiden. In allen Phasen der beruflichen 

Entwicklung sind Beratungsangebote vorhanden. Kooperationen sind dabei, wenn 

überhaupt, nur innerhalb der eigenen Institution, ggf. auch noch innerhalb der ei-

genen Beratergruppe, vorhanden.689 Eine übergreifende Zusammenarbeit in Be-

zug auf bestimmte Beratungsanlässe erfolgt eher nicht.690  

In Bezug auf einzelne Phasen der Berufsbildung und die damit einhergehende 

Berufsbildungsberatung werden folgende Schwächen festgehalten: 

 Die unzureichende institutionelle Kooperations- und Vernetzungsstruktur, 

unklare Zuständigkeiten und eine Überlastung der einzelnen Berater wer-

den als problematisch für die Qualität und Effizienz der Berufsorientierung 

angesehen. Eine Umfrage unter Ausbildungsabbrechern ergab, dass mehr 

als die Hälfte der Jugendlichen glaubt, dass bessere Informationen über 

den Ausbildungsbetrieb und die beruflichen Anforderungen ihrem Ausbil-

dungsabbruch vorgebeugt hätten.691 

 Ausbildungsberater, Ausbildungsplatzentwickler und Lehrlingswarte sind 

nach Aussagen von Experten aufgrund der großen Anzahl der Betriebe, für 

die sie zuständig sind, überlastet. 692 Gleichzeitig kann sich hieraus eine er-

 
688  Zu dieser und den folgenden Aussagen vgl. DGB/FBH 2007, S. 120ff. Aufgrund der qualitati-

ven Befragung der Weiterbildungsberater liegen keine allgemeinen Angaben vor. 
689  Vgl.DGB/FBH 2007, S. 126.  
690  Vgl.DGB/FBH 2007, S. 128.  
691  Vgl.DGB/FBH 2007, S. 130f.  
692  Vgl.DGB/FBH 2007, S. 131f.  
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hebliche Versorgungslücke in der Ausbildungsberatung ergeben, wenn 

nicht alle Beratungsfälle betreut werden können. Eine regelmäßige oder gar 

pro aktive Beratung wäre dann kaum möglich. 

 Das Weiterbildungsberatungsangebot ist am wenigsten ausgebaut und 

oftmals wenig systematisiert, deshalb besteht hier eine erhebliche Ange-

botslücke. Darüber hinaus wird aufgrund der institutionellen Verflechtungen 

von Beratungsanbietern und Bildungsanbietern in diesem Bereich häufig 

die trägerübergreifende oder trägerneutrale Beratung in Frage gestellt.693 

Darüber hinaus kann in Rückgriff auf die Aussagen zu den einzelnen Akteursprofi-

len als Schwäche festgehalten werden, dass die Einarbeitung der Berater über-

wiegend unsystematisch erfolgt. Der Weiterbildungsbedarf der Berufsbildungsbe-

rater wird weitgehend gedeckt, auch wenn Angebot und Nachfrage hier noch bes-

ser abgestimmt sein könnten. 

Die Untersuchung von DGB/FBH ergab, dass die relevanten Akteure Verbesse-

rungsmöglichkeiten im ganzheitlichen Berufsbildungsberatungssystem sehen.694 

Als wichtige Punkte wurden die stärkere Identifikation der einzelnen Berater mit 

dem System und die gezielte Verbesserung der gesamtwirtschaftlichen Einstel-

lung zum Bildungssystem herausgestellt. Darüber hinaus wurden die Ausweitung 

der zeitlichen Möglichkeiten zur Betreuung der Ratsuchenden, der Ausbau der 

persönlichen Weiterbildung und eine bessere Bündelung der vorhandenen Qualifi-

kationen im Beratungssystem angemahnt. Ziel der ergebnisoffenen Beratung soll-

te die Kundenzufriedenheit sein. 

 
693  Vgl.DGB/FBH 2007, S. ,133.  
694  Vgl.DGB/FBH 2007, S. ,124ff.  
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3.5.2 RAMBØLL-Studie 

Aufgrund der in Kapitel 2.1.6 dargestellten Strukturen der Handwerksorganisation 

kommen insbesondere die Ergebnisse der RAMBØLL-Studie695 zu den Bera-

tungsakteuren Handwerkskammer, Berufsbildungswerk und Berufsverband für 

eine Betrachtung der Berufsbildungsberatung im Handwerk in Betracht.  

Die folgenden Übersichten fassen Aussagen zu den Akteursprofilen hinsichtlich 

der Organisationsform, der Organisationsmerkmale und der Organisationsumwelt 

zusammen: 

 
695  Vgl. Rambøll 2007.  
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 Handwerks-
kammer696

Berufsbildungs-
werk697

Berufsver-
band698

Organisationsform 
Wichtigste 
Rechtsform 

Öffentlich-
rechtlich 

Öffentlich-
rechtlich,  
gemeinnützig 

Privatrechtlich,  
häufig gemeinnüt-
zig 

Autonomie 

Verfolgt auch ge-
samtwirtschaftli-
che und soziale 
Ziele; 
Strebt nicht in ers-
ter Linie nach 
Gewinn; 
Eng mit anderen 
Akteuren verbun-
den 

Verfolgt auch ge-
samtwirtschaftli-
che und soziale 
Ziele; 
Strebt nicht in ers-
ter Linie nach 
Gewinn; 
Eng mit anderen 
Akteuren verbun-
den 

Verfolgt auch ge-
samtwirtschaftli-
che und soziale 
Ziele; 
Strebt nicht in ers-
ter Linie nach 
Gewinn; 
Nicht eng mit an-
deren Akteuren 
verbunden 

Arbeitsschwer-
punkte 

Interessenvertre-
tung des Hand-
werks und Rege-
lung der berufli-
chen Ausbildung 
mit Beratung als 
Teilleistung 

Berufsausbildung 
mit Beratung als 
Teilleistung 

Interessenvertre-
tung und Weiter-
bildung mit Bera-
tung als Teilleis-
tung 

Organisationsmerkmale 

Wichtigste  
Beraterqualifizie-
rungen 

Sowohl Berater 
mit Hochschulstu-
dium (Wirtschafts-
wissenschaften, 
Jura) als auch mit 
Berufsabschluss 
und Zusatzqualifi-
zierung 

Sowohl Berater 
mit Hochschulstu-
dium (Sozialpä-
dagogik, Pädago-
gik) als auch mit 
Berufsabschluss 

Sowohl Berater 
mit Hochschulstu-
dium (Wirtschafts-
, Naturwissen-
schaften) als auch 
mit Berufsab-
schluss 

Wichtigste  
Beratungsziele 

Arbeitsmarktziele Arbeitsmarkt- und 
Lernziele 

Arbeitsmarktziele 

Organisationsumwelt 
Wichtigste  
Kundentypen 

Alle Lerntypen Gelegentliche und 
bildungsdistan-
zierte Lerner 

Gelegentliche und 
kontinuierliche 
Lerner 

Wichtigste  
Netzwerkpartner 

Arbeitsagenturen, 
IHK, Schule 

Arbeitsagentur, 
ARGE, IHK 

Berufsverband, 
Hochschulumfeld, 
sonstige Weiter-
bildungsträger 

Abbildung 55: Akteursprofile in der handwerklichen Berufsbildungsberatung 

                                            
696  Vgl. Rambøll 2007, S. 284. 
697  Vgl. Rambøll 2007, S. 270. 
698  Vgl. Rambøll 2007, S. 274. 
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Neben den aufgeführten Daten lassen sich folgende Details zu den Schwerpunk-

ten der Beratung sowie den wichtigsten Zielgruppen festhalten. 

 

Themenschwerpunkt der 
Berufsbildungsberatung 

Handwerks-
kammer 

Berufsbil-
dungswerk 

Berufsver-
band 

Schulwahlberatung -- -- -- 

Schullaufbahnberatung -- -- -- 

Berufswahlberatung ++ ++ +- 

Ausbildungsberatung ++ ++ +- 

Berufslaufbahnbera-

tung/Coaching 
++ -- -- 

Wiedereinstiegsberatung +- +- -- 

Weiterbildungsberatung ++ ++ ++ 

Studienberatung -- -- -- 

Freiwilligendienstberatung -- -- -- 

Lernberatung +- ++ -- 

Personalberatung -- -- -- 

Arbeitgeberberatung +- -- +- 

Arbeitsvermittlungsberatung +- ++ -- 

Existenzgründungsberatung ++ -- +- 

Finanzielle Beratung +- -- -- 

Schuldnerberatung -- -- -- 

Sozialberatung -- +- -- 

Integrationsberatung -- ++ -- 

Abbildung 56: Themenschwerpunkt der handwerklichen Berufsbildungsberatung699

                                            
699  Vgl. Rambøll 2007, S. 178. 

Die Codierung entspricht dabei folgender Systematik:  
--    = Beratungsschwerpunkt wird von diesem Akteurstyp gar nicht angeboten 
+-   = Beratungsschwerpunkt wird von weniger als 50 Prozent des Akteurstypes angeboten 
++  = Beratungsschwerpunkt wird von mehr als 50 Prozent des Akteurstypes angeboten 
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Im Kontext der untersuchten Übergänge bieten die für das Handwerk besonders 

relevanten Akteure folgende Beratungen an: 
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B
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 - 
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Berufs-

bildungs-

werk 

-- -- ++ -- + -- -- -- - -- -- -- -- 

Berufs-

verband 
-- -- + - - + - -- - -- - -- -- 

Handwerks-

kammer 
-- -- ++ -- ++ -- -- -- + -- + -- -- 

Abbildung 57:  Beratungsangebote handwerksrelevanter Akteure700

Die Untersuchung der wichtigsten Zielgruppen für Handwerkskammern und Be-

rufsbildungswerke zeigt, dass Schüler (bei BBW und HwK), Eltern (BBW, HwK), 

Auszubildende (BBW, HwK), Arbeitslose (BBW, HwK), Ausbilder (HwK), Arbeit-

nehmer (HwK), Arbeitgeber (HwK), Selbstständige (HwK), Frauen (BBW, BV), Be-

hinderte (BBW) und Geringqualifizierte (BBW) hierunter fallen.701  

                                            
700  Vgl. Rambøll 2007, S. 184. Die Codierung entspricht dabei folgender Systematik:  

--   = Beratungsschwerpunkt wird von weniger als 25 Prozent des Akteurstypes angeboten 
-    = Beratungsschwerpunkt wird von 25 – 50 Prozent des Akteurstypes angeboten 
+   = Beratungsschwerpunkt wird von 50 – 75 Prozent des Akteurstypes angeboten 
++ = Beratungsschwerpunkt wird von mehr als 75 Prozent des Akteurstypes angeboten 
(vgl. Rambøll 2007, S. 175). 

701  Vgl. Rambøll 2007, S. 189. 
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3.6 Zwischenfazit zu Daten und Befunden der Berufsbildungsbe-

ratung 

Wie in Kapitel 3.3.1 dargestellt wurde, verbreiteten sich bis in die 1960er Jahre 

überwiegend psychologisch-fundierte Berufsbildungsberatungsansätze, die in der 

Folge von sozialarbeitstheoretischen Ansätzen abgelöst wurden. Die Zuständigkeit 

für Berufsbildungsberatungsangebote lag i.d.R. beim Staat.  

Die institutionalisierte, öffentliche Berufsberatung umfasste insbesondere be-

rufliche Beratung von Arbeitnehmern in allen Phasen des Berufslebens sowie die 

Erteilung von Auskunft und Rat in allen Fragen der Berufswahl, des Berufswech-

sels und der beruflichen Entwicklung. Darüber hinaus richtete sich die Arbeits-

marktberatung mit den Themen Personalbeschaffung und -auswahl, Besetzung 

und Gestaltung von Arbeits- und Ausbildungsplätzen, Arbeitszeitgestaltung sowie 

Aus- und Weiterbildung an interessierte Arbeitgeber.  

Aufgrund des sozio-ökonomischen Wandels sowie den Veränderungen der Ar-

beitsmarktpolitik fand Mitte der 1990er Jahre ein Umdenken statt. Die Bundesre-

gierung beschloss den Wechsel zur Nachfrageorientierung in der berufsbezo-
genen Vermittlung und Beratung. Die o.g. grundlegenden Aufgaben der Berufs-

bildungsberatung haben sich dabei nicht wesentlich verändert. Neben der Bun-

desagentur für Arbeit können/müssen seither weitere Institutionen Berufsbildungs-

beratung auf dem Markt anbieten.  

Heute treten insbesondere öffentliche, private und gemeinnützige Anbieter, sons-

tige Verbände und Organisationen sowie regionale Netzwerke als Berufsbildungs-

beratungsinstitutionen auf702, wobei die öffentlichen Träger dominieren. Dabei 

bieten nur wenige Institutionen schwerpunktmäßig Berufsbildungsberatung an. 

Überwiegend ergänzt diese das Dienstleistungsangebot aus den Bereichen Bil-

dung, Beruf und Beschäftigung. Bei den Anbietern von Berufsbildungsberatung 

handelt es sich tendenziell um kleinere Betriebe mit weniger als 10 Angestellten 

im Bereich der Beratung, die durchschnittlich 25 Beratungen pro Monat durchfüh-

ren.  

 
702  Siehe Kapitel 3.3.2. Aufgrund fehlender alternativer Daten wird hier insbesondere auf die 

Rambøll-Studie zurückgegriffen (siehe zur Kritik an der Studie Fußnote 199). 



  Inauguraldissertation 
Zu Daten, Befunden und politischen Positionen  Michael Hoffschroer 

 200 

                                           

Die Finanzierung der Berufsbildungsberatung in Deutschland erfolgt – wie in Ka-

pitel 3.3.3 beschrieben – bislang in weiten Teilen durch den Staat und ist für den 

Nachfrager i.d.R. unentgeltlich. Dies hängt zum einen mit der fehlenden Zah-

lungsbereitschaft der Nachfrager und der Tradition der öffentlichen Finanzierung 

zusammen. Zum anderen fallen viele Berufsbildungsberatungsangebote in den 

Bereich des öffentlichen Bildungsauftrages und sind somit weitgehend kostenlos 

anzubieten. Um zukünftig die Finanzierungsmöglichkeiten der Berufsbildungsbera-

tung auszubauen, ist es notwendig, die Zahlungsbereitschaft auf Seiten der Rat-

suchenden zu erhöhen. Hierzu können insbesondere Maßnahmen zur Herstellung 

von Transparenz und Passgenauigkeit der Angebote zur Berufsbildungsberatung 

und zur Steigerung der Beratungsqualität und des Beratungsnutzens für den Kun-

den dienen.703

Berufsbildungsberatung wird heute überwiegend in einem Methodenmix durchge-

führt, wobei gesprächsorientierte Methoden die zentrale Bedeutung haben. In der 

Praxis haben sich zahlreiche spezifische Beratungsmethoden entwickelt, die er-

folgreich eingesetzt werden und als good-practice-Beispiele – siehe Kapitel 3.3.4 – 

herangezogen werden können. Die in einer Beratungsinstitution überwiegend an-

gewandten Beratungsmethoden hängen dabei eng mit der Haupt-Zielgruppe und 

der Trägerschaft der Beratungsinstitution zusammen. Hinsichtlich der Rolle des 

Beraters im Beratungsprozess ist die Tendenz zum Mittelwert zwischen dem so 

genannten >unterstützenden Zuhörer< und dem oben beschriebenen >steuernden 

Erklärer< festzustellen.704 Für die Mehrzahl der Berufsbildungsberatungsinstitutio-

nen gilt, dass sie ihre Dienstleistung auf Grundlage einer Bedarfsanalyse anbieten 

und durch die Bereitstellung weiterer Informationsquellen und -medien unterstüt-

zen.  

 
703  Die in Kapitel 4 vorgenommenen Präzisierungen eines Beratungsansatzes versuchen vor dem 

Hintergrund der theoretischen Fundierung und im Sinne der Wissenschafts-Praxis-
Kommunikation insbesondere auch diesen Ansprüchen gerecht zu werden. 

704  Zum favorisierten Rollenverständnis in dieser Arbeit siehe Kapitel 4.2. 
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Gut drei Viertel der Beratungsinstitutionen verfügt über ausgewiesene Qualitäts-
standards zum Input, 705 Throughput706 und Output707 der Beratungsleistung.708  

Wie in Kapitel 3.3.5 aufgeführt, sind die Ziele von Berufsbildungsberatung vielfäl-

tig. Dabei verschwimmen die Grenzen zwischen pädagogischen und wirtschaftli-

chen, zwischen bildungs- und arbeitsmarktpolitischen ebenso wie zwischen priva-

ten und beruflichen Zielsetzungen.709  

Die Beratungsthemen und die darauf bezogenen Beratungsangebote sind eben-

so vielfältig. Sie stehen oftmals im Zusammenhang mit den beruflichen Über-

gangsphasen und können grob hinsichtlich der Berufsorientierung, Ausbildungsbe-

ratung und Weiterbildungsberatung eingeteilt werden.710 Der einzelne Anbieter 

von Berufsbildungsberatung hat sich allerdings häufig auf wenige Beratungsthe-

men und Nachfragergruppen spezialisiert. Dabei spiegelt sich der unterschiedliche 

Beratungsbedarf verschiedener Nachfragegruppen in der tatsächlichen Inan-

spruchnahme von Berufsbildungsberatungsangeboten wider.711

Die Qualifizierungswege der Berufsbildungsberater sind unterschiedlich. Sowohl 

akademische als auch berufliche Qualifizierungen sind vorhanden und werden 

genutzt. Viele Berater bilden sich regelmäßig fort. Dennoch ergeben sich insbe-

sondere hinsichtlich der Strukturierung und des Praxisbezuges der Qualifizierung 

Defizite.712

 
705  Z.B. Vorgaben für die räumliche und sachliche Ausstattung, zur Organisation und zum Mana-

gement, zu den Kompetenzen der Berater, zum Zugang und zur Transparenz des Angebotes. 
706  Z.B. Vorgaben zur Dokumentation, zur Planung und Koordination der Termine, zur Vereinba-

rung von Beratungszielen, zur Beratungsmethoden und -techniken sowie zur strukturierten 
Vorbereitung der Berater. 

707  Z.B. Vorgaben zur Ergebnisevaluation, zur Überprüfung der Kundenzufriedenheit und Kompe-
tenzentwicklung des Ratsuchenden. 

708  Die insbesondere auch in Kapitel 3.3.4 beschriebenen Qualitätsstandards werden in Kapi-
tel 4.5 vor dem spezifischen Erkenntnisinteresse dieser Arbeit weiter präzisiert. 

709  Zur Präzisierung des Zielsystems siehe Kapitel 4.4. 
710  Diese Phasen werden im Kapitel 3.4 näher beschrieben. 
711  Das Kapitel 4.1 enthält Präzisierungen zur möglichen Berücksichtigung der unterschiedlichen 

Beratungsthemen in einem System der Berufsbildungsberatung.  
712  Die hierzu in den Kapiteln 3.3, 3.4 und 3.5 enthaltenen Aussagen sind nur zum Teil qualitativ 

belegbar. Sie korrespondieren allerdings mit Aussagen zu den Kompetenzmodellen pädagogi-
scher Berater (siehe exemplarisch Kapitel 2.4.2.1) oder Unternehmensberater (siehe Kapitel 
2.3.7). Vor diesem Hintergrund erfolgt eine Präzisierung in Kapitel 4.3. 
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Die bisherigen Ausführungen treffen in weiten Teilen auch auf die Berufsbil-
dungsberatung im Handwerk zu.713 Diese wird gemäß den Darstellungen in Ka-

pitel 3.5 darüber hinaus aber durch die handwerksspezifischen Rahmenbedingun-

gen und Anforderungen geprägt.714 Berufsbildungsberatung im Handwerk wird 

i.d.R. mit dem Ausbildungsberatungs- und Lehrlingswartesystem in Verbindung 

gebracht. Daneben sind aber weitere Berufsbildungsberater im Handwerk aktiv 

(Weiterbildungsberater der Handwerkskammern, Berater der handwerklichen Bil-

dungszentren, spezielle Berufsberater der BA, Beratungslehrer an Schulen etc.). 

Diese beraten aber i.d.R. nicht exklusiv die Arbeitnehmer und Arbeitgeber des 

Handwerks. Die momentane Situation der Berufsbildungsberatung im Handwerk 

ist durch eine erhebliche Überlastung (geringe personelle Ressourcen; weitrei-

chende regionale, gewerbebezogene Zuständigkeit; Belastung mit Zusatzaufga-

ben; zum Teil ehrenamtliche Tätigkeit u.a.) und teilweise niedrige Professionalität 

(unklare Zuständigkeiten, Überschneidungen der Aufgabenbereiche, geringe Ver-

netzung mit externen Akteuren, Kompetenzdefizite der Berater, unsystematische 

Einarbeitung, Zusatzbelastung durch beratungsfremde Leistungen, geringe Identi-

fizierung der Berater mit ihrer Aufgabe etc.) geprägt. Nicht zuletzt aufgrund dieser 

Defizite beschränkt sich Berufsbildungsberatung im Handwerk häufig auf die Ver-

mittlung von Informationen und erfüllt die Qualitätsansprüche einer professionellen 

oder integrierten Beratung nur bedingt.715

3.7 Berufsbildungsberatung auf politischer Ebene  

Neben der rechtlichen und wissenschaftlichen Auseinandersetzung fand und fin-

det Berufsbildungsberatung auch in der politischen Diskussion auf nationaler und 

europäischer Ebene sowie in der verbandspolitischen Auseinandersetzung Beach-

tung. 

 
713  Dabei ist insbesondere im Kontext der Berufsbildungsberatung im Handwerk zu beachten, 

dass bisher keine grundlegende Theorie der Berufsbildungsberatung besteht. Insofern sind 
empirische Erhebungen nur eingeschränkt nutzbar, da u.a. nicht von einem gemeinsamen 
Verständnis der Begriffe bei den Befragten ausgegangen werden kann. Im Sinne der interpre-
tationsorientierten Vorgehensweise dieser Arbeit (siehe Kapitel 1.1 und insbesondere Fußnote 
12), werden die ermittelten Daten dennoch zur Begründung der konzeptionellen Präzisierun-
gen in Kapitel 4 herangezogen.  

714  Siehe insbesondere Kapitel 2.1.6 und die Zusammenfassung in Kapitel 2.2. 
715  Insbesondere vor diesem Hintergrund wird in Kapitel 4 versucht, Präzisierungen vorzuneh-

men, die die handwerklichen Rahmenbedingungen und Anforderungen im Kontext des über-
greifenden Beratungsverständnisses im Sinne des Erkenntnisinteresses berücksichtigen. 
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3.7.1 Diskussionen auf europäischer Ebene 

Durch den außerordentlichen Gipfel der Europäischen Union im November 1997 

wurde die Berufsberatung politisch zu einem Instrument der Beschäftigungspolitik 

deklariert. Europaweit wurde die Berufsberatung auch mit dem Programm LEO-

NARDO DA VINCI II gestärkt.716  

Berufsbildungsberatung muss auch bei der europäischen Betrachtung immer im 

Kontext der allgemeinen gesellschaftlichen, politischen, ökonomischen und regio-

nalen Rahmenbedingungen gesehen werden.717 Denn obwohl die relevanten 

Probleme der Bürger in den europäischen Ländern dem Anschein nach immer 

ähnlicher werden, fallen die verschiedenen Antworten in den Regionen unter-

schiedlich aus. Gründe hierfür liegen zum einen in den gewachsenen sozio-

ökonomischen und rechtlich-institutionellen Strukturen der einzelnen Länder, zum 

anderen in – nicht zuletzt aufgrund des geltenden Subsidiaritätsprinzips sowie des 

so genannten Harmonisierungsverbots718 – fehlenden, verbindlichen Kriterien und 

Qualitätsstandards.719  

Dabei spielen in Deutschland nach Ansicht von LAUTERBACH die nationalen 

Strukturen eine größere Rolle als internationale Entwicklungen. Dennoch ist seiner 

Meinung nach länderübergreifend ein Trend zur Deregulierung und differenzierten 

Privatisierung der Berufsbildungsberatung festzustellen. Insgesamt gewinnt Be-

rufsbildungsberatung in vielen Industrienationen daher an Bedeutung. Ein interna-

tionaler Vergleich der Systeme ist aber aufgrund der unterschiedlichen Konkreti-

sierung der Beratungsansätze nur eingeschränkt möglich und soll hier nicht weiter 

verfolgt werden.720

Schon 2001/2002 wurde die Berufsbildungsberatung als vorrangiges Entwick-

lungsziel im Rahmen des Arbeitsprogramms >Allgemeine und berufliche Bildung 

 
716  Vgl. Ertelt 2000, S. 48. 
717  Vgl. Lauterbach 2000, S. 25. 
718  Für die forschungs- und bildungspolitische Zusammenarbeit in der Europäischen Union sind 

u.a. Artikel 149 (4) und Artikel 150 (4) des Vertrages über die Gründung der Europäischen 
Gemeinschaft wichtig. Der Bildungsbereich ist darüber hinaus durch den Vertrag von Maast-
richt zu einem eigenständigen Politikbereich der EU geworden. Kennzeichnend für den Bil-
dungsbereich ist, dass die Kompetenzen primär bei den Mitgliedstaaten liegen und nicht bei 
der EG. Der Bereich unterliegt dem sog. Harmonisierungsverbot, nach dem Gemeinschafts-
maßnahmen nicht zu einer Angleichung nationaler Rechts- und Verwaltungsvorschriften füh-
ren dürfen (vgl. BMBF 2005b, S. 8). 

719  Vgl. Ertelt 2000, S. 50.  
720  Vgl. Lauterbach 2000, S. 34ff. 
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2010< vom Europäischen Rat in Stockholm ausgewiesen.721 Im selben Zeitraum 

identifizierte die Europäische Kommission die Beratung als ein Querschnittsthema 

für die Entwicklung und Umsetzung der Strategie des Lernens im Lebenslauf unter 

besonderer Berücksichtigung unterschiedlicher Zielgruppen.722 Der >Aktionsplan 

für Qualifikation und Mobilität<723 betont die Bedeutung von Beratungsdienstleis-

tungen für Arbeitnehmer und Unternehmen. Ebenso stellten 2003 die Mitteilungen 

>Wirkungsvoll in die allgemeine und berufliche Bildung investieren: eine Notwen-

digkeit für Europa<724 und >die europäischen beschäftigungspolitischen Leitli-

nien<725 die Bedeutung berufsbezogener Bildungsberatung für den Arbeitsmarkt 

heraus. 2004 wurden die Beratungsdienste sogar von der EU-Kommission und 

dem EU-Rat gemeinsam in einem Zwischenbericht zur Umsetzung der Lissabon-

Strategie als eine von vier vorrangigen Maßnahmen aufgeführt.726

Die lebensbegleitende Berufsbildungsberatung ist somit als zentraler Bestandteil 

der Strategie zur Entwicklung der Europäischen Union zum dynamischsten wis-

sensbasierten Wirtschaftsraum der Welt bis zum Jahre 2010 anzusehen.727 Die 

Korrektur dieser so genannten Lissabon-Strategie aufgrund der unbefriedigenden 

Zwischenergebnisse hin zu drei neuen Handlungsansätzen (1. Europa als attrakti-

verer Ort für Investitionen und Arbeit, 2. Wachstum durch Wissen und Innovation, 

3. Schaffung von mehr und besseren Arbeitsplätzen),728 dürfte an dieser Ausrich-

tung wenig ändern. Eine Berufsbildungsberatung im Netzwerk der verschiedens-

ten Strukturen, Träger und Verfahren kann darüber hinaus zur sozialen Eingliede-

rung und Gerechtigkeit, zur aktiven Bürgerbeteiligung und zur Gleichstellung der 

Geschlechter beitragen.729

Insbesondere der Übergang zu einer dynamischen wissensbasierten Gesellschaft 

fordert nach Ansicht der europäischen Politik eine jederzeit zugängliche, aktive, 

 
721  Vgl. EU-Rat 2001.  
722  Vgl. EU-Kommission 2001; EU-Weißbuch 2001 und EU-Rat 2002.  
723  Vgl. EU-Kommission 2002. 
724  Vgl. EU-Kommission 2003a. 
725  Vgl. EU-Kommission 2003b.  
726  Vgl. EU-Rat und EU-Kommission 2004.  
727  Vgl. EU-Rat 2004, S. 2f. 
728  Vgl. WHKT 2005, S. 6. 
729  Vgl. EU-Rat 2004, S. 3. 
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flexible und vielfältige berufsbildungsbezogene Beratungsdienstleistung für jeder-

mann, die eine kontinuierliche, individuelle Kompetenzanpassung fördert.730

3.7.2 Diskussionen auf nationaler Ebene 

Nach Meinung der deutschen Bundesregierung ist Berufsbildungsberatung zu ei-

nem zentralen Thema geworden, da Menschen aufgrund der sozio-ökonomischen 

Wandlungsprozesse in ihren verschiedenen Lebensphasen hinsichtlich möglicher 

Bildungswege und -chancen Aufklärung und Unterstützung bedürfen.731

In der Koalitionsvereinbarung von CDU/CSU und SPD vom 11. November 2005 

wurde festgehalten: 

„Wir werden die Vielzahl der bestehenden Weiterbildungsangebote durch die 

Optimierung der Bildungsberatung transparenter machen. Wir werden die 

Qualitätssicherung von Weiterbildungsangeboten ausweiten.“732

Die Politik verfolgt mit der Entwicklung und Förderung einheitlicher Qualitätsstan-

dards in der Berufsbildungsberatung das Ziel, unabhängig von regionalen Unter-

schieden oder der Art der Berufsbildungsberatung, die Leistungsfähigkeit des Bil-

dungssystems zu verbessern und das Lernen im Lebenslauf effektiv zu fördern.733

Der Deutsche Bundestag forderte in einem Entschließungsantrag den Aufbau ei-

nes Weiterbildungsberatungssystems und die Verbesserung der Beratung im Hin-

blick auf Quantität und Qualität.734 Den Ausbau von Kooperationen zur Verbesse-

rung der Kundenorientierung in der Weiterbildung und der damit verbundenen Be-

ratung ist ein Schwerpunkt des BMBF-Aktionsprogramms >Lebensbegleitendes 

Lernen für alle<.735 Auch die Bund-Länder-Kommission befasste sich in Modell-

versuchsprogrammen mit diesem Themengebiet.736

 
730  Vgl. EU-Rat 2004, S. 5ff. Insbesondere gilt es hierbei auch die Bedürfnisse von gefährdeten 

Einzelpersonen und Gruppen zu berücksichtigen (vgl. EU-Rat 2004, S. 6). 
731  Vgl. BMBF 2007b; DGB/FBH 2007, S. 11. 
732  CDU/CSU/SPD 2005, S. 35. 
733  Vgl. BMBF 2007b; Rambøll 2007.  

Dabei sind die Grenzen der durch Art. 30 in Verbindung mit Art. 72, 73 und 74 GG festge-
schriebenen Kulturhoheit, der damit weitgehenden Zuständigkeit der Länder für die Bildungs-
politik sowie des in Art. 28 (2) GG begründeten Kulturauftrages der Gemeinden im förderalen 
Deutschland zu beachten. 

734  Vgl. Deutscher Bundestag 2000, S. 3ff. 
735  Vgl. BMBF 2000, S. 7. 
736  Vgl. BLK 2001, S. 16. 
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EHRENBERG stellt als Leiter der Abteilung Hochschule und Weiterbildung im 

BMBF fest, dass Beratung im Kontext des selbstorganisierten Lernens ein Muss 

sei und gezielte Bildungsberatung dazu beitragen könne, eine Brücke zwischen 

den Ergebnissen der Früherkennungsforschung und der personenbezogenen Um-

setzung zu schlagen. Gleichzeitig würde die Entwicklung von Beratungsstrukturen 

die individuelle Analyse des Bildungsbedarfes und die Motivation zum Lernen im 

Lebenslauf unterstützen.737

Vom Ministerium für Arbeit, Gesundheit und Soziales des Landes Nordrhein-

Westfalen wird die Inanspruchnahme eines Bildungsschecks als Stimulierungsin-

strument für betriebliche und private Bildungsinvestitionen an die Teilnahme an 

einer Bildungsberatung geknüpft.738 Beratung wird somit zur rechtlichen Voraus-

setzung für die staatliche Förderung von beruflicher Qualifizierung. 

3.7.3 Diskussionen auf verbandspolitischer Ebene 

Der Deutsche Handwerkskammertag (DHKT) sieht einen wesentlichen Teil des 

handwerklichen Selbstverständnisses darin, den hohen Wissens- und Leistungs-

stand der Handwerksunternehmen an die nächste Generation und insbesondere 

auch an Jugendliche mit problematischem Hintergrund, weiterzugeben. Hierzu 

benötigen die vielen kleinen und mittleren Betriebe des Handwerks in allen Belan-

gen der Berufsbildung Unterstützung, um Defizite etwa in der technischen Ausstat-

tung auszugleichen und allen Auszubildenden gleich gute Bedingungen zu bieten. 

Nicht nur im Bereich der Berufsbildung, aber eben gerade auch zu diesem Thema, 

benötigen Handwerksbetriebe, Meister, Gesellen und Auszubildende aufgrund der 

beschränkten personellen und finanziellen Ressourcen, Unterstützungs- und Bera-

tungsangebote.739

Das KURATORIUM DER DEUTSCHEN WIRTSCHAFT FÜR BERUFSBILDUNG 

(KWB) behauptet, dass Weiterbildungsberatung angesichts der sozio-

ökonomischen Trends gerade für KMU an Bedeutung gewinnt und verstärkt eine 

bildungspolitische Dimension erhält. Dabei favorisiert das KWB Beratungsangebo-

te, die zunächst die Basis für eine selbstständige Entscheidung des Ratsuchenden 

 
737  Vgl. DBG o.J., S. 6. 
738  Vgl. GIB 2006. 
739  Vgl. ZDH 2005, S. 4f. 
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legen und die Ausbildungsberatung, Ausbildungsplatzentwicklung und Weiterbil-

dungsberatung integrieren.740  

Das KWB fordert aus Sicht der Kammerorganisationen 

• die unterschiedlichen Beratungsangebote weiter zu verbessern 

• die Transparenz der Beratungsangebote insgesamt zu steigern 

• moderne Technologien zur Unterstützung der Beratungsangebote einzu-

setzen 

• die sozio-ökonomischen Trends und die sich ergebenden Herausforderun-

gen aufzugreifen 

• die Aus- und Weiterbildungsmöglichkeiten für Berater zu optimieren.741 

Das Nationale Forum Beratung in Bildung, Beruf und Beschäftigung (nfb) setzt 

sich für die Verbesserung der Wettbewerbsfähigkeit der deutschen Unternehmen 

ein. Proaktive Weiterbildungsberatung der Beschäftigten und Qualifizierungsbera-

tung der Unternehmen spielen dabei für das nfb eine zentrale Rolle. Das nfb for-

dert daher die Entwicklung gemeinsamer beratungsmethodischer, kompetenzbe-

zogener und qualitätsorientierter Mindeststandards für die Berufsbildungsberatung 

ebenso wie die stärkere Zusammenarbeit von Beratungsanbietern, Forschungs-

einrichtungen und weiteren Akteuren.742

Auch der Deutsche Gewerkschaftsbund (DGB) stellt heraus, dass die Notwendig-

keit des Einzelnen, seine Berufslaufbahn aktiv zu gestalten, zugenommen hat. Die 

lebensbegleitende Weiterentwicklung der eigenen beruflichen Fähigkeiten ist zu 

einer neuen Arbeitsmarktanforderung geworden, die als zusätzliche Belastung 

empfunden werden kann. Zunehmender Stress und Burn-Out-Problematik sowie 

die Sicherung eines gleichberechtigten Zugangs zu Bildung bedürfen nach Ansicht 

der Gewerkschaften einer guten und zugänglichen Berufsbildungsberatung.743  

Das Gemeinschaftsprojekt von Gewerkschaft und Handwerk >Beratungsoffensive 

Handwerk< geht von einer steigenden Nachfrage nach Berufsbildungsberatung im 

 
740  Vgl. KWB 2007a, S. 1. 
741  Vgl. KWB 2007a, S. 1. 
742  Vgl. KWB 2007a, S. 2. 
743  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 28f. 
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gesamten Berufsbildungsprozess aus.744 Daher wird ein umfassendes Beraterpro-

fil in der beruflichen Bildungsberatung favorisiert, das Funktionen der Berufsorien-

tierung, Berufsausbildungsvorbereitung, Ausbildungs- und Weiterbildungsberatung 

abdeckt. Insgesamt soll eine Ausweitung der Aufgaben im System vermieden 

werden, durch eine bessere Profilierung der Tätigkeiten vorhandener Akteure und 

die Initiierung einer effizienten Netzwerkarbeit sowie eine optimierte Qualifizierung 

der Berater soll das Beratungssystem insgesamt gestärkt werden.745

3.8 Zwischenfazit zu den politischen Diskussionen 

Seit Mitte der 1990er Jahre ist die Berufsbildungsberatung zu einem Thema der 

europäischen Arbeitsmarkt-, Beschäftigungs- und Bildungspolitik geworden.746 

Dabei gestaltet sich die nationale und regionale Umsetzung einer einheitlicheren 

Berufsbildungsberatung aufgrund bestehender Differenzen, unterschiedlicher 

Rahmenbedingungen und verschiedenartiger Fundierungen trotz entsprechender 

europapolitischer Ansprüche schwierig.  

Berufsbildungsberatung ist aber weiterhin ein herausgehobenes Kernthema für die 

Entwicklung und Umsetzung der europäischen Strategie des Lernens im Lebens-

lauf und der Lissabon-Strategie. Hierzu fordern die Europapolitiker u.a. eine jeder-

zeit zugängliche, aktive, flexible und vielfältige berufsbildungsbezogene Bera-

tungsdienstleistung für jedermann, die eine kontinuierliche, individuelle Kompe-

tenzanpassung fördert. 

Wie in Kapitel 3.7.2 dargestellt, schätzen auch deutsche Landes- und Bundespoli-

tiker die Bedeutung der Berufsbildungsberatung ähnlich bedeutsam ein, insbeson-

dere für die Steigerung der Transparenz und Qualität auf dem Berufsbildungs-

markt. 

Auf verbandspolitischer Ebene wird das Meinungsbild vielfältiger.747 Arbeitgeber, 

Arbeitnehmer und Beratungsverbände stimmen aber ebenfalls in der Einschät-

zung einer steigenden Bedeutung von Berufsbildungsberatung für das Berufsbil-

dungs- und Beschäftigungssystem überein. 

 
744  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 17ff. 
745  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 17ff. 
746  Siehe Kapitel 3.7.1. 
747  Siehe Kapitel 3.7.3. 
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Für die Arbeitgebervertreter steht dabei der Ausgleich betrieblicher Leistungsdefi-

zite und die Fachkräftesicherung im Vordergrund. Arbeitnehmerorganisationen 

betonen die Beschäftigungsfähigkeit, die Emanzipation der Arbeitnehmer und die 

Work-Life-Balance als Ziele einer Berufsbildungsberatung. Beratungsverbände 

widmen sich u.a. der berufsrechtlichen und berufsständischen Etablierung von 

Mindeststandards der Berufsbildungsberatung. 

Insgesamt wurde das Thema Beratung im Kontext von Beruf, Bildung und Be-

schäftigung in den letzten Jahren auf allen politischen Ebenen thematisiert. Dies 

führte zu verschiedenen Initiativen, Modellversuchen und Erhebungen in Politik 

und Wissenschaft und zu einer insgesamt erhöhten Dynamik und Aufmerksamkeit 

für die Berufsbildungsberatung.748

 
748  Diese politische Auseinandersetzung förderte auch die Befassung der Wissenschaft mit die-

sem Thema und ist somit ein wesentlicher Grund für diese Arbeit. Im Kapitel 4 versuche ich im 
Sinne der Wissenschafts-Praxis-Kommunikation und des normativen Anspruches dieser Arbeit 
(siehe Kapitel 1.1) somit auch diese politischen Ansprüche aufzugreifen. 
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4 Konzeptionelle Präzisierungen zur Berufsbildungsbe-
ratung 

In diesem Kapitel erfolgt vor dem Hintergrund des ausgewiesenen Erkenntnisinte-

resses und auf Basis der dargestellten theoretischen, empirischen und politischen 

Aussagen der Versuch einer Präzisierung eines Ansatzes der Berufsbildungsbera-

tung. In Anlehnung an die dargestellten Ansätze und Perspektiven der betriebs-

wirtschaftlichen und pädagogischen Beratung, vor dem Hintergrund der Daten und 

Befunde zu den sozio-ökonomischen Megatrends und zur Berufsbildungsberatung 

in Deutschland werden im Folgenden die in der Einleitung und Kapitel 2.1.5 vor-

genommenen Festlegungen zum Untersuchungsgegenstand >Berufsbildungsbe-

ratung< erkenntnisinteressengeleitet erweitert bzw. näher bestimmt. Dabei werden 

insbesondere die in den Kapiteln 2.2, 3.2 und 3.6 zusammengefassten Aussa-

gen749 und die in Kapitel 2.5 aufgeführten konzeptionellen Eckpunkte der be-

triebswirtschaftlichen und pädagogischen Beratungsansätze wieder aufgenom-

men.  

Berufsbildungsberatung wird im Folgenden als System dargestellt. Im Anschluss 

wird dieses System hinsichtlich der Strukturierung des Beratungsprozesses und 

der Qualifikationsanforderungen im Spannungsverhältnis von Lehr-Lern-Prozess- 

und Dienstleistungsorientierung präzisiert. Des Weiteren werden Aussagen zu 

Zielsetzungen und zu den Qualitätsansprüchen von Berufsbildungsberatung auf-

geführt. Abschließend erfolgt die Präzisierung hinsichtlich der Möglichkeiten und 

Grenzen einer institutionellen Verortung von Berufsbildungsberatungsleistungen in 

den handwerklichen Bildungszentren.750  

 
749  Zur Stellung der Zwischenfazite in dieser Arbeit siehe Fußnote 12. 
750  Im Mittelpunkt dieses Kapitels steht somit die makrodidaktische Betrachtungsebene nach 

STEEGER (siehe Kapitel 2.4.2.1). Diese Schwerpunktbildung greift auf die Einsicht zurück, 
dass aufgrund der vorliegenden Theorien, Daten und Befunde sowie der gegebenen Rahmen-
bedingungen gerade diese >mittlere< Betrachtungsebene im Rahmen dieser Arbeit beschrie-
ben werden konnte. Für diese Betrachtungsebene können somit im Sinne des Erkenntnisinte-
resses und der Zielsetzung dieser Arbeit aussagekräftige und nachhaltige Handlungs- und 
Gestaltungsempfehlungen ausgesprochen werden. Ebenso ergibt sich aus dieser Einschrän-
kung, dass die weitere Präzisierung für die mikro- und exodidaktischen Ebenen nicht vertieft 
erfolgen kann und soll.  
Eine besondere Betonung von Systemelementen bzw. Teilsystemen nach STUTZ (siehe Kapi-
tel 2.3.6) erfolgt nicht. Vielmehr soll durch die Erweiterung zu einem umfassenderen System 
der Berufsbildungsberatung und die Präzisierung der o.g. Aspekte, das Beratungssystem nach 
STUTZ insgesamt im Sinne des Erkenntnisinteresses dieser Arbeit angepasst werden. 
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4.1 System der Berufsbildungsberatung 

Berufsbildungsberatung wird in dieser Arbeit als offenes und komplexes soziales 

System betrachtet.751 Dabei sind u.a. jene spezifischen Akteure, Handlungen und 

Beziehungen der Berufsbildungsberatung die Elemente dieses sozialen Systems; 

ihr Zusammentreffen wird durch die spezifischen Beratungsziele, -aufgaben sowie 

den beruflichen und biografischen Kontext (aufgabenbezogene Umwelt) näher 

bestimmt. 

Das Beratungssystem setzt sich unter den Rahmenbedingungen der allgemeinen 

und aufgabenbezogenen Umwelt aus mindestens zwei interagierenden Teil-

systemen zusammen. Bestimmend sind hier das Beratersystem und das Kunden-

system. Beide Subsysteme setzen sich wiederum aus nach bestimmten Regeln 

verbundenen Einzelelementen zusammen. Die Teilsysteme ergänzen sich durch 

das Zusammenwirken in Bezug auf die Beratungsaufgabe zu einem Interaktions-

system.752 Im Gegensatz zu dem Beratungssystem i.e.S. nach STUTZ753 bilden 

somit nur die überlappenden Teile des Berater- und Kundensystems, also die 

Elemente, die dauerhaft an der Beratung beteiligt sind, das Interaktionssystem 

und grenzen es innerhalb des Beratungssystems stärker ab. 

In der Berufsbildungsberatung kommt es m.E. zu wiederholten Kontakten zwi-

schen Beratersystem und Kundensystem, wobei unterschiedliche Beratungsauf-

gaben zugrunde liegen können. Neben wiederholten Kontakten zur Bewältigung 

einer einzelnen Beratungsaufgabe in einer Beratungshandlung oder einem Bera-

tungsprozess sind somit auch abermalige Kontakte der Teilsysteme und die Kon-

stitution neuer Interaktionssysteme im Kontext neuer Beratungsaufgaben/-

handlungen möglich. Anders als von STUTZ werden hierdurch allerdings keine 

Qualitätsverluste für die Beratungsdienstleistung vermutet. Das Bestehen des Be-

ratungssystems ist nicht zwingend auf die Dauer des Projektes begrenzt, sondern 

kann aufgrund nachfolgender Beratungsaufgaben auch längerfristig angelegt sein.  

 
751  Da sowohl betriebswirtschaftliche (siehe Kapitel 2.3.6) als auch pädagogische Beratungsan-

sätze (siehe Kapitel 2.4.5) diese systemorientierte Betrachtungsweise zugrunde legen, stellt 
diese Sichtweise eine Basis da, um den interaktiven, wirtschaftspädagogischen Ansprüchen 
dieser Arbeit (siehe Kapitel 1) zu genügen. 

752  Die Einbindung oder Integration von Personen in ein soziales System bezeichnet deren Ver-
knüpfung zu einem einheitlichen, zielorientierten handelnden Ganzen (vgl. Stutz 1988, S. 121). 

753  Siehe Kapitel 2.3.6 und Abbildung 38. 
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Zusammenfassend lässt sich dieses allgemeine Beratungssystem mit folgender 

Abbildung wiedergeben: 

 
Abbildung 58:  Berufsbildungsberatungssystem 

Wie in den Kapiteln 3.3, 3.4 und 3.5 dargestellt, erhöht sich aufgrund der zuneh-

menden Pluralisierung und Differenzierung der Beratungsangebote, der Bera-

tungsinstitutionen und der vielschichtigen Nachfrage die Komplexität des Berufs-

bildungsberatungsmarktes.  

Dabei stehen Berufsbildungsberatungen im Kontext  

• der Themenschwerpunkte 

o Bildung (z.B. Ausbildungsberatung, Weiterbildungsberatung) 

o Beruf (z.B. Berufswahlberatung, Berufsberatung) 

o Beschäftigung (z.B. Wiedereinstiegsberatung, Beratung im Kontext 

der Arbeitsvermittlung) 

• bestimmter Zielgruppen 

o versteckte Berufsbildungsberatung (z.B. Sozialberatung, Beratung 

spezieller Zielgruppen) 
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o nach konstanten Faktoren (z.B. Geschlecht, Herkunft) unterschiede-

ne Zielgruppen 

o nach variablen Faktoren (z.B. gesellschaftlicher Status, beruflicher 

Status) unterschiedene Zielgruppen 

• bestimmter Auslöser und Anlässe 

o interne Faktoren (z.B. Alter, Rollenverständnis) 

o externe Faktoren (z.B. Gesellschaftsveränderungen, gesetzliche 

Vorgaben) 

o Lebensphasen und deren Übergänge 

o Berufslaufbahnentscheidungen 

im Zentrum der derzeitigen Wahrnehmung. Die aufgeführten Aspekte sind dabei 

als Elemente des Kunden-, Berater- oder Interaktionssystems bzw. der allgemei-

nen oder aufgabenbezogenen Umwelt zu sehen. 

Berufsbildungsberatung umfasst - wie in Kapitel 3.4 dargestellt - thematisch und 

personenbezogen alle Phasen des beruflichen Werdegangs. Dabei ergeben sich 

phasenspezifische und phasenübergreifende Beratungsanlässe (Situationen), die 

zu einem Kontakt zwischen dem Berater und dem Ratsuchenden führen. Je nach 

Anlass oder Phasenzugehörigkeit des Ratsuchenden werden die Beratungsanläs-

se der Berufsberatung, -orientierung, der Ausbildungsberatung oder der Weiterbil-

dungsberatung zugerechnet.  

Berufsbildungsberatung kann demnach im Rahmen der Positionen und Übergän-

ge im Erwerbsleben als lebensbegleitender Bedarf jedes Akteurs auf dem Ausbil-

dungs- und Beschäftigungsmarkt angesehen werden.  
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In Rückgriff auf die in den Kapiteln 3.3, 3.4 und 3.5 dargestellten Daten und Be-

funde zur Berufsbildungsberatung kann die momentane Situation der Berufsbil-

dungsberatung zusammenfassend mit nachstehender Abbildung dargestellt wer-

den: 

Ausbildungs-
beratung

Weiterbildungs-
beratung

Beratungsanlässe

Beruflicher Werdegang

vorberufliche
Bildung

berufliche
Erstausbildung

berufliche
Weiterbildung

Ausbildungsberater der
Kammern

Weiterbildungsberater der
kommunalen

Beratungsstellen

Berufsberater der
BA

Berater in
Einrichtungen der

beruflichen Bildung

Sonstige Berater/
-innen

???

??? ???

???

???
Lehrlingswarte der

Innungen

Berufsberatung,
Berufsorientierung

Beratungslehrer
der Schulen

???

 
Abbildung 59: Derzeitiges System der Berufsbildungsberatung ohne systematische 

Qualifizierung und Verzahnung der Akteure754

In allen Teilsystemen der Berufsbildungsberatung treten verschiedene Akteure als 

Berater in Erscheinung. Eine trennscharfe Zuordnung von Beratern und Bera-

tungsanlässen ist trotz semantischer Nähe von System- und Akteursbezeichnung 

nicht immer gegeben. Wie in Kapitel 3.5.1 dargestellt, mangelt es darüber hinaus 

an einer Verknüpfung der unterschiedlichen Berater, so dass es im System zu er-

heblichen Reibungsverlusten kommt.  

In der folgenden Tabelle werden die ermittelten Anlässe/Situationen von Berufs-

bildungsberatung chronologisch und thematisch der Berufsorientierung, Ausbil-

dungsberatung, Weiterbildungsberatung oder sonstigen Berufsbildungsbera-

tung755 zugeordnet, die wichtigsten Nutzergruppen aufgeführt und zu Feldern der 

Berufsbildungsberatung zusammengefasst.  

                                            
754  DGB 2006b. Die Fragezeichen signalisieren dabei die zum Teil unklare Zuordnung von Bera-

tungsanbietern zu den berufslaufbahnbezogenen Teilsystemen der Berufsbildungsberatung. 
755

 214 

  Die sonstige Berufsbildungsberatung umfasst vor allem Beratungsanlässe im Kontext von 
Beruf, Bildung und Beschäftigung, die aufgrund ihrer Relevanz keiner spezifischen Phase der 
Berufslaufbahn zugeordnet werden können. Die Aufzählung der Anlässe/Situationen ist dabei 
nicht abschließend. 
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Hierzu werden exemplarische Beratungssituationen und bedeutende Zielgruppen 

von Beratung in einer Matrix gegenübergestellt: 

   Zielgruppen
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Berufsorientierung          
 Auswahl potenzieller Aus-

bildungsberufe 
         

 Organisation und Durchfüh-
rung der Berufsorientierung 

         
 Übergang von der Schule 

zur Berufsausbildung 
         

Ausbildungsberatung          
 Organisation und Durchfüh-

rung der Ausbildung 
         

 Übergang von der Be-
rufsausbildung zur Er-
werbstätigkeit 

         

Weiterbildungsberatung          
 Organisation und Durchfüh-

rung von Weiterbildungen 
         

 Berufslaufbahnentwicklung          
 Betriebs- oder Berufswech-

sel 
         

 Übergang aus und in Ar-
beitslosigkeit 

         
 Übergang von der Erwerbs-

tätigkeit in den Ruhestand 
         

Sonstige Berufsbildungsbe-
ratung

         
 Konflikte mit anderen Ak-

teuren des Berufsbildungs-
systems 

         

 Diskriminierung und sonsti-
ge individuelle Problemsi-
tuationen 

         

A
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se

/S
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at
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 Optimierung der Work-Life-
Balance 

         
Abbildung 60:  Felder der Berufsbildungsberatung756

                                            
756  Bei der Zusammenstellung der Matrix wurde aus analytischen Gründen von der Praxis abstra-

hiert. Die benannten Felder der Berufsbildungsberatung lassen sich auf Grundlage des Feld-
Verständnisses dieser Arbeit (siehe Fußnote 629) als gleichwertige, aber unterscheidbare Un-
terräume des umfassenden sozialen Raums >Berufsbildungsberatung< ansehen. Das Feld 
wird hier durch die Kombinationen von Situation (oder Beratungsanlass) und Zielgruppe be-
stimmt. 
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Auf Grundlage dieses Analyserasters ist es z. B. für Beratungsinstitutionen mög-

lich, Handlungs- und Geschäftsfelder zu identifizieren und das Beratungsangebot 

anzupassen. Für Nachfrager nach Berufsbildungsberatung bieten die Felder der 

Berufsbildungsberatung eine Unterstützung bei der Suche nach einem geeigneten 

Anbieter von Berufsbildungsberatung. Durch eine solche Darstellung kann somit 

die Transparenz auf dem Berufsbildungsberatungsmarkt erhöht werden. In diesem 

Sinne trägt ein System der Berufsbildungsberatung den Ansprüchen der Neuen 

Institutionenökonomie Rechnung. 

In Kapitel 2.3.4 konnte dargestellt werden, dass Beratung im Sinne der Neuen In-

stitutionenökonomie zur Reduktion von Komplexität, zur Steigerung der Effizienz 

der wirtschaftlichen Aktivitäten und zur Verringerung der gesamtwirtschaftlichen 

Transaktionskosten beiträgt. Berufsbildungsberatung bietet im Sinne einer Vor-

auswahl, die aus allen Handlungsalternativen einen bestimmten Horizont von Ge-

legenheiten eröffnet, eine Entscheidungshilfe für Situationen im beruflichen Kon-

text. Darüber hinaus kann Berufsbildungsberatung im Sinne der Ausführungen 

WEIERSHÄUSERs u.a. als Screening-Instrument zur Verringerung von Markt-

versagensproblemen im Zusammenhang von Berufs-, Bildungs- und Beschäfti-

gungsentscheidungen eingesetzt werden.757  

Gerade für den gesamtwirtschaftlichen Arbeitsmarkt und somit für die Berufsbil-

dungsberatung ist die Neue Institutionenökonomie von Bedeutung, da die Grund-

züge der (neo-)klassischen Arbeitsmarkttheorie nur bei einer stark vereinfachten 

Sicht bezüglich menschlicher Arbeit angewandt werden können. BÜRKLE zeigt 

allerdings auf, dass der Produktionsfaktor Arbeit am Markt als komplexes Phäno-

men anzusehen ist.758 Das Gut >Arbeit< wird dabei als >Arbeitsleistung< gehan-

delt. Der Arbeitsmarkt ist u.a. gekennzeichnet durch unsichere Anforderungen an 

den Arbeitnehmer in einer dynamischen Umwelt, begrenzte Rationalität der betei-

ligten Personen, nicht eindeutig zu definierende Eigentumsrechte in Arbeitsverträ-

gen und heterogene Eigenschaften des Gutes >Arbeitsleistung<. Berufsbildungs-

beratung kann zur Verringerung dieser schwierigen Situationen beitragen, da sie 

zur Reduzierung der Komplexität und zur Verbesserung der Transparenz auf dem 

Arbeitsmarkt beitragen kann. 

 
757  Siehe Kapitel 2.3.4.4. 
758  Vgl. Bürkle 1999, S. 18. 
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Auf Seiten der arbeitsnachfragenden Unternehmen wurde dem (neo-)klassischen 

Arbeitsmarkt von BÜRKLE aufgrund asymmetrischer Informationsverteilung und 

bestehender Qualitätsunsicherheiten ein Marktversagen attestiert. Dies führte zur 

Etablierung alternativer Allokationsmechanismen und somit zu second-best-

Koordinationsdesigns durch nicht-marktliche Institutionen auf dem Arbeitsmarkt, 

die die Funktionen der Ergänzung des Lohnwettwerbers, die Definition und Alloka-

tion von Verfügungsrechten und die Korrektur unerwünschter und ineffizienter 

Marktergebnisse übernehmen.759 Berufsbildungsberatung kann auch im Sinne 

dieser alternativen Allokationsmechanismen und Koordinationsformen begründet 

und eingesetzt werden. Berufsbildungsberatung trägt dann zur Verringerung der 

Marktversagensprobleme bei. Erste Erfahrungen mit dem Bildungsscheck-NRW 

stützen diese Aussage.760

4.2 Berufsbildungsberatung im Spannungsfeld von Lehr-

Lernprozess- und Dienstleistungsorientierung 

Wie dargestellt, soll Berufsbildungsberatung als ein offenes und komplexes sozia-

les System, in dem insbesondere das Beratersystem (Berater) und das Kunden-

system (Ratsuchender) mit ihren jeweiligen Bedingungen und Kompetenzen inter-

agieren, verstanden werden. Berufsbildungsberatung bewegt sich dabei - wie in 

den Kapiteln 2.1.4, 2.1.5 und 2.5 dargestellt - als Dienstleistung und pädagogische 

Handlungsform im Spannungsfeld von wirtschaftlichen und didaktischen Vorgaben 

und Zielsetzungen. 

Im Folgenden wird mein Berufsbildungsberatungsverständnis vor dem Hintergrund 

dieses Spannungsfeldes weiter präzisiert. Dabei werden zunächst eher Aspekte 

im Kontext wirtschaftlicher Beratungsansätze weitergeführt, bevor die pädagogi-

sche Perspektive auf Berufsbildungsberatung näher betrachtet wird. Maßgeblich 

für das Verständnis soll dabei der integrative wirtschaftspädagogische Anspruch 

sein761, der bedingt, dass beide Ansätze im System der Berufsbildungsberatung in 

 
759  Vgl. Bürkle 1999, S. 32ff. 
760  Vgl. GIB 2006. 
761  Siehe Kapitel 1.1. 
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Wechselwirkung miteinander stehen und gleichzeitig verfolgt werden können und 

auch sollen.762  

Die betriebswirtschaftliche Perspektive zur Berufsbildungsberatung betont, dass 

sie ebenso wie Qualifizierungsmaßnahmen als reine, persönlich-interaktive 

Dienstleistung verstanden wird. Im pädagogischen Verständnis ist sie ein in ein 

pädagogisches System eingebetteter Lehr-Lern-Prozess. Berufsbildungsberatung 

ist somit aus betriebswirtschaftlicher Sicht stärker sach- und in pädagogischer 

Perspektive stärker individuumsorientiert. 763

Das in Kapitel 4.1 aus einem eher wirtschaftswissenschaftlichen Kontext entwi-

ckelte allgemeine Beratungssystem lässt sich unter dem Blickwinkel der didakti-

schen Betrachtungsebenen weitere spezifizieren. Verkürzt wird hierbei von fol-

gender Zuordnung ausgegangen: 

Systemebene didaktische Betrachtungsebene 

allgemeine und aufgabenbezogene 

Umwelt 
exodidaktische Betrachtungsebene 

Beratungssystem, Beratersystem und 

Kundensystem 
makrodidaktische Betrachtungsebene 

Interaktionssystem mikrodidaktische Betrachtungsebene 

Abbildung 61: Zuordnung von Systemebenen und didaktischen Betrachtungs- 
ebenen 

                                            
762  Diesem Anspruch (siehe Kapitel 1) versuche ich gerecht zu werden, indem im folgenden Kapi-

tel Wechselwirkungen, gemeinsame Bezugspunkte und Abgrenzungen auf Grundlage der bis-
herigen Ausführungen und Darstellungen der unterschiedlichen Ansätze exemplarisch darge-
stellt werden. So werden abschließend in diesem Kapitel insbesondere Ausführungen zur Pro-
zessstruktur der Berufsbildungsberatung in der Ableitung aus einer pädagogischen und be-
triebswirtschaftlichen Perspektive dargestellt. Aufgrund der begrenzten Ressourcen kann eine 
solche detaillierte Ableitung für die zahlreichen weiteren Ansatzpunkte nicht geleistet werden. 
Diese beschränken sich daher zum Teil auf die Darstellung grundsätzlicher Argumentationsli-
nien. 

763  Dienstleistungsprozess und Lehr-Lern-Prozess können dabei m.E. durchaus miteinander 
kompatibel sein, wie z.B. die Diskussion zur Weiterentwicklung der Bildungsträger (siehe Kapi-
tel 2.1.6.4) zu Bildungsdienstleistern zeigt. 



Inauguraldissertation    
Michael Hoffschroer  Konzeptionelle Präzisierungen zur Berufsbildungsberatung 

 219

                                           

Die allgemeine Umwelt des Systems bildet die exodidaktische Betrachtungsebene 

der Berufsbildungsberatung. Insofern kann sie in Rückgriff auf STEEGER insbe-

sondere durch Bedingungen und Entwicklungen in folgenden gesellschaftlichen 

Bereichen beschrieben werden:764

• Wirtschaft und Wirtschaftspolitik 

• Soziologie 

• Bildungspolitik 

• Berufs- und Wirtschaftspädagogik. 

Im systemischen Verständnis wirken diese Rahmenbedingungen als Elemente der 

allgemeinen oder aufgabenbezogenen Umwelt auf das Beratungssystems und 

seine Teilsysteme. Dabei sind die Elemente für jede Beratungsaufgabe gültig, 

müssen aber für die einzelne Aufgabe in das jeweilige Teilsystem (Berater- oder 

Kundensystem) überführt werden. Eine trennscharfe Darstellung dieser System-

ebenen ist aus diesem Verständnis heraus eher analytisch aufzuzeigen, als pra-

xisbezogen durchzuführen. Der grundlegenden Argumentation STEEGERS fol-

gend765 beeinflusst diese Ebene immer auch die makro- und mikrodidaktischen 

Bedingungs- und Entscheidungsfelder sowohl inhaltlich als auch organisatorisch. 

 
764  Siehe hierzu Kapitel 3.1. 
765  Vgl. Steeger 2000, S. 157. 
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Makrodidaktische Konzeptualisierungen werden u.a. durch Rahmenbedingungen 

gekennzeichnet, die den Beratungsprozess meist nur indirekt beeinflussen. Be-

sonders zu berücksichtigen sind766  

1. Allgemeine normative Grundsätze (Menschenbild, implizite oder explizite 

Unternehmenskultur767, verbindliche oder gar gesetzliche Normen und Vor-

schriften) 

2. Allgemeine Funktionen (implizites oder explizites Beratungsverständnis, 

Rollenverständnis der Berater, Funktionen im Kontext typischer Beratungs-

anlässe) 

3. Organisationsformen der Berufsbildungsberatung (Unternehmensform, Ab-

lauf- und Aufbauorganisation, Lebenswelt- und Alltagsbezug der Beratung) 

4. Beraterkompetenz 

Die aufgeführten Aspekte sind als Elemente des Beratungssystems und seiner 

Subsysteme anzusehen. Durch die Vielzahl der makrodidaktischen Variablen be-

steht innerhalb des Beratersystems möglicherweise ein Entscheidungsproblem768 

im Hinblick auf die weitere Planung des Interaktionsprozesses. Bei der mikrodi-

daktischen Planung von Berufsbildungsberatungen sollten die vielfältigen Möglich-

keiten daher durch eine sinnvolle Systematisierung der makrodidaktischen Struk-

tur eingeschränkt und somit erleichtert werden. In Anlehnung an STEEGER wird 

hierzu insbesondere die Großform der eklektischen Beratung favorisiert.769 Die 

Vielfalt der Beratungsaufgaben bedingt nämlich eine ebenso große Bandbreite 
 

766  Vgl. Steeger 2000, S. 158ff. 
767  Die Unternehmenskultur beruht auf der Zusammenfassung von bewährten Regeln, Werten, 

Ritualen und Gewohnheiten innerhalb eines begrenzten Kollektivs, hier eines Unternehmens, 
und dient der Bewältigung einer komplexen Umwelt. Durch die Unternehmenskultur grenzen 
sich Unternehmen und ihre Angehörigen von anderen ab. Die Unternehmenskultur wird in so 
genannten Oberflächenstrukturen (z.B. Gebäudearchitektur, Umgangsformalitäten, Kleidungs-
gewohnheiten etc.) sichtbar und wird dennoch oftmals eher unterbewusst von den Mitgliedern 
geteilt (vgl. OLEV 2008).  

768  JONGEBLOED stellt hierzu in Bezug auf das SMFW fest, dass nicht die Etablierung unreflek-
tiert funktionierender Entscheidungsautomatik, sondern der Versuch, die für eben diese fach-
didaktische Entscheidungskompetenz notwendigen und hinreichenden Voraussetzungen einer 
Klärung näher zu bringen, zentrales Anliegen seiner Auseinandersetzungen sein soll (vgl. 
Jongebloed 1984, S. 1). Er betont, dass sich jeder Lehrende bei der Gestaltung von Lehr-
Lernsituationen im Dilemma zwischen problemstrukturellem Entscheidenmüssen und situati-
onsstrukturellem nicht angemessen Entscheidenkönnen befindet. Ebenso sieht er auch in der 
Orientierung an fachdidaktischen und entscheidungstheoretischen Ansätzen keine ausrei-
chende Möglichkeit, dieses Dilemma aufzulösen (vgl. Jongebloed 1984, S. 252). JON-
GEBLOED schlägt daher zur Lösung dieser Problematik den Abbau von Kompliziertheit im 
Rahmen fachdidaktischer Anstrengungen bei gleichzeitigem Erhalt der erkannten Problem-
struktur vor (vgl. Jongebloed 1984, S. 253ff.). 

769  Siehe Kapitel 2.4.2. 
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von Zielsetzungen der Berufsbildungsberatung770 und lässt sich somit optimal nur 

mit einem umfassenden und flexiblen Beratungskonzept bearbeiten. Berufsbil-

dungsberatung als Lehr-Lernprozess setzt sich individuell mit den Bedürfnissen 

und Voraussetzungen des Berater- und Kundensystems auseinander und kann 

mit einem eklektischen Ansatz zielgerichtete Aktivitäten des Beraters in der Bera-

tungsplanung, -durchführung und -kontrolle fördern.  

Die mikrodidaktische Betrachtungsebene bezieht sich auf die einzelne Beratungs-

handlung, die vom Berater(-system) unter Berücksichtigung der Zielgruppe (Kun-

densystem) rational geplant, durchgeführt und kontrolliert werden muss. In diesem 

Verständnis kann sie mit dem Interaktionssystem gleichgesetzt werden. Dement-

sprechend wird vorgeschlagen, das Interaktionssystem nach dem modifizierten 

SMFW von STEEGER771 insbesondere im Bezug auf folgende Aspekte zu struktu-

rieren: 

• Intention der Berufsbildungsberatung  

• Thematik der Berufsbildungsberatung 

• Methodik der Berufsbildungsberatung 

• Kontrolle von Berufsbildungsberatung.772 

Die Intention einer Berufsbildungsberatung lässt sich als Lehr-Lernziel auf Basis 

des vertretenen Grundwerturteils773 beschreiben.774 Im Mittelpunkt steht dabei als 

Richtziel die Verbesserung der Handlungskompetenz des Ratsuchenden, die auch 

 
770  Siehe Kapitel 4.4. 
771  Vgl. Steeger 2000, S. 167ff. 
772  Im Folgenden wird versucht, neben der didaktischen Argumentation auch eine eher wirtschaft-

lichkeits-, dienstleistungsbezogene Sichtweise einfließen zu lassen. Die pädagogischen Spezi-
fizierungen des Berufsbildungsberatungskonzepts lassen sich auf die betriebswirtschaftlichen 
Festlegungen übertragen – und umgekehrt –, da durch die für beide Perspektiven weitgehend 
identischen Rahmenbedingungen und Zielsetzungen (siehe insbesondere Kapitel 2.3 und 2.4) 
und die große Handlungsfreiheit der Akteure im Beratungsprozess keine entscheidenden Ge-
gensätze vorzufinden sind. Dabei gehe ich aufgrund der bisherigen Ausführungen davon aus, 
dass der zielgruppenorientierte Lehr-Lern-Prozess sich aufgrund der veränderten – stärker 
nachfrageorientierten – Ausrichtung der Bildungsträger immer mehr zu einem kundenorientier-
ten Dienstleistungsprozess entwickelt. 

773  Siehe hierzu Kapitel 1.1 und insbesondere Fußnote 12. 
774  Siehe zu den unterschiedlichen Abstraktionsniveaus von Lernzielen (Richtziel ► Grobziel ► 

Feinziel) und zur Diskussion ihrer Operationalisierung Jongebloed/Twardy 1983b, S.279ff. Die 
Abstraktionsniveaus unterscheiden sich nach ihren zielgruppenbezogenen Differenzierungs-
möglichkeiten, die vom Fein- zum Richtziel zunehmen, sind aber semantisch nicht eindeutig 
zu bestimmen (vgl. Jongebloed/Twardy 1983b, S. 287f). 
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als Ziel der kundenorientierten Beratungsdienstleistung angesehen werden 

kann.775

Berufsbildungsberatung grenzt sich schon begrifflich von anderen Beratungen ab. 

Diese Abgrenzung erfolgt dabei thematisch - einerseits über die beratenden wie 

auch die ratsuchenden Akteure, andererseits über die mit besonderen beruflichen 

Herausforderungen verbundenen Situationen, die der Ratsuchende zu bewältigen 

hat. Zur Abgrenzung der unterschiedlichen Thematiken der Berufsbildungsbera-

tung kann das in Abbildung 60 aufgezeigte Verständnis von Feldern der Berufsbil-

dungsberatung sowohl im pädagogischen als auch im dienstleistungsbezogenen 

Kontext herangezogen werden. 

Neben der sozialen Konstellation, dem Setting776 und der Beratungsbeziehung als 

Dimensionen der Beratung, werden die Vorgehensweisen, Techniken und Strate-

gien der Ratgeber in den Mittelpunkt der Beratungsmethoden gestellt.777 Wie be-

reits weiter oben ausgewiesen, wird hier insbesondere eine eklektische Großform 

der Berufsbildungsberatung bevorzugt. Eine pure methodisch-technische Heran-

gehensweise an Beratungstätigkeiten wäre allerdings eine unzulässige Verkür-

zung des Beratungsverständnisses, da sie den jeweiligen theoretisch-

konzeptionellen Ansatz professioneller Beratung negieren würde.  

 
775  Siehe zu den Zielen der Berufsbildungsberatung im Spannungsfeld unterschiedlicher pädago-

gischer, wirtschaftlicher und sozialer Interessen Kapitel 4.4. 
776  Siehe Fußnote 170. 
777  Siehe Kapitel 2.1.4.4 und 3.3.4. Aufgrund der großen Nähe von unternehmensberatungsbezo-

genen Methoden (siehe Kapitel 2.1.4.2 und 2.3) und pädagogischen Beratungsmethoden (sie-
he Kapitel 2.1.4.1 und 2.4), die sich u.a. aus der gemeinsamen Kunden-
/Zielgruppenorientierung ergibt, sowie der in der Praxis vorfindbaren vielfältig vermischten Be-
rufsbildungsberatungsmethoden (siehe Kapitel 3.3.4) wird eine Trennung nach eher pädagogi-
schen und eher wirtschaftlichen Kriterien hier nicht vorgenommen. Vielmehr gehe ich von ei-
ner weitgehenden Identität im Hinblick auf die Methoden und ihre Bewertung aus pädagogi-
scher und wirtschaftlicher Perspektive aus. 
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Gemäß der in dieser Arbeit favorisierten Ausrichtung von Berufsbildungsberatung 

am Ziel der Hilfe zur Selbsthilfe und dem Verständnis des Beratungsprozesses als 

kundenorientierte Dienstleistung und zielgruppenorientierter Lehr-Lern-Prozess, 

wird hier in Bezug auf die methodische Ausrichtung des Beraters eine Tendenz 

zur Rolle des unterstützenden Zuhörers vorgeschlagen.778

 

Abbildung 62:  Beraterrollen 

Die Kontrolle des Beratungsprozesses, der Beratungshandlungen und Beratungs-

ergebnisse ist im Sinne des in dieser Arbeit entwickelten Beratungsverständnisses 

notwendig, um zu prüfen, ob die didaktischen und wirtschaftlichen Entscheidungen 

erfolgreich umgesetzt werden konnten. Dabei sind in die Beratungskontrolle immer 

beide Akteure (Berater- und Kundensystem) einzubeziehen, da aufgrund der inter- 

und intrafeldspezifischen Zusammenhänge der Beratungserfolg sowohl von den 

Entscheidungen und Handlungen des Ratsuchenden als auch denen des Beraters 

abhängt.  

Die zielorientierte Überprüfung des Erfolgs von Beratungsprozessen ist insbeson-

dere aus didaktischer Sicht relativ schwierig, komplex und brisant. Schwierig, weil 

es notwendig ist, auf Inhalte bezogenen Dispositionen und ihre Indikatoren als 

empirische Relative durch Messungen korrekt in numerische Relative zu überfüh-

ren. Komplex, weil subjektive, gesellschaftliche und situative Faktoren die Kontrol-

le bewusst und unbewusst beeinflussen können. Brisant, da vom Verlauf und vom 
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  Siehe Kapitel 2.1.4. und 2.4.2. 
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Ergebnis der Beratung für den Einzelnen sehr viel abhängen kann, wenn man der 

Beratung ein gewisses Maß an Auslese- und Zuweisungsfunktion zubilligt.779  

Im Gegensatz zu den von JONGEBLOED dargestellten Funktionen von Lehr-

Lernkontrollen780 steht bei der Beratungskontrolle eine Selektionsfunktion aller-

dings nicht im Mittelpunkt, da die Beratung weitgehend auf individuell vereinbarte 

Ziele ausgerichtet ist. Somit ist wohl auch eine eher kriteriums- oder zielorientierte 

Beratungskontrolle anzuwenden als normorientierte Kontrollverfahren.781  

Bei der wirtschaftlichen Kontrolle von Berufsbildungsberatung steht ein Kosten-

Nutzen-Vergleich im Mittelpunkt, der häufig auf eine rein monetäre Betrachtung 

reduziert wird. Im Sinne einer kundenorientierten Nutzenanalyse reicht dies aber 

oftmals nicht aus, da z.B. indirekter Nutzen durch die verbesserte Kundenbindung 

nicht ausreichend berücksichtigt wird.782  

Die Funktionen einer didaktischen und wirtschaftlichen Kontrolle von Beratung 

betreffen somit vor allem die Wirkungsanalyse und die Optimierung laufender Pro-

jekte sowie die Verbesserung zukünftiger Projekte.783 In diesem Verständnis wird 

Beratungskontrolle in meinem Beratungskonzept als Evaluation, d.h. als methodi-

sches Erfassen sowie begründetes Bewerten von Prozessen und Ergebnissen 

zum besseren Verstehen und Gestalten einer (Praxis-)Maßnahme durch Wir-

kungskontrolle, Steuerung und Reflexion784 beschrieben. Für die Berufsbildungs-

beratung kommen zur Evaluation insbesondere schriftliche oder mündliche Befra-

gungen der Ratsuchenden in Betracht, da sie von Vorteil sind, wenn der Evaluati-

onsgegenstand (hier insbesondere die Handlungskompetenz des Ratsuchenden, 

als Voraussetzung für Entscheidungen und Problemlösungen) nicht direkt beob-

achtbar ist.785

 
779  Vgl. Jongebloed 1983, S. 597. 
780  Lernsteuerung, -motivation, Lehrsteuerung, Beratung und Curriculumevaluation sowie Ausle-

se-, Berechtigungs- und Zuweisungsfunktion (vgl. Jongebloed 1983, S. 603f). 
781  Vgl. Jongebloed 1983, S. 599ff. 
782  Volkswirtschaftlich sind darüber hinaus Verbesserungen in Richtung eines Pareto-Optimums 

zu berücksichtigen. Aufgrund der begrenzten Ressourcen und des in Fußnote 772 dargestell-
ten Hintergrunds wird das komplexe Thema der volks- und betriebswirtschaftlichen Kosten-
Nutzen-Analyse bzw. Kontrolle hier nicht weiter verfolgt. 

783  Dieser Ansatz ist kompatibel zur weniger an Wirtschaftlichkeit, denn an qualitativen Kriterien 
ausgerichteten betriebswirtschaftlichen Beurteilung von Dienstleistungen. 

784  Vgl. Reischmann 2003, S. 18; Buschmann 2005, S. 34. 
785  Vgl. Reischmann 2003, S. 137.  
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Um die an sie gestellten betriebswirtschaftlichen und pädagogischen Ansprüche786 

zu erreichen, sollte Berufsbildungsberatung i.d.R. prozessorientiert durchgeführt, 

als integrierte oder professionelle Beratung angeboten werden787 und dezentral 

und kundenorientiert aufgestellt sein.788 Berufsbildungsberatung kann m.E. zeitlich 

unbeschränkt, wiederholt und auch im Zusammenhang mit weiteren Leistungen 

erbracht werden, ohne dass hierdurch Qualitätsverluste zu erwarten sind. 

Aus den bisherigen Überlegungen zur didaktisch-pädagogischen und betriebswirt-

schaftlichen Prozessgestaltung von Beratung sollen im Weiteren einige grundle-

gende Anmerkungen zur Strukturierung der Prozesse von Berufsbildungsberatung 

dargestellt werden. 

Der Beratungsprozess kann in die vier Phasen einer vollständigen Handlung (Ziel-

bildung, Planung, Durchführung, Kontrolle) aufgeteilt werden.789  

 
786  Zu den Qualitätsmerkmalen und damit den Ansprüchen an eine Berufsbildungsberatung siehe 

Kapitel 4.5. 
787  Siehe Kapitel 2.3.5. 
788  Siehe Kapitel 2.1.4.2. 
789  Siehe Kapitel 2.1.2.4 und insbesondere Abbildung 6. 
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Um darüber hinaus eine zwar zielorientierte, aber dennoch umfassende Strukturie-

rung der Berufsbildungsberatung vornehmen zu können, werden in der folgenden 

Abbildung zunächst ein pädagogisch-, ein betriebswirtschaftlich- und ein wirt-

schaftspädagogischorientiertes Ablaufschemata gegenübergestellt: 
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Abbildung 63:  Gegenüberstellung pädagogischer, betriebswirtschaftlicher und wirt-

schaftspädagogischer Prozessstrukturen von Beratung790
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  Die Zuordnung zu den Phasen der vollständigen Handlung ist dabei nicht immer trennscharf 
vorzunehmen, da die jeweiligen Verfasser nur bedingt Angaben hierzu gemacht haben. 
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Aus der Zusammenführung und dem Vergleich der drei dargestellten Ansätze wird 

hier ein weiterer Vorschlag zur Strukturierung des Prozesses von Berufsbildungs-

beratung im Sinne einer erkenntnisinteressengeleiteten Präzisierung des Bera-

tungskonzeptes erarbeitet. 

Wichtig ist in diesem Zusammenhang, dass Berufsbildungsberatung oftmals in 

einen größeren Dienstleistungszusammenhang eingebunden ist und somit als 

Teilaufgabe eines Beratersystems in das gesamte Leistungsspektrum der Bera-

tungsinstitution integriert wird. Dementsprechend sind vor- und nachgelagerte 

Phasen bei der Planung von Berufsbildungsberatung zu berücksichtigen. 

Die vorgelagerte Phase der Berufsbildungsberatung dient in Anlehnung an NIE-

DEREICHHOLZ791 dabei vor allem der Kontaktaufnahme zwischen Ratsuchen-

dem und Berater, der Akquisition des Ratsuchenden durch den Berater, der An-

gebotsunterbreitung durch den Berater an den Ratsuchenden sowie der Ausges-

taltung eines Vertrages zwischen Ratsuchendem und Berater. 

Die nachgelagerte Phase des Beratungsprozesses gewinnt insbesondere auf-

grund einer betriebswirtschaftlichen Orientierung und Bewertung der Berufsbil-

dungsberatung zunehmend an Bedeutung. Sie befasst sich in erster Linie mit der 

Kundenpflege und der entsprechenden Nachbereitung der Beratung. In den eher 

pädagogischorientierten Ansätzen wird diese oftmals vernachlässigt bzw. ausge-

schlossen, da eine längerfristige oder wiederholte Beziehung zwischen Ratsu-

chendem und Berater nicht gewünscht wird.792

Der eigentliche Beratungsprozess wird analytisch in vier Phasen zerlegt:793  

1. Problemanalyse  

2. Zielbestimmung 

3. Informationsvermittlung, Entscheidungshilfe, Umsetzungshilfe 

4. Evaluation. 

Zunächst wird die individuelle Problemlage des Ratsuchenden untersucht. Hierbei 

gilt es, den Informationsstand und die Motivation des Ratsuchenden in Bezug auf 

 
791  Siehe Kapitel 2.3. 
792  Siehe Kapitel 2.4. 
793  Grundlage dieser Prozessstruktur sind neben den beschriebenen Phaseneinteilungen die 

Aussagen zur vollständigen Handlung (siehe Kapitel 2.1.2). Diese werden im Folgenden auf 
die besonderen Anforderungen der Beratungshandlung angepasst. 
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die Inanspruchnahme der Berufsbildungsberatung detailliert und personenbezo-

gen zu klären. Darüber hinaus sollen in dieser ersten Phase die individuellen und 

situativen Bezüge zwischen Ratsuchendem, Berater und Themenfeld abgestimmt 

werden, soweit dies nicht bereits bei der Vertragsgestaltung berücksichtigt werden 

konnte. 

Im Rahmen der Zielbestimmung kann die Analyse der Potenziale des Ratsuchen-

den als Ausgangspunkt genutzt werden, insofern diese nicht bereits vom Ratsu-

chendem selber befriedigend artikuliert werden können. Daneben soll in dieser 

zweiten Phase insbesondere eine Strukturierung der Ziele vorgenommen werden 

und das mikrodidaktische Zielsystem durch den Berater bestimmt werden.  

In der dritten Phase der >eigentlichen< Beratungsdurchführung werden je nach 

abgestimmter Zielsetzung Informationen gesammelt, bewertet und ausgetauscht, 

Entscheidungshilfen gegeben und Entscheidungsprozesse unterstützt. Nun wer-

den Handlungsalternativen generiert, bewertet und ihre Umsetzung angestoßen 

bzw. Hilfen zur Umsetzung der durch den Ratsuchenden ausgewählten Maßnah-

men angeboten. Alle Aktivitäten in dieser Phase sind unmittelbar auf die Förde-

rung der problemlösungsorientierten Handlungskompetenz des Ratsuchenden 

ausgerichtet.  

In der abschließenden Evaluationsphase erfolgt die Kontrolle und Bewertung des 

Beratungsprozesses und seiner Ergebnisse. Somit stehen hier sowohl inhaltliche 

als auch persönliche Aspekte im Mittelpunkt der Kommunikation von Ratsuchen-

dem und Berater. 
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Die folgende Abbildung gibt die in dieser Arbeit favorisierte Prozessstruktur einer 

Berufsbildungsberatung wieder: 
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Abbildung 64:  Prozessstruktur einer Berufsbildungsberatung 

Alle dargestellten Prozessschritte erfordern regelmäßig einen unmittelbaren Kon-

takt zwischen Berater und Ratsuchendem. Sie sind somit ins Interaktionssystem 

der Beratung integriert. Die bei den Prozessschritten mitzudenkenden Kontakte zu 

anderen Elementen des Berater- oder Kundensystems (z.B. Kontakt zwischen 

Berater und Rechtsabteilung bei der Vertragsgestaltung) sind nicht Bestandteil 

des Interaktionssystems, sondern der aufgabenbezogenen oder allgemeinen Um-

welt zuzurechnen.794

                                            
794
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  Im Gegensatz hierzu bezieht STUTZ diese Elemente und Beziehungen jeweils vorübergehend 
in das Beratungssystem mit ein (siehe Kapitel 2.3.6). 
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4.3 Grundsätze eines Kompetenzmodells der Berufsbildungsbe-

ratung 

In den vorhergehenden Kapiteln wurde versucht, die Komplexität des Untersu-

chungsgegenstandes Berufsbildungsberatung darzustellen. Nicht zuletzt aufgrund 

der vielfältigen Zusammenhänge und Anforderungen im System der Berufsbil-

dungsberatung konnten Kompetenzdefizite bei den Akteuren beschrieben wer-

den.795  

Im Verständnis dieser Arbeit sind Berater- und Beteiligungskompetenz Teil der 

Beratungskompetenz.796 Unter Beratungskompetenz soll dabei das zielgerichtete 

Zusammenwirken der Fähigkeiten sowie die beiderseitige Bereitschaft und Zu-

ständigkeit von Berater- und Kundensystem innerhalb des Interaktionssystems 

verstanden werden, welches zur effizienten Zielbildung, Planung, Durchführung 

und Kontrolle von Berufsbildungsberatung nötig ist. In der folgenden Abbildung 

wird diese Auffassung nochmals grafisch veranschaulicht: 

 
Abbildung 65:  Beratungskompetenz 

                                            
795  Siehe exemplarisch Abbildung 40. 
796
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  Siehe Kapitel 2.1.2, 2.1.3 und 2.3.7. 
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Träger von Kompetenzen sind Individuen. KAILER/MERKER stellen allerdings in 

Anlehnung an STAUDT fest, dass die Handlungskompetenz der beteiligten Perso-

nen auch die Fähigkeiten von Unternehmen als System bestimmen.797 Individuelle 

Handlungskompetenz ist somit Voraussetzung für eine sinnvolle und zielorientierte 

Interaktion von (Teil-)Systemen mit anderen (Teil-)Systemen bzw. ihrer Umwelt.798  

Auf Grundlage der weiter oben beschriebenen Kompetenzdefizite werden für zu-

künftige Qualifizierungsmaßnahmen im Bereich der Berufsbildungsberatung fol-

gende grundlegenden Zielsetzungen vorgeschlagen: 

Ziele bei der Verbesserung der Beratungskompetenz 

... im Bezug auf die Verbesserung 
der Beraterkompetenz 

... im Bezug auf die Verbesserung 
der Beteiligungskompetenz 

• Entwicklung eines fachlichen und 

disziplinspezifischen Beratungsver-

ständnisses, Klärung des Ver-

ständnisses der eigenen Berater-

rolle 

• Aufbau eines umfassenden Reper-

toires an Beratungsmethoden 

• Verbesserung der unternehmens-

führungsbezogenen, betriebswirt-

schaftlichen und juristischen 

Kenntnisse im Zusammenhang mit 

der Zielbildung, Planung, Umset-

zung und Kontrolle von Beratungs-

leistungen 

• Verbesserung der zielgruppenspe-

zifischen, problembezogenen und 

wirtschaftlichen Zielbildung, Pla-

nung, Durchführung und Kontrolle 

der Beratung  

• Verbesserung der Kooperationsbe-

reitschaft, z.B. zur Vertrauensge-

winnung und -festigung beim Rat-

suchenden, zum Aufbau eines Be-

ratungsnetzwerkes oder zur Stär-

kung des Transfers von Hand-

lungsempfehlungen 

• Verbesserung der Wahrnehmung 

der komplexen Zusammenhänge 

von betrieblichen Problemstellun-

gen und der Kompetenzen des Be-

raters, um z.B. überhöhte Erwar-

tungen oder reaktive und verzöger-

te Nachfrage der Beratung zu ver-

meiden  

                                            
797  vgl. Kailer/Merker 1999, S. 6. 
798  Siehe insbesondere zur beruflichen Handlungskompetenz und zum grundlegenden Kompe-

tenzverständnis Kapitel 2.1.2 und 2.1.3. 
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Ziele bei der Verbesserung der Beratungskompetenz 

... im Bezug auf die Verbesserung 
der Beraterkompetenz 

... im Bezug auf die Verbesserung 
der Beteiligungskompetenz 

• Verbesserung der handwerksspezi-

fischen, KMU-spezifischen, be-

triebs- und volkswirtschaftlichen 

Kenntnisse im Zusammenhang mit 

der Zielbildung, Planung, Umset-

zung und Kontrolle von Beratungs-

leistungen 

• Stärkung der Praxis- und Betriebs-

erfahrungen des Beraters, um z.B. 

die zielgruppengerechte Umset-

zung der Beratung zu sichern 

• Verbesserung der Kooperationsbe-

reitschaft, um z.B. die  ausreichen-

de Offenlegung von betriebsinter-

nen Daten gegenüber dem Berater 

sicherzustellen und einen übermä-

ßigen Drang zur Unabhängigkeit zu 

vermeiden 

• Verbesserung des zukunftsorien-

tierten Entscheidungsverhaltens 

zur effizienten Umsetzung der 

Empfehlungen und zur Vermeidung 

zukünftigen Beratungsbedarfs 

Abbildung 66: Grundlegende Zielsetzungen von Maßnahmen zur Verbesserung der 
Beratungskompetenz 

Diese Zielsetzungen passen grundlegend mit den Ansätzen zu den Kompetenz-

modellen der Beratung als unternehmerische (siehe Kapitel 2.3.7) und pädagogi-

sche Handlungsform (siehe Kapitel 2.4.2.1) überein. Diese vernachlässigen dabei 

allerdings die Förderung der Beteiligungskompetenz und beschränken sich i.d.R. 

auf die Verbesserung der Beraterkompetenz. 
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Vor einem vergleichbaren Hintergrund wurden erste Ansätze für eine Qualifizie-

rung von Berufsbildungsberatern im Handwerk im Projekt >Beratungsoffensive 

Handwerk< entwickelt: 

 
Abbildung 67: BoHa-Qualifizierungskonzept >Berater in der beruflichen Bildungsbe-

ratung (Hw)<799

Die im Projekt >Beratungsoffensive Handwerk< entwickelte Qualifizierungsmaß-

nahme verfolgt dabei in Bezug auf die Qualifizierungsinhalte und das zugrunde 

liegende Kompetenzmodell ausdrücklich eine pragmatische, qualifikationsbezoge-

ne und weniger eine analytisch-wissenschaftliche Zielsetzung. Auch in diesem 

Projekt wurde die Förderung der Beteiligungskompetenz bisher nicht thematisiert. 

                                            
799
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  DGB 2007. Die Umsetzung und Evaluation der Qualifizierungsmaßnahme ist noch nicht abge-
schlossen. Mit ersten Ergebnissen ist Ende 2008/Anfang 2009 zu rechnen.  
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Im Sinne einer ebenfalls pragmatischen und erkenntnisinteressengeleiteten Annä-

herung an ein umfassendes Kompetenzmodell der Berufsbildungsberatung, wel-

ches sowohl Berater- als auch Beteiligungskompetenz berücksichtigt, sollte ein 

solches Modell in Anlehnung an die begrifflichen Festlegungen in Kapitel 2.1.2 

zumindest die drei Kompetenzdimensionen  

1. Fachkompetenz 

2. Methodenkompetenz und 

3. Sozialkompetenz 

sowie die Förderung von Fertigkeiten, Kenntnissen und Fähigkeiten umfassen. 

Darüber hinaus sollte auch eine gewisse unternehmerische, dienstleistungsbezo-

gene Kompetenz beim Berater vorhanden sein, die sich an der Gestaltung des 

Beratungsprozesses im Sinne einer Auftragsabwicklung800 orientiert.  

Die folgenden Abbildungen geben mögliche Grundlagen eines auftragsübergrei-

fenden und auftragsabwicklungsbezogenen Modells der Berufsbildungsberatungs-

kompetenz wieder: 

Auftragsübergreifende Kompetenzen 

 Beraterkompetenz Beteiligungskompetenz 

Über grundlegende Fähigkei-

ten801 verfügen  

Über grundlegende Fähigkei-

ten verfügen  

Über relevantes Basis- und 

Spezialwissen verfügen802

Über relevantes Basis- und 

Spezialwissen verfügen 

Relevante Beratungskonzepte 

und -theorien beherrschen 

Fachkompetenz 

Beratungsprozesse kennen 

und durchführen 

Fachliche Hintergründe zum 

Beratungsanlass erläutern 

können 

                                            
800  Siehe Abbildung 64. 
801  Hierunter sollen so genannte Kulturtechniken, wie z.B. Lesen, Schreiben, Rechnen und Lern-

fähigkeit sowie weitere Fähigkeiten, wie z.B. vernetztes Denken und Verstehen von Grundzu-
sammenhängen sowie die Fähigkeit zur Selektion von Informationen, verstanden werden.  

802  Unter Basiswissen soll hier Wissen zu grundlegenden Zusammenhängen aus den Bereichen 
Wirtschaft, Ökologie, Geschichte, Politik, Beratung und sonstiges Allgemeinwissen verstanden 
werden. Darüber hinausgehendes Wissen, insbesondere im Kontext des beruflichen Wir-
kungskreises, wird als Spezialwissen bezeichnet. 
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Auftragsübergreifende Kompetenzen 

 Beraterkompetenz Beteiligungskompetenz 

Geeignete Methoden aufgrund 

der Fachkompetenz auswäh-

len und einsetzen 

Geeigneten Berater aufgrund 

der Problemkenntnisse aus-

wählen 

Elemente einer umfassenden 

Medienkompetenz beherr-

schen 

Methoden-

kompetenz 

Beratungsmethoden einset-

zen, bewerten und entwickeln 

Berater bei der Umsetzung 

des Beratungskonzeptes un-

terstützen 

Elemente einer umfassenden 

Kommunikationskompetenz 

beherrschen 

Elemente einer umfassenden 

Kommunikationskompetenz 

beherrschen 

Kooperationsbereitschaft, 

Teamfähigkeit, Toleranz, 

Selbstbewusstsein und Kritik-

fähigkeit zeigen und bei Drit-

ten fördern 

Empathie und Einfühlungs-

vermögen in die Lebenswelt 

des Ratsuchenden 

Kooperationsbereitschaft, 

Teamfähigkeit, Toleranz, 

Selbstbewusstsein und Kritik-

fähigkeit zeigen 

Sozialkompetenz 

Kundenwünsche beachten  
Wünsche und Erwartungen 

formulieren können 

Abbildung 68:  Grundlagen eines Modells der auftragsübergreifenden Kompetenz 
des Berufsbildungsberaters  
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Diese auftragsübergreifenden Kompetenzen werde durch auftragsabwicklungsbe-

zogene Kompetenzen ergänzt: 

Auftragsabwicklungsbezogene Kompetenzen 

 Beraterkompetenz Beteiligungskompetenz 

Kontaktaufnahme gestalten 

Akquisition durchführen 

Beratungsanlass erkennen, 

Kontakt zum Berater aufneh-

men 

Beratungsangebot erstellen Beratungsangebot prüfen 

Vorgelagerte  

Phase 

Beratungsvertrag gestalten 

und schließen 

Beratungsvertrag prüfen und 

schließen 

Problem analysieren Problem darstellen 

Ziele bestimmen Ziele artikulieren 

Hinweise und Informationen 

des Ratsuchenden aufnehmen 

und auswerten; Informationen 

zum Beratungsanlass auswäh-

len und austauschen 

Informationen zum Beratungs-

anlass bereitstellen; Hinweise 

und Informationen des Bera-

ters aufnehmen 

bei Entscheidungen helfen Entscheidungen treffen 

bei Umsetzung der Bera-

tungsergebnisse helfen 

Beratungsergebnisse umset-

zen 

Beratungs-

durchführung 

Beratung evaluieren Beratungserfolg kontrollieren 

Beratung nachbereiten Nachgelagerte 

Phase Kundenpflege betreiben 

nachhaltige Anpassungen 

vornehmen 

Abbildung 69:  Grundlagen eines Modells der auftragsabwicklungsbezogenen Kom-
petenz des Berufsbildungsberaters 
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Maßgeblich für die Operationalisierung dieser Kompetenzdimensionen sollte dabei 

sein803

• in Bezug auf die Beraterkompetenz: die Ermöglichung einer wirksamen, 

zielgruppengerechten und vor dem Hintergrund der wirtschaftlichen An-

sprüche ausgerichteten Beratungsdurchführung durch den Berater  

• in Bezug auf die Beteiligungskompetenz: die im Sinne einer Eigen- und So-

zialverantwortlichkeit effiziente Bewältigung der Problemlage/ des Bera-

tungsanlasses bzw. die Verbesserung der Problemlösungsfähigkeiten. 

Ein weiter zu entwickelndes Qualifikationsprofil sollte dabei als Zielgröße verstan-

den werden und somit das notwendige Verhaltenspotenzial zur Bewältigung der 

Beratungsaufgabe in der beruflichen Bildung widerspiegeln Dabei sollten im Kom-

petenzmodell vor allem solche Anforderungen ausgewiesen werden, die für die 

Bewältigung von Aufgaben erforderlich sind, die über die gewöhnlichen Routinetä-

tigkeiten hinausgehen.804

4.4 Ziele von Berufsbildungsberatung 

Beratungsziele sind im Sinne meines lehr-lernbezogenen Beratungsverständnis-

ses inhaltsbezogene Formulierungen eines angestrebten Endverhaltens des Rat-

suchenden, welches als Indikator den Schluss auf eine im Rahmen des Bera-

tungsprozesses gesteigerte Handlungskompetenz zulässt.805  

 
803  Zur weiteren Präzisierung von Zielen und Qualitätsmerkmalen einer Berufsbildungsberatung 

siehe Kapitel 4.4 und 4.5. 
804  Zu den grundsätzlichen Argumentationen hinsichtlich des Ausweises von Kompetenzen siehe 

Bromberger 2003, S.175ff. Aufgrund der begrenzten Ressourcen dieser Arbeit und der Kom-
plexität der theoretischen und empirischen Hintergründe zur Gestaltung eines umfassenden 
Kompetenzmodells und entsprechender Qualifizierungsmaßnahmen der Berufsbildungsbera-
tung wird dieses Thema hier nicht weiter verfolgt. Insbesondere die Frage der Gestaltung einer 
möglichen Qualifizierungsmaßnahme zur Förderung der Beteiligungskompetenz sollte im 
Rahmen weiterer Forschungsvorhaben untersucht werden. 

805  Dabei ist es aufgrund des zugrunde gelegten Handlungs- und Kompetenzverständnisses (sie-
he Kapitel 2.1.2 und 2.1.3) zunächst einmal unwichtig, ob der Ratsuchende ein Individuum 
oder ein Unternehmen/eine Organisation ist, da m.E. für beide ein potenzielles Endverhalten 
der handelnden Person als Lehr-Lernziel oder Beratungsziel in identischer Weise beschrieben 
werden kann. Erst bei der Umsetzung des potenziellen Endverhaltens wird im Unternehmen 
auch die institutionelle Zuständigkeit als weitere Grundlage der institutionellen Kompetenz ne-
ben der persönlichen Handlungskompetenz bedeutsam. Siehe hierzu auch Kapitel 4.3. 
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Vor dem Hintergrund meines Grundwerturteils806 bestehen dabei wichtige Ziele 

der Berufsbildungsberatung darin,  

1. dem Ratsuchenden für jede Phase seiner Berufslaufbahn und die entspre-

chenden Übergänge Informationen zur Verfügung zu stellen,  

2. ihm bei deren Einordnung und Bewertung zu helfen,  

3. seinen Überblick zu verbessern und  

4. seine Unsicherheiten zu verringern.  

Berufsbildungsberatung ist aus berufslaufbahnbezogener Sicht gerichtet auf den 

Vergleich individueller Kompetenzen mit auf dem Arbeitsmarkt nachgefragten 

Qualifikationsprofilen und die Unterstützung der Ratsuchenden bei der Auswahl 

vorhandener Bildungsmaßnahmen zum Ausgleich von Kompetenzdefiziten. 

Berufsbildungsberatung erstreckt sich insbesondere auf eine Vielzahl von Tätig-

keiten und Diensten, die den Ratsuchenden in die Lage versetzen sollen,  

1. sich einen Überblick über seine Kompetenzen und beruflichen Interessen 

zu verschaffen 

2. Bildungs-, Ausbildungs- und Berufsentscheidungen angemessen treffen zu 

können 

3. seinen persönlichen Karriere- und Lebensweg selbst in die Hand nehmen 

zu können 

4. Strategien, um sich mit Anderen wirksam auszutauschen, erarbeiten zu 

können. 

Berufsbildungsberatung ist so durchzuführen, dass die Ratsuchenden auf ihre Ei-

genverantwortlichkeit bei anstehenden Ausbildungs-, Studien- und Berufsent-

scheidungen vorbereitet und sie vor, während und nach der Entscheidung indivi-

duell unterstützt, begleitet und gefördert werden, ohne ihnen den Entscheidungs-

prozess abzunehmen, soweit sie in der Lage sind, diesen selber zu bewältigen. 

Berufsbildungsberatung versteht sich somit als Hilfe zur Selbsthilfe, als nichtdirek-

tive Unterstützung in berufsbildungsrelevanten Problemsituationen. 
 

806  Siehe hierzu Kapitel 1.1 und insbesondere Fußnote 8. Das Grundwerturteil ist dabei m.E. im 
Sinne des in Fußnote 774 angerissenen Verständnisses unterschiedlicher Abstraktionsniveaus 
als Richtziel anzusehen. Die nachfolgend aufgeführten Beratungsziele sind entsprechend als 
daraus ableitbare Grobziele anzusehen, sie müssen für die jeweilige konkrete Beratungssitua-
tion weiter präzisiert werden. 
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Im Hinblick auf Unternehmen als Ratsuchende soll Berufsbildungsberatung u.a. 

ein Problembewusstsein bei der Geschäftsführung für die Notwendigkeit von Qua-

lifizierung zur Erhaltung und Förderung der unternehmerischen Wettbewerbsfä-

higkeit schaffen. Berufsbildungsberatung unterstützt die Betriebe bei der Identifika-

tion ihrer Personalentwicklungsbedarfe und der Auswahl, Planung und Durchfüh-

rung geeigneter Bildungsmaßnahmen. Darüber hinaus sind die wichtigen Ziele der 

Unternehmensberatung in KMU (objektive Analyse, Ausgleich von fehlendem in-

ternen Know-how u.a.) auch auf das strategische Personalmanagement zu über-

tragen.  

In der Diskussion um die Notwendigkeit zur Gestaltung lernender Organisationen 

wird der Gedanke an notwendige Beratungsdienstleistungen aufgegriffen. Gerade 

der Trend zur zunehmenden Verzahnung von beruflicher Aus- und Weiterbildung, 

Personalentwicklung und Organisationsentwicklung führt dazu, dass vielfach Bera-

tung in diesem Bereich in Anspruch genommen wird. Als Instrument der betriebli-

chen Personalwirtschaft unterstützt die Berufsbildungsberatung das ratsuchende 

Unternehmen bei sämtlichen Abschnitten der Personalplanung: von der Personal-

bedarfsanalyse, über das Profiling, die Rekrutierung oder die Bildungsbedarfsana-

lyse bis zur Freisetzung. 

Auf Seiten des Beraters bedingen diese Beratungsziele bestimmte Beratungs-

handlungen. Beratungsziele sind dementsprechend auch Beschreibungen poten-

zieller Handlungen des Beraters zur Unterstützung des im Rahmen der Beratung 

angestrebten, inhaltsbezogenen Lernprozesses des Ratsuchenden. Die Auswahl 

der Handlungsweise des Beraters sollte sich auch an den vorhandenen Dispositi-

onen des Beraters orientieren, um eine möglichst effiziente Beratung zu gewähr-

leisten.807

 
807  Ohne auf dieses Auswahlproblem aus forschungsökonomischen Gründen näher eingehen zu 

können, muss die Beratungsmethode im Sinne des didaktischen Entscheidungsfeldes im 
SMFW vom Berater sowohl im Hinblick auf seine eigenen Kompetenzen, die Kompetenzen 
des Ratsuchenden als auch auf das Beratungsziel hin ausgewählt werden. 
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Aufgrund der bisherigen Darstellungen und Untersuchungen808 lassen sich insbe-

sondere individuelle, betriebliche, gesellschaftliche und trägerbezogene Ziele von 

Berufsbildungsberatung festhalten. 

• Individuelle (arbeitnehmerbezogene) Ziele: 

o Kristallisierung von Präferenzen (z.B. soll Berufsbildungsberatung 

Orientierung bieten, den Ratsuchenden zur Reflexion über seine 

Kompetenzen befähigen, die Entwicklungschancen des Ratsuchen-

den ausgehend von seinen Fähigkeiten und Bedürfnissen erörtern) 

o Implementierung von Präferenzen (z.B. soll Berufsbildungsberatung 

emanzipieren, Orientierungs- und Entscheidungshilfe für den Ratsu-

chenden bieten, den Ratsuchenden befähigen, selbstständig Ent-

scheidungen zu treffen, zur Verbesserung der selbstbestimmten Be-

rufswahl sowie zur Persönlichkeitsentwicklung und Identitätsbildung 

des Ratsuchenden beitragen) 

o Berufslaufbahnplanung und -entwicklung (z.B. soll Berufsbildungsbe-

ratung zur besseren Gestaltung der Übergänge während der Berufs-

laufbahn, zur besseren Wahrnehmung der Bildungs- und Ausbil-

dungschancen beitragen und den Übergang in den Ruhestand vor-

bereiten) 

o Stabilisierung am Arbeitsplatz (z.B. soll Berufsbildungsberatung mo-

tivieren, die permanente Teilnahme am Arbeitsmarkt und die Herstel-

lung einer Work-Life-Balance unterstützen) 

o Identifikation von Berufsbildern und Bildungseinrichtungen (z.B. soll 

Berufsbildungsberatung informieren und rationelle Berufswahlpro-

zesse fördern) 

 
808  Siehe insbesondere Kapitel 2.1.5.3 und 3.3.5 sowie die Zusammenfassungen in den Kapiteln 

2.2, 2.5, 3.6 und 3.8. 
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• Betriebliche (arbeitgeberbezogene) Ziele: 

o betriebswirtschaftliche Ziele (z.B. soll Berufsbildungsberatung zur  

Gewinnsteigerung und Kostenreduzierung beisteuern, bei der Mobi-

lisierung von Leistungsreserven durch dauerhafte Leistungssteige-

rung mit Hilfe einer leistungsorientierten Unternehmenssteuerung 

beitragen, bei der Nutzung von ökonomischen Vorteilen >richtiger< 

berufsbildungsbezogener Entscheidungen helfen) 

o personalwirtschaftliche Ziele (z.B. soll Berufsbildungsberatung der 

Problemidentifikation, -definition und -analyse im Kontext betriebli-

cher Personalwirtschaft dienen, die Optimierung der Personalent-

wicklung fördern und zu realistischer Prognose des Personalbedarfs 

beitragen, Unterstützung bei Rekrutierung, Personalbeschaffung, 

Personalleasing, Personalfreisetzung, Einführung von Leistungsbe-

wertungs-Systemen und geeigneten Arbeitszeitmodellen, Entwick-

lung von Personal-Marketing- und Organisationskonzepten sowie 

Coaching von Führungskräften bieten) 

• Staatliche/gesellschaftliche Ziele:  

o gesamtwirtschaftliche Ziele (z.B. soll Berufsbildungsberatung die 

wirtschaftliche Entwicklung voranbringen, die Effizienz der Arbeits-

märkte steigern, die optimale Allokation der Humanressourcen un-

terstützen, die Effektivität von Investitionen der beruflichen Bildung 

erhöhen sowie die berufliche und geografische Mobilität fördern, zur 

Verringerung von Transaktionskosten und zur Vermeidung von 

Marktversagen beitragen) 
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o Arbeitsmarktziele (z.B. soll Berufsbildungsberatung zur Steigerung 

der Attraktivität und Durchlässigkeit der Berufsbildung beitragen, den 

Berufsfindungsprozess unterstützen, Berufswahlreife herstellen, hel-

fen, die Kompetenzen des Ratsuchenden an die Erfordernisse des 

Arbeitsmarktes anzupassen, die Realisierbarkeit der Weiterbildungs- 

bzw. Entwicklungswünsche des Ratsuchenden kritisch prüfen, den 

Ratsuchenden bei der Realisierung seiner beruflichen Vorstellungen 

unterstützen, die Besetzung und Aufrechterhaltung bestimmter Be-

rufspositionen fördern, zur Überwachung, Beratung, Information, Un-

terstützung und Förderung der Ausbildungsakteure dienen und zur 

Verringerung der Ausbildungsabbrüche beitragen) 

o soziale Ziele (z.B. soll Berufsbildungsberatung die gesellschaftliche 

Integration des Ratsuchenden unterstützen, zum Abbau von (Bil-

dungs-)Benachteiligungen und zur Förderung des Lernens im Le-

benslauf beitragen) 

• Schul-, hochschul- und bildungsträgerbezogene Ziele: 

o betriebswirtschaftliche Ziele (z.B. soll Berufsbildungsberatung zur 

Gewinnsteigerung und Kostenreduzierung beitragen) 

o Kundengewinnung/-zufriedenheit (z.B. soll Berufsbildungsberatung 

die Definition von Zielgruppenanforderungen und die bessere Ab-

stimmung des Bildungsprogramms auf die Teilnehmerwünsche un-

terstützen, die praxisorientierte Berufsbildung sichern, zur Senkung 

der Dropout-Quote und zur Erarbeitung von Rankingkriterien beitra-

gen, die Erstellung von Fragekatalogen zur Zielgruppenansprache 

voranbringen, die Kundenbetreuung und -bindung durch individuelle 

Lernempfehlungen verbessern und zur Steigerung der Wirtschaft-

lichkeit im Kontaktmanagement dienen sowie ökonomische Vorteile 

von >richtigen< berufsbildungsbezogenen Entscheidungen aufzei-

gen) 
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Das Zielsystem einer Berufsbildungsberatung wird in der folgenden Grafik zu-

sammengefasst: 

 
Abbildung 70: Zielsystem einer Berufsbildungsberatung809

Im Zentrum steht dabei die allen Zielkategorien gemeinsame Vorstellung der Stei-

gerung der Handlungskompetenz des Ratsuchenden im Zusammenhang mit Be-

rufs-, Bildungs- und Beschäftigungssituationen.810  

Die Identifikation und Entwicklung von individuellen Fähigkeiten und Fertigkeiten 

des Ratsuchenden und dessen Befähigung zur Erreichung einer angemessenen 
                                            
809  Im Mittelpunkt der übereinanderliegenden Ellipsen stehen dabei Ziele, die zueinander kompa-

tibel sind (Zielkonsens), je weiter man sich in der Grafik nach außen bewegt, desto größer wird 
der Zielkonflikt zwischen den Zielen der Akteure. Die Ziele verteilen sich dabei nicht unbedingt 
gleichmäßig über die umschlossene Fläche, so dass die Größe der (Teil-)Fläche keine quanti-
tativen Aussagen in Bezug auf die Zielbeziehungen einzelner Akteure zulässt. 

810

 243

  Grundlegend hierfür sind mein in Kapitel 1.1 und insbesondere in Fußnote 8 ausgewiesenes 
Grundwerturteil und Menschenbild sowie das vor allem in Kapitel 2.1.2.4 bestimmte und in 
Abbildung 7 dargestellte Verständnis von beruflicher Handlungskompetenz. Vor diesem Hin-
tergund werden im Folgenden weitere exemplarische Darstellungen und Präzisierungen vor-
genommen. 
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Bildung, Ausbildung und Beschäftigung dienen aus individueller Sicht z.B. der ge-

wünschten Entwicklung des Individuums und der Sicherung seiner Beschäfti-

gungsfähigkeit, aus Trägersicht u.a. der Leistungsqualität und Kundenbindung, 

aus Perspektive des Arbeitgebers wird so z.B. die Deckung des Fachkräftebedarfs 

unterstützt und aus gesamtwirtschaftlicher bzw. staatlicher Sicht wird u.a. die Res-

sourcenallokation optimiert. 

Die Berufsbildungsberatung hat m.E. die Vermittlung von Selbst- und Situationser-

kenntnissen sowie die Anlage und Förderung von Kompetenzen auf Seiten der 

Ratsuchenden zum Ziel. Im Sinne eines erfolgreichen Lernprozesses unterstützt 

Berufsbildungsberatung den Ratsuchenden bei der Verbesserung seiner Disposi-

tionen, so dass er in der Lage ist, eigen- und sozialverantwortlich berufsbildungs-

bezogene Lebenssituationen zu bewältigen. Berufsbildungsberatung ist somit 

letztendlich als Teil der Berufsbildung anzusehen. Berufsbildungsberatung soll 

dementsprechend vor dem Hintergrund der Entstehung oder des Bestehens einer 

Risikogesellschaft dem Menschen Orientierung in einem immer undurchschauba-

ren Geflecht berufsbildungsrelevanter Strukturen bieten und durch Förderung der 

Persönlichkeit des Ratsuchenden dazu beitragen, dass eine rechts- und sozial-

staatliche, freiheitlich-demokratisch organisierte, menschliche Gesellschaft erhal-

ten bleibt und gestaltet werden kann.  

Dabei ist die Lebenssituation des Ratsuchenden besonders zu berücksichtigen, da 

diese unmittelbaren Einfluss auf die Intention der Beratung haben sollte. So ver-

stärken sich die begründeten Unterstützungsleistungen des Beraters voraussicht-

lich im Zusammenhang mit kritischen, prekären Lebenssituationen des Ratsu-

chenden. Die Berücksichtigung dient somit sowohl der Zielgruppen- als auch der 

Kundenorientierung und verbindet betriebswirtschaftliche und pädagogische Ziele. 
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4.5 Qualitätsmerkmale der Berufsbildungsberatung 

Trotz der hohen Erwartungshaltung der Kunden ist Berufsbildungsberatungsquali-

tät811 nur schwer messbar, da sie in starkem Maße vom subjektiven Qualitätsemp-

finden des Nachfragers abhängig ist. Dennoch gewinnt die Frage nach der Siche-

rung der Qualität dieser Dienstleistung an Bedeutung. Unter anderem auch des-

halb, da die ökonomischen Anforderungen an Beratungsanbieter m.E. steigen 

werden, denn trotz erhöhtem Beratungsbedarf werden kaum privatwirtschaftliche 

Finanzmittel für die Berufsbildungsberatung eingesetzt. Der Wettbewerb um den 

Beratungskunden wird daher voraussichtlich zu einem Qualitätswettbewerb der 

Beratungsanbieter. Darüber hinaus folgt aus der Zuordnung von Beratungsleis-

tungen zum tertiären Sektor, dass Berufsbildungsberatung auch aus betriebswirt-

schaftlicher Sicht eher an Qualitätskriterien denn an Wirtschaftlichkeitskriterien 

gemessen wird.812

Die Qualität von Beratung wird in erster Linie an ihrer Wirksamkeit beurteilt. Wirk-

sam ist eine Beratung, wenn sie die in sie gesetzten Erwartungen (Ziele) erfüllt.813 

Nach dem Verständnis dieser Arbeit ist die Berufsbildungsberatung vor allem dann 

wirksam, wenn sie zur Verbesserung der Kompetenzen und zur Problembewälti-

gung des Ratsuchenden beitragen konnte.814  

 
811  Zum Qualitätsbegriff siehe Fußnote 59. 
812  Im Folgenden werden hierzu Kriterien vorgeschlagen. 
813  Zum Zielsystem der Berufsbildungsberatung siehe Kapitel 4.4. 
814  Zu messtheoretischen und bildungsökonomischen Problemen der Leistungsmessung im pä-

dagogischen Kontext siehe auch Jongebloed 2005.  
Insbesondere die von JONGEBLOED aufgeworfenen Fragen der diagnostischen Bestimmbar-
keit von beruflicher Handlungskompetenz sowie der realationsgetreuen und eindeutigen Über-
führung des empirischen Realativs in ein syntaktisches Relativ sind m.E. auch für die Wirk-
samkeitsmessung der Beratung von Bedeutung, da sich die Wirksamkeit der Beratung in einer 
nicht direkt beobachtbaren Kompetenzverbesserung des Ratsuchenden ausdrückt.  
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Die bisherigen Analysen815 zeigen, dass insbesondere folgende Input-, Througput- 

und Output-Kriterien zur Beurteilung der Qualität von Berufsbildungsberatung he-

rangezogen werden: 

• Inputorientierung/Produktbezug/Organisation 

o allgemeinen und fairen Zugang zur Berufsbildungsberatung 

o Kompetenzen des Beraters (Beraterkompetenz) 

o Kompetenzen des Ratsuchenden (Beteiligungskompetenz) 

o aufbau- und ablauforganisatorische Qualitätsstandards  

o besondere Bedeutung der Leitungsebene aufgrund notwendigerwei-

se dezentraler und personenorientierter Organisation der Leistungs-

erbringung 

• Throughputorientierung/Prozessbezug/Atmosphäre 

o Individualisierung des Berufsbildungsberatungsprozesses 

o Qualität der Beratungsbeziehung 

o Verkürzung der Kontaktzeiten zur effizienten Ressourcennutzung 

durch geeignete Führungsinstrumente bei notwendigerweise dezen-

traler und personenorientierter Organisation der Leistungserbringung 

• Outputorientierung/Wirksamkeit 

o Verbesserung der entscheidungs- und problemlösungsorientierten 

Handlungskompetenzen der Ratsuchenden 

o Verbesserung der Transparenz auf dem Berufsbildungsmarkt. 

Zusammenfassend lässt sich festhalten: Eine qualitativ hochwertige Berufsbil-

dungsberatung sollte vor allem zur Erhöhung der Handlungskompetenzen des 

Ratsuchenden beitragen. Darüber hinaus sollte Berufsbildungsberatung auf die 

individuellen Möglichkeiten und Anforderungen des Ratsuchenden ausgerichtet 

sein, durch einen kompetenten, kreativen, praxisorientierten Berater durchgeführt 

werden, frei und leicht zugänglich sein, Freiwilligkeit, Unparteilichkeit und Vertrau-

lichkeit in der Beziehung zwischen Berater und Ratsuchendem garantieren, ethi-
 

815  Siehe u.a. Kapitel 2.1.5.8 und die Zusammenfassungen in den Kapiteln 2.2, 2.5, 3.2, 3.6 und 
3.8. 
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sche und moralische Standards einhalten, in einer offenen, einfühlsamen, akzep-

tierenden und authentischen Atmosphäre stattfinden, in einem transparenten Pro-

zess erfolgen, aufbau- und ablauforganisatorisch in das System der Berufsbil-

dungsberatung und die (Beratungs-)Institution eingebunden sein, in horizontaler 

und vertikaler Kooperation mit anderen (spezialisierten) Beratern stattfinden, re-

gelmäßig evaluiert und gründlich vor- sowie nachbereitet werden. 

Die Kriterien können dabei als Standards zur Festschreibung von Basisanforde-

rungen oder als Exzellenzkriterien genutzt werden. Grundsätzlich ist für die Quali-

tätssicherung und -entwicklung von Bedeutung, dass Qualitätsstandards begrifflich 

klar bezeichnet, auf das Anwendungsgebiet hin spezifiziert, erfüllbar und über-

prüfbar sind sowie beschränkt werden können.816  

Um diesen Anforderungen auch im Sinne der Wissenschafts-Praxis-

Kommunikation näher zu kommen, werden aus der Vielzahl der angesprochenen 

Qualitätsmerkmale817 und den Ausführungen in den vorhergehenden Kapiteln 

zentrale Aspekte in Form eines Fragebogens818, der sich an die Ratsuchenden 

wendet, zusammengestellt. 

Inputorientierung/Produktbezug/Organisation 

 trifft über-
haupt nicht 

zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft voll 
und ganz 

zu 

weiß 
nicht 

Mein Aufwand, um diese 
Beratung in Anspruch neh-
men zu können, war akzep-
tabel. 

     

Ich fühle mich ausführlich 
und vollständig beraten.      
Die Dauer der Beratung war 
angemessen.      
Die Beratung war individuell 
auf meine Problemlage 
ausgerichtet. 

     

                                            
816  Vgl. Horstkemper 2005, S. 7. 
817  Zur weiteren Operationalisierung wird u.a. auf die Qualitätsaspekte der RAMBØLL-Studie (vgl. 

Rambøll 2007, S. 312ff) mit Hinweisen zu Zielen, Merkmalen, Umsetzbarkeiten und Messin-
strumenten und auf die Qualitätsmerkmale der berufsständischen IVSBB (vgl. IVSBB 2001) 
verwiesen. 

818  Der Fragebogen ist Ausdruck einer pragmatischen und erkenntnisinteressengeleiteten Annä-
herung an ein umfassendes Qualitätsmodell der Berufsbildungsberatung. 
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Ich konnte die Beratung 
aufgrund der Öffnungszei-
ten der Beratungsstelle 
leicht in Anspruch nehmen. 

    
 

 

Ich konnte die Beratung 
aufgrund der räumlichen 
Verortung der Beratungs-
stelle leicht in Anspruch 
nehmen. 

    
 

 

 
Throughputorientierung/Prozessbezug/ Atmosphäre 

 trifft über-
haupt nicht 

zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft voll 
und ganz 

zu 
 weiß 

nicht 

Die Beratung war vertrau-
lich.       
Die Beratung war unpartei-
isch.       
Ich habe die Beratung frei-
willig in Anspruch genom-
men. 

    
 

 

Der Berater war kompetent.       
Der Berater und ich haben 
gut zusammengearbeitet.       
 
Outputorientierung/Wirksamkeit 
 trifft über-

haupt nicht 
zu 

trifft eher 
nicht zu 

trifft eher 
zu 

trifft voll 
und ganz 

zu 
 weiß 

nicht 

Die von mir erwarteten Ziele 
wurden durch die Beratung 
erreicht. 

    
 

 

Mit Hilfe der Beratung konn-
te ich meine Probleme lö-
sen. 

    
 

 

Aufgrund der Beratung wur-
den meine Fragen beant-
wortet. 

    
 

 

Durch die Beratung hat sich 
meine Motivation zur Aus-
einadersetzung mit dem 
Thema Berufsbildung er-
höht. 

    
 

 

Abbildung 71:  Qualitätsbeurteilung von Berufsbildungsberatung 
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Dieser Fragebogen kann als Evaluierungs- und Bewertungsinstrument in der Be-

rufsbildungsberatungspraxis zur Anwendung kommen. Darüber hinaus können 

das zugrunde liegende Qualitätsmodell und die durch eine Kundenbefragung ge-

wonnen Erkenntnisse auch im Sinne der Vermeidung von Agenturproblemen819, z. 

B. bei der Gestaltung von Beratungsverträgen, als Signalling-Maßnahme bzw. 

screening-Grundlage, herangezogen werden. 

4.6 Handwerkliche Bildungszentren - Anbieter von Berufsbil-

dungsberatung 

Im Handwerk ist Berufsbildungsberatung mit besonderen rechtlichen, institutionel-

len, unternehmens- und unternehmerbezogenen Anforderungen konfrontiert und 

zeichnet sich dabei durch spezifische Merkmale aus,820 die m.E. bestimmte Aus-

wirkungen auf die Berufsbildungsberatung haben werden: 

 
erwartete Auswirkung auf Berufsbil-

dungsberatung 

rechtliche, institutionelle Merkmale 

ausgeprägte gewerberechtliche und 

bildungsrechtliche Reglementierung  

Beratungskonzept muss rechtliche Be-

sonderheiten berücksichtigen 

lange Tradition der Berufsbildung, Ur-

sprung des deutschen Berufsbildungs-

systems 

besondere Nähe zu Fragen der Berufs-

bildung dürfte positiv auf Berufsbil-

dungsberatungsnachfrage wirken 

starke, institutionalisierte Selbstverwal-

tung  

starke regionale Verankerung 

Beratungsinstitutionen sollten regional 

verankert sein und mit den Selbstver-

waltungsorganen kooperie-

ren/verbunden sein 

ausgeprägte betriebsübergreifende 

Berufsbildungsinfrastruktur 

vorhandene Kapazitäten und Kompe-

tenzen könnten für Berufsbildungsbera-

tung genutzt werden 

                                            
819  Siehe Kapitel 2.3.4. 
820  Siehe insbesondere Kapitel 2.1.6 und 3.5. 
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erwartete Auswirkung auf Berufsbil-

dungsberatung 

unternehmensbezogene Merkmale 

fachlich und betrieblich sehr differen-

zierter Wirtschaftsbereich  

erfordert Beratungskonzept mit Diffe-

renzierungsmöglichkeiten 

klein- und mittelständische Betriebs-

struktur 

geringe Finanzierungsmöglichkeiten, 

schnelle Entscheidungs- und Umset-

zungsmöglichkeiten 

unternehmerbezogene Merkmale  

Betriebsinhaber sind primär handwerk-

lich/fachtechnisch ausgebildet und 

weisen oft Schwächen im Bereich der 

Unternehmensführung auf 

erhöhter Berufsbildungsberatungsbedarf 

homogene, traditionsorientierte Wert-

orientierungen 

Beratungskonzept muss diese Werte 

besonders berücksichtigen 

ausgeprägter Drang zur unternehmeri-

schen Unabhängigkeit 

eher erfahrungsgestütztes als zu-

kunftsorientiertes Entscheidungsver-

halten 

Nachfrage nach Berufsbildungsberatung 

muss im Einzelfall aufgezeigt werden, 

proaktive Beratung wird kaum nachge-

fragt 

ausgeprägte Erwartungshaltung bei 

Inanspruchnahme von externer Bera-

tung 

Beratungskonzept muss stark qualitäts-

orientiert aufgestellt werden 

Abbildung 72:  Erwartete Auswirkungen handwerksspezifischer Merkmale auf die 
Berufsbildungsberatung 

Aus diesen Überlegungen ergibt sich im Kontext des Erkenntnisinteresses dieser 

Arbeit die Frage, ob und wie sich die vorhandenen (Beratungs-)Strukturen quali-

täts- und zukunftsorientiert verändern lassen.  

Im Handwerk sind u.a. Überlegungen auf den Weg gebracht worden, die eine 

dauerhafte Etablierung und Modernisierung überbetrieblicher Bildungszentren im 

Handwerk ermöglichen sollen.821 Die strukturellen und organisatorischen Anpas-

                                            
821  Vgl. ZDH 2007e. 
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sungsforderungen nehmen dabei immer wieder Bezug auf kundenorientierte Bera-

tungsfunktionen, ohne dass bisher übergreifende Unterstützungsangebote für die 

konzeptionelle, organisatorische und methodische Umsetzung in ausreichendem 

Umfang vorhanden sind.  

Berufsbildungsberatung zählt nach einer Erhebung des HPI zu den zukunftsträch-

tigen Geschäftsfeldern der handwerklichen Bildungszentren.822  

Erfahrungen im Rahmen meiner Arbeit beim ZDH lassen vermuten, dass in der 

Mehrzahl der handwerklichen Bildungszentren Berufsbildungsberatung bereits 

heute durchgeführt wird.823 Die strategische und operative Bewertung und Umset-

zung von Beratungsdienstleistungen fallen dabei sehr unterschiedlich aus.824 

Dennoch ist es möglich, gewisse Kennzeichen und Aussagen zur Berufsbildungs-

beratung in handwerklichen Bildungszentren zusammenzufassen, da ein weitge-

hend übereinstimmendes Beratungsverständnis im Sinne einer unterstützenden 

und individuellen >Hilfe zur Selbsthilfe< vorliegen dürfte. 

Berufsbildungsberatung in den handwerklichen Bildungszentren wird meinen Er-

fahrungen zur Folge unter folgenden Rahmenbedingungen durchgeführt: 

• Heterogene und vielfältige Zielsetzungen der Ratsuchenden und der Bera-

ter 

• Besonderes Verhältnis zwischen Berater und Ratsuchendem (bestehende 

Kundenbeziehungen; Berater ist Dienstleister aus der Region, in der Region 

und für die Region) 

• Beratung findet häufig im Rahmen anderer Maßnahmen der beruflichen 

Bildung statt 

• Ratgeber sind selten professionelle Berater, sondern in erster Linie Berufs-

bildungsexperten, Juristen oder Kaufleute 

• I.d.R. liegen den handwerklichen Bildungszentren umfangreiche und aktuel-

le Informationen zu den verschiedenen Aspekten der beruflichen Bildung 

vor 
 

822  Vgl. HPI 2007, S. 42. 
823  Zur Begründung des Einbezugs der eigenen Erfahrungen im Sinne meiner wissenschaftstheo-

retischen Orientierung und meines methodischen Vorgehens siehe Kapitel 1 und insbesonde-
re Fußnote 7. 

824  STEEGER gibt im Hinblick auf die Berufsbildungsberatung in handwerklichen Bildungszentren 
insbesondere Probleme mit der Objektivität, der Reichweite und der Ressourcenausstattung 
zu bedenken (vgl. Steeger 2000, S. 162f).  
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• Zeitliche Restriktionen für die einzelne Beratung sind relativ hoch. 

Meine eigenen Befunde sprechen dafür, dass die Berufsbildungsberatung der 

handwerklichen Bildungszentren, neben dem Ziel, die Handlungskompetenz der 

Ratsuchenden zu verbessern, auch als Marketinginstrument zur Kundenakquise 

und -bindung eingesetzt wird. Darüber hinaus wird die berufsbildungsbezogene 

Beratungsdienstleistung allerdings nur sehr bedingt als eigenständiges, marktfähi-

ges Produkt oder zukünftiges Geschäftsfeld der handwerklichen Bildungszentren 

wahrgenommen, da Schwierigkeiten bei der Refinanzierung von Berufsbildungs-

beratung vermutet werden und zurzeit eher eine Konzentration auf das Kernge-

schäft – Qualifizierung und Berufsbildung im engeren Sinne – verfolgt wird.825

Beratung wird nach meinen Erfahrungen in den handwerklichen Bildungszentren 

mehrheitlich als integrativer Bestandteil anderer Maßnahmen, insbesondere von 

Lehrgängen, Vorbereitungskursen und Seminaren eingesetzt. Dementsprechend 

sind die Dozenten und Lehrkräfte der Berufsbildungszentren mit Beratungsfunkti-

onen betraut. Darüber hinaus sind in den handwerklichen Bildungszentren fast alle 

Mitarbeiter beratend tätig. So wird oftmals der Erstkontakt von Mitarbeitern der 

Verwaltung oder Telefonzentrale aufgenommen. Je nach Beratungsanlass ist 

schon hier eine ausreichende Hilfestellung für den Ratsuchenden möglich. Sollte 

dies nicht der Fall sein, vermitteln diese Mitarbeiter die Anfrage regelmäßig an die 

zuständigen Leiter oder Mitarbeiter in den Fachabteilungen, Bildungsgängen oder 

Werkstätten weiter. Die Führungskräfte und die Geschäftsleitung werden im Rah-

men von Außenkontakten mit Beratungsanfragen konfrontiert und müssen ent-

sprechende Unterstützungsangebote bereithalten bzw. vermitteln können. In den 

handwerklichen Bildungszentren gibt es nach meinen Erfahrungen derzeit kaum 

Stellen, die hauptsächlich mit Berufsbildungsberatung betraut sind. Die Notwen-

digkeit für eine solche organisatorische Verankerung wird von den Führungskräf-

ten in der Regel auch mit Blick in die nähere Zukunft nicht gesehen. 

Aufgrund der vielfältigen Problemstellungen, die an die Bildungszentren des 

Handwerks herangetragen werden, ist es schwierig, vor Ort in den jeweiligen Bil-

dungszentren einzelne Beratungsinhalte voneinander zu trennen. Je nach Umfeld 

lassen sich thematische Schwerpunkte der Berufsbildungsberatung (z.B. in Bezug 

 
825  Zu Entwicklung der handwerklichen Bildungszentren siehe u.a. Kapitel 2.1.6.4. 
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auf die Schwerpunkte eines Kompetenzzenters, die Hauptkundengruppen des 

Bildungszentrums oder die Ausrichtung der regionalen Wirtschaft) identifizieren. 

Auffällig ist, dass die Berufsbildungsberatung oft eng an der inhaltlichen und me-

thodischen Orientierung des Bildungszentrums angelehnt ist und ansonsten häufig 

in Kooperation mit anderen Beratungsinstitutionen (z.B. Bundesagentur, Berufs-

schulen, Kammerberater, anderen Bildungsträger, soziale Einrichtungen) durchge-

führt wird. Diese auf Spezialisierung und Kooperation ausgerichtete Struktur der 

Beratungsdienstleistungen in den handwerklichen Bildungszentren kann es in Zu-

kunft erforderlich machen, dass zur Koordination von Berufsbildungsberatung im 

Unternehmen oder im regionalen Netzwerk Personalstellen geschaffen werden. 

Insbesondere kammergetragene Bildungszentren befinden sich in einer speziellen 

Situation. Erfahrungen belegen, dass Handwerkskammern einerseits über haupt-

amtliche Berater (vor allem Betriebsberater, Ausbildungsberater, Technologiebera-

ter etc.) verfügen und so schon ein breites Spektrum auch an berufsbildungsbezo-

gener Beratungsproblematik aufnehmen können. Andererseits führen die hoheitli-

chen Aufgaben und die verpflichtende Kammermitgliedschaft dazu, dass die Kun-

denansprüche an die Finanzierung von Berufsbildungsberatung in einem sehr 

speziellen Kontext diskutiert werden. Diese Besonderheiten müssen bei der ope-

rativen Ausgestaltung eines Berufsbildungsberatungsangebots der kammergetra-

genen Bildungszentren beachtet werden. 

Das Angebot und die Durchführung der Berufsbildungsberatung erfolgt in den 

handwerklichen Bildungszentren nachfrageorientiert. Da gerade Berufsbildungsbe-

ratung nicht als eigenständiges Produkt oder Geschäftsfeld angesehen wird, gibt 

es fast kein Marketing für diese Dienstleistung. Somit muss die Beratung in erster 

Linie reaktiv erfolgen. Es gibt jedoch in vielen handwerklichen Bildungszentren 

Informationsveranstaltungen (z.B. Tage der offenen Tür, Ausbildungsbörsen, the-

matische Vorträge, Innungsveranstaltungen etc.), aus denen heraus sich spezielle 

Beratungsanfragen ergeben. Diese werden wie die meisten anderen Anfragen in 

individuellen Beratungsgesprächen aufgegriffen und (hoffentlich) geklärt. Berufs-

bildungsberatung kann dabei im Sinne des hier zugrunde gelegten Beratungsver-

ständnisses zur Entscheidungsvorbereitung oder -unterstützung beitragen, der 

Berater kann dem Ratsuchenden aber nicht seine Entscheidung abnehmen und 

sollte dies auch nicht tun. 
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In Anbetracht der momentanen Gesamtsituation und der vermuteten Einstellung 

der Leiter der Bildungszentren zur Berufsbildungsberatung ist die Situation der 

Mitarbeiterqualifizierung konsequent. Obwohl fast alle Mitarbeiter mit Beratungs-

funktionen betraut sind und ein geringer Teil davon über eine entsprechende Stel-

lenbeschreibung verfügt, werden die Mitarbeiter nur selten speziell für Beratungs-

aufgaben geschult. Die Führungskräfte sind der Auffassung, dass die üblichen 

Fähigkeiten ihres Personals eine kompetente Berufsbildungsberatung ermöglichen 

würde. Dabei wird vor allem auf die fachlichen und pädagogischen Kenntnisse der 

Lehrkräfte rekurriert und auf das allgemeine Wissen der Mitarbeiter zum Bildungs-

system und zu den entsprechenden Angeboten des Bildungszentrums zurückge-

griffen. Grundsätzlich sind m.E. drei Typen von beratenden Mitarbeitern zu unter-

scheiden:  

1. Ein Mitarbeiter, der in erster Linie technischer oder pädagogischer Fach-

mann ist und über einen grundlegenden Überblick zu benachbarten Ange-

boten des Bildungszentrums verfügt. Er beantwortet sämtliche Beratungs-

anfragen in seinem Fachgebiet selber und verweist ansonsten an den zu-

ständigen Kollegen. Dieser Mitarbeiter wendet zur Beratung keine speziel-

len Methoden an und verfügt diesbezüglich über keine besonderen Kompe-

tenzen. 

2. Ein Mitarbeiter, der über sehr breites Wissen im beratungsrelevanten Kon-

text verfügt und bei ersten, grundlegenden Anfragen helfen kann, ansons-

ten aber auch im unmittelbaren Kontakt zu Fachleuten steht, die er bei spe-

ziellen Fragestellungen kontaktiert oder an die er den Ratsuchenden wei-

tervermitteln kann. Dieser Mitarbeiter verfügt auch über erste spezielle 

Kompetenzen im Bereich der Beratung. 

3. Ein Mitarbeiter, der als Beratungsprofi tätig ist. Er bündelt alle Beratungsan-

fragen, die an das Bildungszentrum herangetragen werden und setzt im 

Kundenkontakt seine ausgeprägten methodischen Beratungskompetenzen 

ein. Der Beratungsprofi verfügt über sehr breites Wissen im beratungsrele-

vanten Kontext und kann bei ersten, grundlegenden Anfragen sofort helfen. 

Bei weiterführendem Beratungsbedarf sichert er sich durch Rücksprache 

mit Fachleuten ab und gibt die entsprechenden Informationen und Hilfestel-

lungen an den Kunden weiter. 
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Für die weitere Verbesserung der Berufsbildungsberatung in den handwerklichen 

Bildungszentren ist eine konsequentere Qualifizierung der Berater unerlässlich.826 

Grundlage könnten die in Kapitel 4.3 dargestellten Grundsätze eines Kompetenz-

modells der Berufsbildungsberatung sein. 

Meine Erfahrungen wurden zu Arbeitshypothesen verdichtet und als Gestaltungs-

empfehlungen formuliert.  

 
Abbildung 73:  Arbeitshypothesen zur Umsetzung von Berufsbildungsberatung in 

handwerklichen Bildungszentren827

                                            
826  Siehe zu den Kompetenzanforderungen und -friktionen im Bereich von Beratungsdienstleis-

tungen insbesondere Kapitel 2.3.7 und 2.4.2.  
827
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  Diese Arbeitshypothesen konnten im Rahmen einer Sitzung einer DHKT-Planungsgruppe 
vorgestellt und diskutiert werden. Führungskräfte handwerklicher Bildungszentren haben die 
Plausibilität der Hypothesen dabei bestätigt (vgl. DHI 2005). 
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Zu diesen Arbeitshypothesen werden im Folgenden kurze Erläuterungen gegeben: 

1. Berufsbildungsberatung sollte nach den gewonnen Erkenntnissen in Zu-

kunft verstärkt als eigenständiges Geschäftsfeld in handwerklichen Bil-

dungszentren erkannt werden und entsprechend nach innen und außen 

vermarktet werden. D.h. der Berufsbildungsberatung sollte im Sinne des 

Leistungsprofils eines Bildungszentrums als Bestandteil der Beratungs-

dienstleistung eine eigenständige Kontur zugewiesen werden. Berufsbil-

dungsberatung soll so zukünftig zu einem Produkt werden, das vom hand-

werklichen Bildungszentrum angeboten wird und einen Deckungsbeitrag 

zum ökonomischen Ergebnis beitragen kann. Von besonderer Bedeutung 

wird in diesem Zusammenhang sein, wie das Produkt im Innen- und Au-

ßenverhältnis des Bildungszentrums dargestellt wird.  

2. Insbesondere inhaltlich und organisatorisch sollte die Berufsbildungsbera-

tung an den besonderen Gegebenheiten des einzelnen Bildungszentrums 

angepasst werden. Dementsprechend sind Beratungsthemen und -

methoden an der regionalen Nachfrage von Personen und Unternehmen 

auszurichten. Die personelle und finanzielle Ausstattung, die inhaltliche und 

methodische Ausrichtung des Bildungsprogramms sowie die Organisations-

form des Bildungszentrums bilden wichtige Anknüpfungspunkte für die 

Ausgestaltung der Berufsbildungsberatung. 

3. Auf Grund einer zumindest von mir vermuteten, besonderen Marktstellung 

handwerklicher Bildungszentren (KMU als Hauptkunden, oft langfristige und 

persönliche Kundenbeziehungen, starke regionale Verortung, positive 

Kompetenz- und Qualitätsvermutung im Bildungsmarkt etc.) sollte Berufs-

bildungsberatung gezielt in das Angebot der Bildungszentren integriert wer-

den. Die besonderen Probleme im Zusammenhang mit der Beratung von 

kleinen und mittleren Unternehmen können ggf. aufgrund dieser speziellen 

Kundenbeziehung überwunden werden und diese stellt somit einen beson-

deren Wettbewerbsvorteil für handwerkliche Berufsbildungszentren dar. 

4. Darüber hinaus sollte Berufsbildungsberatung in enger Kooperation mit den 

vorhandenen oder noch aufzubauenden regionalen Netzwerken durchge-

führt werden. Die Konzentration auf trägerspezifische, beratungsrelevante 

Kompetenzen, der abgestimmte Ressourceneinsatz und die Bündelung von 
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Kundenkontakten sind nur einige Stichpunkte, die eine Vorteilhaftigkeit von 

Beratungsnetzwerken vermuten lässt. Die handwerklichen Bildungszentren 

verfügen in der Regel über hervorragende technische und personelle Aus-

stattungen, die sie sowohl für Bildungs- als auch Beratungsmaßnahmen 

einsetzen können. Handwerkliche Bildungszentren könnten als Partner in 

einem solchen Netzwerk qualifizierte Beratungsleistungen im berufsbilden-

den und handwerksspezifischen Kontext bieten. 

5. Da Berufsbildungsberatung nach ersten Erkenntnisse in der überwiegenden 

Anzahl von handwerklichen Bildungszentren in irgendeiner Art und Weise 

durchgeführt wird und dabei fast alle Mitarbeiter aktiv mitwirken, sollte die 

Qualität der Beratungsdienstleistung durch gezielte Schulungen der Mitar-

beiter unterstützt werden. Das komplexe Feld der Berufsbildungsberatung 

erfordert von den beratenden Mitarbeitern entsprechende Handlungskom-

petenzen, die in solchen Maßnahmen vermittelt werden sollten. 

Zentral für die Annahme einer organisatorischen Anbindung von Berufsbildungs-

beratung an handwerkliche Bildungszentren ist dabei die Hypothese, dass die 

Mehrzahl der erarbeiteten Qualitätsmerkmale828 direkt oder indirekt durch eine 

solche Anbindung gefördert werden können. Dabei ist u.a. zu bedenken, dass die 

Berufsbildungsberatung in den handwerklichen Bildungsstätten mit ähnlichen Her-

ausforderungen wie die schulische Beratung829 konfrontiert sein dürfte. Die ent-

sprechenden Handlungsempfehlungen z.B. zur Gestaltung der Gesprächssituation 

zwischen Berater/Dozent und Ratsuchendem/Teilnehmer sollten daher auch bei 

der Berufsbildungsberatung in den handwerklichen Bildungsstätten beachtet wer-

den.  

 
828  Siehe Kapitel 4.5. 
829  Siehe Kapitel 2.4.6. 
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Zusammenfassend sind auf Grundlage der bisherigen Ausführungen und Analy-

sen für ein Konzept einer Berufsbildungsberatung in handwerklichen Bildungszent-

ren insbesondere folgende Aspekte relevant: 

• Berufsbildungsberatung ist vor allem im Kontext berufsbiografischer Über-

gänge und prekärer Beschäftigungssituationen gleichzeitig marktgängige 

Dienstleistung und integraler Bestandteil (berufs-)pädagogischen Handelns. 

Berufsbildungsberatung wird dabei als soziales System mit verschiedenen, 

miteinander interagierenden Teilsystemen aufgefasst (  Systemorientie-
rung). 

• Die Ziele von Berufsbildungsberatung sind vielfältig. Sie steht im Span-

nungsfeld unterschiedlicher Interessen. Insbesondere individuelle, betriebli-

che, trägerbezogene und gesellschaftliche Ansprüche und Vorgaben sowie 

Wirtschaftlichkeitskriterien (das ökonomisch Machbare) und pädagogische 

Qualitätsmaßstäbe (das pädagogisch Wünschenswerte) müssen miteinan-

der abgewogen werden (  Zielorientierung). 

• Berufsbildungsberatung hat die Aufgabe, die subjektive Wahrnehmung der 

Beziehung der Akteure zu analysieren und differierende Beziehungszu-

schreibungen festzustellen, die Ressourcen des Ratsuchenden zu aktivie-

ren und die entscheidungs- und problemlösungsorientierte Handlungskom-

petenz des Ratsuchenden im Kontext von Beruf, Bildung und Beschäfti-

gung zu verbessern bzw. zur Vermeidung problematischer Situationen bei-

zutragen (  Aufgabenorientierung).  

• Berufsbildungsberatung sollte Bezug auf konkrete Problem-, Konflikt- und 

Herausforderungssituationen der beruflichen Alltagserfahrung des Ratsu-

chenden bzw. die jeweiligen Kulturen, Strategien, Organisationen, Prozes-

se, Verfahren und Methoden des auftraggebenden Unternehmens nehmen 

und die besonderen Interessen, Erfahrungen, Anlagen und Bedürfnisse der 

Ratsuchenden berücksichtigen (  Lebensweltorientie-
rung/Kundenorientierung). Insbesondere Berater in Bildungszentren des 

Handwerks können aufgrund ihrer fachlichen und organisatorischen Nähe 

zu den Betrieben und Beschäftigten im Handwerk Probleme dort aufgreifen, 

wo sie sich zeigen, sich in die Lebenswelt der Betroffenen begeben und die 

Ressourcen nutzen, die gegeben sind. So kann Berufsbildungsberatung in 
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handwerklichen Bildungszentren in der Gemeinsamkeit von Gespräch, Er-

fahrung und Handlung nach Lösungen suchen. Durch die umfassende in-

haltliche und zielgruppenorientierte Ausrichtung erhalten die handwerkli-

chen Bildungszentren Einblicke in viele Bereiche des beruflichen Alltags 

und einen ganzheitlichen Zugang zu ihren Kunden. Handwerkliche Bil-

dungszentren können auch komplexe, ganzheitliche Beratungsnachfragen 

im Kontext beruflicher Bildung abdecken. Darüber hinaus stehen den 

handwerklichen Bildungszentren für andere Beratungsprobleme oftmals 

Experten in den regionalen Netzwerken zur Verfügung. 

• Das System der Berufsbildungsberatung sollte so gestaltet sein, dass mög-

lichst Jedermann jederzeit einen Zugang zu einem passgenauen Berufsbil-

dungsberatungsangebot erhalten kann (  Zugänglichkeit). Gerade hand-

werkliche Bildungszentren sehen sich oftmals als etablierte >Dienstleister in 

der Region für die Region< und übernehmen hier teilweise sogar hoheitli-

che Aufgaben. Darüber hinaus sind sie persönlich und organisatorisch in 

die gewerk- und wirtschaftsbereichspezifischen und -übergreifenden Netz-

werke und Kooperationen vor Ort eingebunden. Diese starke regionale 

Verortung und die bildungspolitischen Kernaufgaben der Bildungszentren 

ermöglichen eine weitreichende Integration des Beratungsangebotes. Als 

Zusatzangebot zu den Bildungsdienstleistungen i.e.S. steht die Berufsbil-

dungsberatung allen potenziellen Lehrgangs- und Kurs-Teilnehmern offen, 

die innerhalb einer bekannten Organisation in Anspruch genommen werden 

kann und somit wenig Schwellenängste hervorruft und zeitlich sowie räum-

lich leicht erreichbar ist. 

• Als Dienstleistung kann Berufsbildungsberatung am Markt angeboten wer-

den. Dabei spielen insbesondere qualitative Wirtschaftlichkeitskriterien zur 

Beurteilung der Produktqualität eine Rolle, da der Anbieter in besonderem 

Maße vom Nachfrager abhängig ist und zwischen Leistungserstellung und -

verwertung erhebliche Interdependenzen bestehen (  Wirtschaftlichkeit). 
Im Rahmen der Integration der Berufsbildungsberatung in die handwerkli-

chen Bildungszentren können ressourcenschonende Synergieeffekte ge-

nutzt werden. Die nutzbaren Verbundvorteile bedeuten, dass trotz zuneh-

mender Produktvielfalt durch einen Verbundeffekt Kostenvorteile realisiert 
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werden. Voraussetzung für diese economies of scope ist, dass zur Erbrin-

gung der einzelnen Leistungen gemeinsame Ressourcen (z.B. Räume, Mit-

arbeiter usw.) verwendet werden können und so die Gesamtkosten der 

Leistungserstellung eines Dienstleistungsprogramms niedriger ausfallen, 

als die Summe der Kosten der einzelnen Dienstleistungen bei getrennter 

Leistungserstellung. Dieser Effekt ist z.B. bei der Bündelung von Bildungs-

dienstleistung i.e.S., Beratungsdienstleistung und Bereitstellungsdienstleis-

tung in den handwerklichen Bildungszentren denkbar.830 Ebenso kann die 

Kooperation in kommunalen, verbandlichen, privatwirtschaftlichen oder in-

formellen Netzwerken zur besseren Auslastung der insgesamt vorhande-

nen Ressourcen beitragen. 

• Berufsbildungsberatung kann als Dienstleistung auch im Zusammenhang 

mit anderen Leistungen oder Beziehungen zwischen dem Berater und dem 

Ratsuchenden erbracht werden (keine finanzielle Unabhängigkeit), ohne 

dass zwangsläufig die Beratungsqualität zurückgeht. Wichtig ist, dass dabei 

die Möglichkeiten und Grenzen der Leistungsfähigkeit der (Bera-

tungs-)Einrichtung richtig eingeschätzt werden (  Ergebnisoffenheit).  

• Als Dienstleistung wird Berufsbildungsberatung als integrierte oder profes-

sionelle Beratung angeboten. Berufsbildungsberatung als integrierte Bera-

tung bzw. Alltagsberatung dürfte aber insbesondere durch pädagogische 

Berufsbildungsberatung eine erhebliche Rolle in der Praxis spielen (  Or-
ganisationsgrad/Professionalität). Dabei ist u.a. zu bedenken, dass die 

Berufsbildungsberatung in den handwerklichen Bildungsstätten mit ähnli-

chen Herausforderungen wie die schulische Beratung konfrontiert sein dürf-

te.  

• Der Berater sollte über die Kompetenzen verfügen, die erforderlich sind, 

den Ratsuchenden beim Erreichen der angestrebten Veränderungen und 

Entwicklungen begleitend zu unterstützen (Beraterkompetenz), während 

der Ratsuchende über die Fähigkeit und die Bereitschaft zur Annahme des 

Rates verfügen sollte (Beteiligungskompetenz) (  Qualifikationsanforde-
rungen).  

 
830  Siehe Kapitel 2.1.6.4. 



Inauguraldissertation    
Michael Hoffschroer  Konzeptionelle Präzisierungen zur Berufsbildungsberatung 

 261

• Bestandteil der Beraterkompetenz sind insbesondere unternehmerische, 

diagnostische, kreative, didaktische, soziale sowie fachliche Kenntnisse, 

Fähigkeiten und Erfahrungen. Die Qualifizierungsmöglichkeiten der Berater 

müssen systematisiert werden, hierzu dient u.a. das Forschungsprojekt 

BoHa (  Qualifiziertheit). Berufsbildungsberatung wird in den Bildungs-

zentren des Handwerks in einem Umfeld beruflicher Bildung angeboten. 

Die Berater sind daher in erster Linie als Aus- und Weiterbilder tätig oder 

befassen sich hauptsächlich mit der Organisation und Verwaltung von be-

ruflicher Bildung. Neben der Wissensvermittlung sind sie in der Regel mit 

der Analyse von Zielgruppen vertraut und beherrschen entsprechende Di-

agnoseverfahren. Die Gestaltung einer angenehmen Arbeitsatmosphäre 

und gute Beziehungen zu den Lernenden lassen sich auf die Beratungs-

handlung übertragen. 

• Die Beziehung von Ratsuchendem und Berater sollte darüber hinaus in der 

Berufsbildungsberatung durch Individualität, Freiwilligkeit, Vertrauen, Ziel-

orientierung geprägt sein (  Beziehungsorientierung). Das Leistungs-

spektrum eines Bildungszentrums als Bildungsdienstleister bedingt auch 

aus einer pädagogischen Tradition heraus den Freiwilligkeitsaspekt von Be-

rufsbildungsberatung. In Verbindung mit administrativen Maßnahmen (z.B. 

BA-Maßnahmen, Ausbildung im dualen System etc.) kann allerdings eine 

Teilnahmeverpflichtung der Ratsuchenden bestehen. Da die Berufsbil-

dungsberatung sowohl sachliche (z.B. Informationen zu potenziellen Bil-

dungsangeboten) als auch persönliche Problembereiche (z.B. Kompetenz-

feststellung) miteinander verzahnt, können gerade etablierte und bekannte 

Organisationen wie die handwerklichen Bildungsträger die Akzeptanz ihrer 

Beratung sichern, indem sie auf die vorhandene Vertrauensbasis aufbauen 

und diese ggf. weiter ausbauen. 

• Vor dem Hintergrund des Spannungsfeldes zwischen Beraterkompetenz, 

Beteiligungskompetenz und Beratungszielen sollte der Berater eine geeig-

nete Methode aus einem umfänglichen Repertoire auswählen (  Metho-
denorientierung). Aus den dargestellten Rahmenbedingungen wird hier 

begründet, dass gerade handwerkliche Bildungszentren für die Umsetzung 

eklektischer Beratungskonzepte geeignet sind. STEEGER beurteilt diesen 
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Ansatz besonders positiv, da er die Stärken verschiedener Großformen der 

Beratung miteinander vereint und so gleichzeitig ihre Schwächen abmildert, 

ohne zu unübersichtlich zu werden.831 

• Die Prozessstrukturierung von Berufsbildungsberatung ist vielfältig. Für die-

se Arbeit wird eine an der vollständigen Handlung, dem Dienstleistungspro-

zess und dem Lehr-Lernprozess orientierte Struktur vorgeschlagen (  

Prozessstruktur). 

Eine sachgerechte Anwendung und Umsetzung einer umfassenden und qualitati-

ven Berufsbildungsberatung können dann großen Nutzen für die unterschiedlichen 

Akteure und insbesondere die handwerklichen KMU, ihrer Arbeitnehmer und die 

Bildungszentren haben:832

1. Steigerung der Produktivität in Folge passgenauer Qualifizierung sowie 

Verbesserung der Mitarbeiterpassung durch zielgerichtete Rekrutierung 

und Personalentwicklung nutzen den ratsuchenden Unternehmen 

2. Die Personalverantwortlichen in den Unternehmen werden in ihren Ent-

scheidungen unterstützt und so für andere wichtige Aufgaben entlastet, Be-

rufsbildungsberater könnten u.a. als Mittler und Organisatoren von Ver-

bundausbildungen einspringen 

3. Die Berater erhalten die Möglichkeit, sich mit einer neuen Dienstleistung am 

Markt zu etablieren, sich gegenüber der Konkurrenz abzugrenzen und ihre 

wirtschaftliche Leistungsfähigkeit zu erhöhen 

4. Die ratsuchenden Individuen und Unternehmen verringern die Anzahl von 

Fehlentscheidungen und erhalten spezifische Hinweise zur Verbesserung 

ihrer Situation 

5. Berufsbildungsberatung kann ggf. als neues Geschäftsfeld die Auslastung 

der beratenden Mitarbeiter des Berufsbildungszentrums sichern und zu-

sätzliche Einnahmepotenziale erschließen. Aufgrund der thematischen und 

methodischen Nähe zum bestehenden Angebot der Bildungszentren ist zu 

vermuten, dass der Aufwand für die Entwicklung dieses Angebotes be-

grenzt wäre  
 

831  Vgl. Steeger 2000, S. 246. 
P832  Vgl. Wottawa 2005, S. 5. 
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6. Die Berufsbildungsberatung dient generell auch dazu, dem Kunden einen 

latenten Bildungsbedarf aufzuzeigen bzw. Bildungsbedürfnisse der poten-

ziellen Nachfrager herauszufinden. Somit kann wiederum ein kundenorien-

tierteres Bildungsangebot aufgelegt und langfristig der zufriedene Bera-

tungskunde zu einem Lehrgangsteilnehmer gemacht werden.833 

Die Verortung der Berufsbildungsberatung in den handwerklichen Bildungszentren 

wird dabei als Innovation sicherlich auch gewissen Bedenken begegnen, die in der 

Einführungs- oder Änderungsphase zu berücksichtigen sind.834 So ist zunächst 

einmal die Aufmerksamkeit der Kunden offensiv auf das neue Angebot zu lenken, 

um das Wissen um die Existenz und den Nutzen aufzuzeigen. Danach sind ers-

tens emotionalgeprägte, kritische Anmerkungen zur Berufsbildungsberatung zu 

erwarten, die in eine Sachdiskussion mit entsprechender Ausgestaltung des 

Dienstleistungsangebotes im Detail einhergehen müssen. Ebenso werden voraus-

sichtlich Widerstände der bisherigen Akteure auftreten, die ihre tradierten Verhal-

tens- und Denkmuster hinterfragen müssen. Bei anderen Akteuren wird man zu-

nächst die grundlegenden Merkmale der Beteiligungskompetenz anlegen müssen, 

um eine Berufsbildungsberatung effizient durchführen zu können. Dies wird sicher-

lich zu einer schwierigen Diskussion über den Preis des Beratungsangebotes auf 

Nachfragerseiten führen können. 

 
833  Vgl. Menon 2000, S. 296f. 
834  Vgl. Wottawa 2005, S. 6ff. 
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5 Zusammenfassung und Ausblick 
Wie die Auseinandersetzungen mit dem Berufsbegriff, dem deutschen Berufskon-

zept und dem Zusammenhang von Beruflichkeit und Beschäftigungsfähigkeit ge-

zeigt haben, ist die sozio-ökonomische Lebenssituation >Beruf< starken Wand-

lungen unterworfen. Insbesondere die wachsenden fachlich-inhaltlichen Anforde-

rungen, die zunehmende Internationalisierung und das Spannungsverhältnis von 

arbeitsmarktlicher Verwertbarkeit, Persönlichkeitsbildung und rechtlichem An-

spruch bedingen eine stärkere Flexibilität der Arbeitsnehmer und der Betriebe im 

Hinblick auf die Wahrnehmung und Umsetzung von Beruflichkeit. Dies geht mit 

einem wachsenden Unsicherheitsgefühl der Akteure einher.  

Diese gefühlte Unsicherheit wird durch das deutsche Bildungsverständnis ver-

stärkt, welches auch im Kontext der Berufsbildung von Bedeutung ist. Durch die 

starke Betonung der persönlichkeitsbezogenen Ziele (Eigen- und Sozialverant-

wortlichkeit, gesellschaftliche Teilhabe) in Verbindung mit dem Ziel der umfassen-

den Handlungsfähigkeit (Befähigung zur situationsgerechten Zielbildung, Planung, 

Durchführung und Kontrolle) werden hohe Qualitätsansprüche festgelegt, die sich 

in besonderen Anforderungen an die Beschäftigten und Betriebe niederschlagen, 

nicht zuletzt da Berufsbildung den Anspruch hat, lebensbegleitend den Ausgleich 

zwischen individuellen Kompetenzen und arbeitsmarktgängigen Qualifikationsan-

forderungen herzustellen und zur Bewältigung prekärer Lebenssituationen beizu-

tragen.  

Die Berufsbildung ist dabei in besonderem Maße den sozio-ökonomischen Wand-

lungsprozessen ausgesetzt, da diese mehrfach und zum Teil widersprüchlich auf 

das Berufsbildungssystem wirken. Gleichzeitig sind Bildungserfolge nicht unmittel-

bar und monokausal auf vorangegangene Handlungen zurückzuführen. Deshalb 

sind auf individueller, bildungssystembezogener, bildungspolitischer und rechtli-

cher Ebene zahlreiche Vorschläge und Vorgaben zur Gestaltung des Berufsbil-

dungsprozesses zu beachten, was die Unsicherheit der Akteure im Berufsbil-

dungssystem weiter verstärkt.  

Verschiedene Untersuchungen zu sozio-ökonomischen Wandlungsprozessen ge-

ben Hinweise darauf, dass die steigenden inhaltlichen und funktionalen Anforde-

rungen an die Unternehmen und ihre Beschäftigten, die Unsicherheiten und die 



Inauguraldissertation    
Michael Hoffschroer  Zusammenfassung und Ausblick 

 265

Intransparenzen im Bereich der beruflichen Bildung und Beschäftigung erhöht ha-

ben und dies, insbesondere im Bereich der Berufsbildungsberatung, zu einer stär-

keren Nachfrage geführt hat.  

Auch die politischen Akteure auf europäischer, nationaler und verbandspolitischer 

Ebene reden einem zunehmenden Bedarf an Berufsbildungsberatung das Wort. 

Hintergrund sind vor allem die Förderung der Transparenz des Berufsbildungs- 

und Beschäftigungsmarktes, die Förderung der Mobilität der Arbeitnehmer im zu-

sammenwachsenden Europa, die Förderung des Lernens im Lebenslauf, die Stär-

kung von Selbstlernkompetenzen, die Senkung der Arbeitslosigkeit durch Aufklä-

rung und Unterstützung hinsichtlich möglicher Bildungswege und -chancen, die 

Verbesserung der Kundenorientierung und Qualität von Bildungsmaßnahmen so-

wie die Unterstützung von KMU.  

Der Vielfalt der Berufsbildungsberatungsangebote steht dabei kein adäquates the-

oretisches Fundament entgegen. Untersuchungen der letzten Zeit befassen sich 

schwerpunktmäßig eher mit einer Erhebung des Ist-Zustandes und Vorschlägen 

zur Behebung vermeintlicher oder tatsächlicher Schwächen. Hier besteht m.E. 

auch zukünftig weiterer Forschungsbedarf.  

Aufgrund des mangelhaften Fundaments der Berufsbildungsberatung und der 

handwerksspezifischen Anforderungen wurde mit dieser Arbeit der Versuch unter-

nommen, ein spezifisches Berufsbildungsberatungskonzept aus theoretischer, 

empirischer und normativer Perspektive zu entwickeln und so das Untersuchungs-

ziel zu erreichen. Im Mittelpunkt der konzeptionellen Präzisierung stand dabei die 

makrodidaktische Ebene bzw. die aufgabenbezogene Umwelt der Berufsbildungs-

beratung, da für diese Ebene ausreichend Theorien, Daten und Befunde vorlagen. 

Die exodidaktische Ebene bzw. allgemeine Umwelt entzieht sich m.E. aufgrund 

der politischen Entscheidungsfindung weitgehend einem kurz- und mittelfristigen 

Zugriff, während die mikrodidaktische Betrachtungsebene bzw. das konkrete In-

teraktionssystem sich aufgrund der individuellen Anforderungen und Bedingungen 

nur in der unmittelbaren Situation beschreiben und gestalten lässt. Auch diese 

Erkenntnis hat dazu geführt, dass hier im Sinne des Erkenntnisinteresses und der 

Zielsetzung dieser Arbeit schwerpunktmäßig Aussagen und Empfehlungen zur 

mittleren Systemebene gemacht wurden. Dabei konnten wichtige Aspekte der 

Gestaltung von Berufsbildungsberatung aufgegriffen werden und erkenntnisinte-
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ressengeleitet pragmatische Modelle zur Umsetzung von Berufsbildungsberatung, 

z.B. zur Beratungskompetenz oder zur Beratungsqualität entwickelt werden. Auf-

grund der begrenzten Ressourcen konnten diese aber nicht immer zur völligen 

Zufriedenheit ausgeführt werden, so dass weiterhin erheblicher Forschungsbedarf 

in diesen Bereichen gesehen wird. 

Aufgrund meines wirtschaftspädagogischen Verständnisses wurden vor allem aus 

betriebswirtschaftlichen und pädagogischen Beratungsansätzen Schlussfolgerun-

gen für ein eigenständiges Berufsbildungsberatungskonzept gezogen, welches in 

Kapitel 4 präzisiert wurde. Zielführend für die weitere Auseinandersetzung mit dem 

Untersuchungsgegenstand scheint der zunehmende Aufbau eines grundlegenden 

Verständnisses und theoretischer Grundlagen. Darüber hinaus sollten zukünftig 

der Transfer in die deutsche Berufsbildungsberatungslandschaft sichergestellt 

werden. 

Insbesondere sollte die Frage der Umsetzung der Beratungsqualität auf Basis der 

aufgestellten Qualitätskriterien sowohl auf Ebene wissenschaftlicher Untersuchun-

gen als auch auf Ebene der Beratungsanbieter verstärkt evaluiert werden.  

Da zu den Beratungsmethoden bereits zahlreiche Erfahrungen in Modellversu-

chen, Forschungsprojekten und betrieblicher Praxis gemacht werden konnten, 

sollte hier insbesondere die Frage des Transfers in den >Berufsbildungsbera-

tungsalltag< im Mittelpunkt zukünftiger Untersuchungen stehen. 

Im Kontext der Qualifikationsanforderungen an die Berufsbildungsberater gilt es 

durch gezielte Qualifizierungskonzepte Abhilfe zu schaffen. Ein Ansatz hierzu bie-

tet z.B. das Projekt >Beratungsoffensive Handwerk<, welches Ende 2008/Anfang 

2009 abgeschlossen werden soll. Die gewonnen Erkenntnisse können für die Op-

timierung der Berufsbildungsberatung im Handwerk sicherlich hilfreich sein.  
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Anhang  
Zu Kapitel 3.1.3: Darstellung der Veränderungen im Altersaufbau der Bevölkerung 

der Bundesrepublik Deutschland 

 
Abbildung 74: Altersaufbau der Bevölkerung in Deutschland835

                                            
835  Statistisches Bundesamt 2006, S. 35. 
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Zu Kapitel 3.1.4: Ergebnisse von Fallstudien in den Wirtschaftsbereichen Me-

tall/Elektro und Pflege/Gesundheit zu den konkreten Veränderungen der Arbeits-

anforderungen im Zusammenhang mit sozio-ökonomischen Megatrends: 

 Metall/Elektro Pflege/Gesundheit 

Veränderung 
der Rahmen-
bedingungen 

• Konzentration auf gewinn-
trächtige Produkte und Ge-
schäftsbereiche 

• Umsetzung flexiblerer Orga-
nisationsmodelle 

• Erschließung neuer (interna-
tionaler) Märkte 

• Individualisierung der Pro-
dukte und Prozesse 

• Starke Reglementierung 
durch den Gesetzgeber 

• Gestiegene Qualitätsanfor-
derungen 

• Verstärkte Dokumentations-
pflicht 

• Wachsender Kostendruck 
• Abnahme des Weiterbil-

dungsbudgets 
• Verlagerung von Behand-

lungspflege aus den Kran-
kenhäusern in ambulante 
Pflege bzw. Altenpflegeein-
richtungen 

• Spürbare Arbeitsverdichtung 
• Steigende Bedrohung des 

Arbeitsplatzes 
• Stärkere Ausrichtung auf 

bestimmte Kundengruppen 
• Abbau von Hierarchiestufen 
• Outsourcen von Leistungen 
• Verstärkter Einsatz von EDV-

Infrastruktur  

Veränderungen 
bezüglich Ge-
sundheit/ Work-
Life-Balance/ 
Arbeitszeiten 

• Anwendung flexiblerer Ar-
beitszeitmodelle 

• Verdichtung der Arbeit 
• Verstärkung der Unsicherheit 

über die eigene Beschäfti-
gungsperspektive 

• Unzureichende Beachtung 
des Themas Gesundheit 

• Zurückhaltender oder feh-
lender Einsatz von techni-
schen Hilfsmitteln führt zu 
starker körperlicher Bean-
spruchung 

• Hohe psychische Belastun-
gen aufgrund des Umgangs 
mit den Patienten, der engen 
Zeitvorgaben und der großen 
Verantwortung 

• Konflikt zwischen Kundenan-
forderungen und Kosteneffi-
zienz, sozialen und be-
triebswirtschaftlichen Moti-
ven 

• Ungünstige Arbeitszeiten 
(Schichtdienst) 
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 Metall/Elektro Pflege/Gesundheit 

Veränderungen 
hinsichtlich 
Wissens-
intensivierung/ 
neue Lern-
anforderungen 

• Wegfall einfacher Tätigkeiten 
• Zunahme komplexer Aufga-

ben auf allen Hierarchieebe-
nen 

• Hierarchieabbau 
• Zunahme gewerkübergrei-

fender Qualifikationsanforde-
rungen 

• Sinkende Weiterbildungs-
budgets 

• Zunahme von Führungs-, 
Steuerungs- und Marketing-
aufgaben bei der Pflege-
dienstleistung 

• Ausweitung des Aufgaben-
bereichs von Pflegekräften 
durch Spezialisierung auf 
Themenfelder und interdiszi-
plinäre Aufgaben 

• Umsetzung einer juristisch 
nicht anfechtbaren, schriftli-
chen Dokumentation und 
Durchführung von Maßnah-
men der Qualitätssicherung 
auf allen Hierarchieebenen 

• Oftmals >tayloristische< Ar-
beitsorganisation 

• Gefahr der schleichenden 
Dequalifizierung 

Benannte Quali-
fizierungsbedar-
fe und 
-wünsche 

• Umgang mit neuen Arbeits-
mitteln 

• Unterstützung bei veränder-
ten Tätigkeiten und organisa-
torischen Abläufen 

• Umgang mit betrieblichen IT-
Anwendungen 

• Beherrschung von Koopera-
tion und Konflikten, kommu-
nikatives Verhalten 

• Umgang mit längerfristigen 
Zielen 

• Kunst der Mitarbeiteraktivie-
rung und Aufgabendelegati-
on 

• Führungsaufgaben während 
eines Veränderungsprozes-
ses 

• Dokumentation 
• Umsetzung von Hygienevor-

schriften 
• Kostenbewusstes Arbeiten 
• Soziale Kompetenz im Um-

gang mit Kunden 
• Maßnahmen zur Auffri-

schung und Erweiterung der 
fachlichen Kompetenzen 
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 Metall/Elektro Pflege/Gesundheit 

Benannter Coa-
ching- und Un-
terstützungs-
bedarf 

• Hilfe in der durch Arbeitsbe-
lastung und Unsicherheit ge-
prägten Situation 

• Information zu externen Wei-
terbildungsangeboten 

• Information über Entwick-
lungsmöglichkeiten außer-
halb des Betriebes 

• Lernen lernen 
• Akute Unterstützung bei be-

trieblichen Neuerungen 
• Unterstützung bei der Durch-

setzung von Weiterbildungs-
wünschen 

• Vermittlung bei betriebsinter-
nen Konflikten 

• Orientierung im Kontext der 
(beruflichen) Veränderungen 

• Recherche, Information und 
Umsetzung individueller Wei-
terbildungsmaßnahmen 

• Unterstützung bei der orga-
nisatorischen Umsetzung 
von Personal- und Organisa-
tionsentwicklungsmaßnah-
men 

• Hilfe bei Betriebs- und Be-
rufswechsel 

• Unterstützung bei >schwieri-
gen Fällen< 

Abbildung 75:  Veränderungen der Arbeitsanforderungen und Coachingbedarf in den 
Bereichen Metall/Elektro und Pflege/Gesundheit836

 

Zu Kapitel 3.3.4: exemplarische Übersicht zu verschiedenen Beratungsmethoden, 

die in der Berufsbildung eingesetzt werden oder aus der >Praxis< in diesem Be-

reich verortet werden: 

Beratungsmethoden in der Übersicht  

Die Mitarbeiter der Interkulturellen Schule für Fortbildung und Ausbildung (isfa) 

GmbH, Kiel und des Jugendpfarramt Plön der Nordelbischen Evangelisch-

Lutherischen Kirche (NEK) wenden sich mit einer von ihnen entwickelten modula-
ren, praxisorientierten Materialsammlung insbesondere an Pädagogen mit Erfah-

rungen im Bereich Spielpädagogik und Gruppenarbeit. Die Materialsammlung ist für 

den Einsatz in Schulen, berufsvorbereitende Maßnahmen und ausbildungsbeglei-

tende Hilfen u.ä. vorgesehen und hat die Vermeidung von Ausbildungsabbrüchen 

zum Ziel.837

                                            
836  Vgl. DGB o. J., S. 29ff. 
837  Vgl. Scholtens 2000, S. 63ff. 
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Beratungsmethoden in der Übersicht  

Das Schweriner Ausbildungszentrum e.V. bietet seinen Kunden eine Dienstleistung 

unter dem Titel >Service-Ausbilder< an. Neben der unmittelbaren Aus- und Wei-

terbildung am betrieblichen Arbeitsplatz übernimmt der Service-Ausbilder auch Auf-

gaben der Bildungsplanung und des Bildungscontrollings. Für betrieblich ausbilden-

de Fachkräfte werden Coaching-Prozesse angeboten. Der Service-Ausbilder nimmt 

dabei vor allem neue didaktisch-methodische Entwicklungen sowie technische und 

organisatorische Innovationen auf und berät beim Transfer in die betriebliche An-

wendung.838

In einer Broschüre zur Weiterbildungsberatung im Handwerk geben ESSER/HAHN 

Umsetzungshilfen zur gezielten Steuerung eines Beratungsgespräches.839 

Dabei stehen für sie sowohl unternehmensstrategische Marketinggesichtspunkte als 

auch Regeln für die kommunikative Situation zwischen Berater und Ratsuchendem 

im Mittelpunkt der Ausführungen. Im ersten Problemzusammenhang merken sie an, 

dass eine gute Beratung dann stattgefunden hat, wenn die Fragen, Erwartungen 

und Ressourcen des Ratsuchenden mit dem erteilten Ratschlag abgestimmt sind. 

Diese Verhaltensweise führe langfristig zu einer Vertrauensbildung und zur Kun-

denbindung. Insbesondere sollte der Berater sich über die Motivation, die themati-

schen Schwerpunkte, die formalen Qualifikationen und tatsächlichen Vorkenntnisse 

sowie die emotionale Belastung des Ratsuchenden informieren. Als These halten 

ESSER/HAHN fest 

„Der Kunde kann seine eigenen Wünsche umso besser formulieren, je mehr er 

über das Weiterbildungsangebot weiß. (…) Der Berater kann umso besser auf 

den Kunden zugeschnittene Informationen geben, je mehr er über diesen 

weiß!“840

                                            
838  Vgl. Michel/Ernst 2004, S. 167f. 
839  Vgl. Esser/Hahn 1994, S. 22ff. 
840  Esser/Hahn 1994, S. 25. 
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Beratungsmethoden in der Übersicht  

Insbesondere die interaktiven Selbstinformationseinrichtungen der Bundes-

agentur für Arbeit wie der >Virtuelle Arbeitsmarkt< (VAM) 841 oder die Datenbank 

KURSNET842 stellen Möglichkeiten der von MÜLLER-KOHLBERG angesprochenen 

medialen Unterstützung843 in der Berufsbildungsberatung dar.  

Erfahrungsbasiert, vielfach bewährt und äußerst anregend wird das Konzept zur 

integralen Beratung für die Schule der Zukunft beschrieben. In Zeiten der weit-

gehenden selbständigen Lernplanung und Arbeitsweise der Schüler ändert sich die 

Rolle des Lehrers hin zu einem Berater in Sachen Lernaufgaben, Planung der Wo-

chen- und Monatspläne oder der Lernprojekte. Hinzu kämen die Evaluation der 

Lernfortschritte und die Beratung von Eltern. Ebenso würde die Kooperation mit Kol-

legen, Mitarbeitern und anderen Partnern verstärkt den Arbeitsalltag bestimmen.844

Für die Gesprächssituation bedeutet dies, dass in einer schrittweisen Abfolge und 

in einem permanenten Wechsel, die Erwartungen des Kunden zu klären und präzise 

Informationen zu vermitteln sind. Der Ratsuchende sollte sich als gleichberechtigter 

Partner in die Gesprächssituation einbringen können. Konkret besagt dies: 

• Dem Ratsuchenden sollte der Sinn einer Frage verdeutlicht werden 

• Der Berater sollte alle wichtigen Fragen im Hinterkopf haben, um sie laufend 

in das Gespräch einbringen zu können 

• Der Berater sollte Aussagen des Kunden noch einmal wiederholen und mit 

eigenen Worten umschreiben (aktives Zuhören) 

• Die Weitergabe von Informationen sollte einfach (in kurzen und einfachen 

Sätzen, ohne ausschweifenden Gebrauch von Fachworten), geordnet (in ei-

ner sinnvollen, erkennbaren Reihenfolge), kurz und prägnant (Länge der Er-

klärung und Informationsziel stehen in einem angemessenen Verhältnis) und 

anregend (durch rhetorische Fragen, lebensnahe Beispiele, direkte Anspra-

che, Reizwörter, witzige Formulierungen und die Einbettung in Geschichten) 

erfolgen. 

                                            
841  Vgl. BA 2006a.  
842  Vgl. BA 2006b. 
843  Müller-Kohlberg 2000, S. 43ff. 
844  Vgl. Fuhr/Gremmler-Fuhr 2005. 
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Beratungsmethoden in der Übersicht  

Weitere gesprächsorientierte Methoden sind die vermittelnde Kommunikation und 

Mediation. Die vermittelnde Kommunikation zwischen Ratsuchendem und Berater 

kann zur Prävention oder Lösung von Konflikten beitragen und spielt somit für die 

Berufsbildungsberatung eine wichtige methodische Rolle. So können z.B. durch ei-

ne genaue motivierende Einführung in den Betriebsablauf Umstellungsprozesse 

unterstützt und potenzielle Probleme vermieden werden. Die Initiierung von Vermitt-

lungsprozessen und Veränderung gestörter Kommunikation zwischen Auszubilden-

dem und Ausbilder z.B. durch Mediation kann als Methode der Konfliktberatung er-

folgreich eingesetzt werden. Indem u.a. persönliche Differenzen zwischen den Be-

teiligten gemindert oder Teamfähigkeit gefördert werden, können so Ausbildungs-

abbrüche vermieden werden. 845  

Insbesondere auf den Bereich der beruflichen Weiterbildung richtet sich das Projekt 

>Lernen und Arbeiten< (LeA). Unter dem Titel >Bildungscoaching< wurde ein ar-

beitnehmerorientiertes, qualitativ hochwertiges und betriebsnahes Beratungsange-

bot vom DGB entwickelt. LeA verknüpft dabei Zielsetzungen zur Bildungsberatung 

mit den Anliegen zur Qualifikationsfrüherkennung, indem der Bildungscoach sowohl 

die Arbeitnehmer bei allen Fragen zum Thema Qualifizierung unterstützt, hierbei die 

Erkenntnisse der Früherkennungsforschung nutzt und aktiv in die betriebliche Praxis 

transferiert, als auch betriebliche Qualifikationstrends erfasst und an die Früherken-

nung zurückspiegelt. Im Mittelpunkt des Konzeptes stehen Kompetenzermittlung, 

Qualifikationsberatung, Laufbahnberatung sowie Kompetenzentwicklung unter be-

sonderer Berücksichtigung der persönlichen Situation des Ratsuchenden. Hierzu 

dient eine prozessorientierte Begleitung des Ratsuchenden mit dem Ziel, dessen 

Selbstkompetenz zu stärken.846

                                            
845  Vgl. Quante-Brandt 2000, S. 72f. 
846  Vgl. DGB o. J.. Auf eine Prüfung des Konzeptes im Hinblick auf die Kompatibilität zum in die-

ser Arbeit favorisierten Verständnis von Coaching (siehe Kapitel 2.4.1) wurde hier verzichtet, 
da in diesem Kapitel lediglich ein Überblick über die unterschiedlichen Ansätze zur methodi-
schen Umsetzung gegeben werden soll. 
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Das Handwerksbildungszentrum Bielefeld (HBZ Bielefeld) hat im Rahmen des Re-

gionet-Ostwestfalen-Lippe ein Teilprojekt zur Bildungsberatung für KMU des 
Handwerks durchgeführt. Zielgruppen des Beratungskonzeptes waren KMU und 

bildungsferne sowie bildungsbenachteiligte Beschäftigte. Die Beratungsdienstleis-

tung wurde über das Netzwerk der Handwerkskammer Ostwestfalen-Lippe zu Biele-

feld regional und organisatorisch eingebunden, wodurch die Akzeptanz erhöht und 

Synergien genutzt werden sollten. Insbesondere wurde hierfür ein >aktivierender 

Netzwerk-Knotenpunkt< eingerichtet, der die fünf >Kooperations- bzw. Kontakt-

netzwerke< im Hinblick auf die bildungs- und arbeitsmarktpolitischen Erfordernisse 

koordinierte. Darüber hinaus übernahm der Netzwerk-Knotenpunkt die Organisation 

von regelmäßigen Workshops, um den Bildungsberatungsbedarf der Zielgruppe zu 

ermitteln. An diesen Workshops konnten die KMU und deren Beschäftigte teilneh-

men. Die Partner aus den verschiedenen Kooperations- bzw. Kontaktnetzwerken 

standen dort als Berater unmittelbar zur Verfügung. Die Rekrutierung von Work-

shop-Teilnehmern erfolgte dabei überwiegend direkt im Rahmen der Kontakte des 

HBZ Bielefeld. Darüber hinaus wurden im Nachgang der Workshops Einzelberatun-

gen und Gruppenberatungsveranstaltungen zu spezifischen Themen angeboten.847  

Der rheinland-pfälzische Verein >Katholische Erwachsenenbildung< hat ein Modell-

projekt gestartet, in dessen Verlauf Konzepte und Anregungen für die Bildungsarbeit 

mit Menschen ab 50 Jahren erarbeitet werden. Insbesondere sollen Personen aus 

der Zielgruppe, die sich bereits in der Pflege und Betreuung älterer Menschen en-

gagieren, zu so genannten Bildungsbegleitern ausgebildet werden. Sie sollen da-

zu beitragen, die ältere Generation weiterhin aktiv in die Gesellschaft einzubinden, 

ihnen zu ermöglichen, sich mit neuen gesellschaftlichen Entwicklungen auseinander 

zu setzen und ihr Erfahrungswissen weiterzugeben.848

                                            
847  Vgl. Grämmle 2005. 
848  Vgl. O.V. 2005, S. 58. 
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Eine besondere Relevanz für die Umsetzung von Berufsbildungsberatung haben 

nach Ansicht von BALZ in der Vergangenheit die so genannten Matchingtheorien 

erfahren. Besonders erwähnt er hier die Kongruenztheorie von HOLLAND und den 

Ansatz von HOLLINGER. Sie gehen zusammenfassend davon aus, dass jede Per-

son über berufsrelevante Charakteristika verfügt, jeder Beruf sich durch ein spezifi-

sches Anforderungsprofil auszeichnet und die Person-Umwelt-Passung als Grund-

lage für Berufszufriedenheit und Verweildauer anzusehen ist.849  

Unabhängig von den spezifischen Theoriehintergründen der einzelnen Projekte 

werden im Folgenden weitere Beratungsmethoden mit vergleichbarer Zielsetzung 

dargestellt: 

 Profiling im Sinne der Ermittlung individueller Qualifizierungsbedarfe in Verbin-

dung mit dem Aussprechen konkreter inhaltlicher Qualifizierungsempfehlungen 

kann als Methode der Berufsbildungsberatung eingesetzt werden. Es schafft die 

Voraussetzungen, dass die Berufsbildung auf fruchtbaren Boden trifft und den 

erwünschten Erfolg im Alltag des Ratsuchenden bringt. Mit Hilfe von Leit-, Wis-

sens- und Verständnisfragen wird ein Lernerprofil erstellt. In einem oftmals mehr-

stufigen Prozess wird dann der individuelle Qualifizierungsplan konkretisiert. Die-

ser Prozess kann auch medial unterstützt werden.850

 Ein ähnlicher methodischer Ansatz ist die so genannte Kompetenzbilanz. Sie 

kann als Instrument der Identifikation, Wertschätzung und Bewertung von Kompe-

tenzen sowie zur Selbstreflexion und zum Empowerment eingesetzt werden. Die 

Ziele der Kompetenzbilanz sind die Identifikation und Dokumentation aller Kompe-

tenzen des Ratsuchenden, Hilfe bei der Überwindung von Barrieren auf dem Ar-

beitsmarkt sowie die Entwicklung von Möglichkeiten der Berufsfindung und Unter-

stützung bei deren Umsetzung.851

                                            
849  Vgl. Balz 2005, S. 381f. 
850  Vgl. Karrasch 2004, S. 69ff. 
851  Vgl. Erler/Schiele 2004, S. 229ff. 
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 1,2,3…Azubi-fit ist ein Service der Berufsbildungszentren des Baugewerbes e.V. 

und stellt einen ganzheitlichen Ansatz dar, den Jugendlichen mit einem interes-

sierten Betrieb zusammenzubringen. Ganzheitlichkeit wird in diesem Zusammen-

hang durch eine zeitliche Dimension (während der Schulzeit, vor der Ausbildung 

und während der Ausbildung), eine inhaltliche Dimension (Beratung hinsichtlich 

verschiedener Bauberufe und darüber hinaus) und eine analytische Dimension 

(Verzahnung von sozialen, kognitiven und psychomotorischen Tests zur Feststel-

lung der individuellen Neigungen, Fertigkeiten und Fähigkeiten) bestimmt.852

 Das Konzept des externen Ausbildungsmanagement des Forschungsinstituts 

Betriebliche Bildung (fbb) bietet über den gesamten zeitlichen Verlauf der dualen 

Berufsausbildung unterschiedlich intensive Unterstützungsangebote für Betriebe 

und Berufsschulen. Diese reichen von der Bereitstellung von Informationen, über 

das Beraten und Vernetzen im Bereich der beruflichen Erstausbildung, das Mit-

wirken oder gar Übernehmen von Ausbildungsteilen bis zum Anleiten der betrieb-

lichen und schulischen Ausbilder. Diese Form des externen Ausbildungsmana-

gement versteht sich dabei als dienstleistungsorientierte Weiterentwicklung des 

dualen Systems.853

Berufsorientierungspraktika sind eine Möglichkeit, um Jugendlichen eine Brü-

ckenfunktion zur dualen Ausbildung zu bieten und auch auf Perspektiven der Per-

sönlichkeitsentwicklung, Verhaltensstabilisierung, Steigerung der Leistungsbereit-

schaft und Unterstützung der Theorieaneignung einzuwirken. Insbesondere im Be-

reich der Förderung so genannter benachteiligter Jugendlicher wurden von 

HOFFSCHROER/SCHAUMANN/WENNER Maßnahmen oder Projekte bzgl. Be-

rufsorientierungspraktika im Bereich der Benachteiligtenförderung identifiziert, auf-

geführt und systematisiert.854

                                            
852  Vgl. Pawlik 2004, S. 153ff. 
853  Vgl. Sailmann/Rümpker 2004, S. 174ff. 
854  Vgl. Hoffschroer/Schaumann/Wenner 2004. 
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Das BMWi unterstützt seit Januar 2007 die passgenaue Vermittlung Auszubilden-

der an ausbildungswillige Unternehmen. Ausbildungsplatzvermittler der Kammern 

führen Bewerbungsgespräche und treffen eine Vorauswahl der Bewerber, um so ein 

besseres Machting von individueller Kompetenz und Anforderungsprofil zu gewähr-

leisten sowie die ausbildungswilligen Unternehmen zu entlasten.855

Abbildung 76:  Beratungsmethoden der Berufsbildungsberatung 

 

Zu Kapitel 3.4.2: Übersicht zu den wesentlichen Grundlagen der Tätigkeitsprofile 

der im BoHa-Projekt von DGB und FBH einbezogenen Beratungsakteure mit Be-

zug zur Ausbildungsberatung 

 
Aufgabenschwer-

punkt 
Rechtliche  
Grundlage 

Formale  
Qualifikationsan-

forderungen 

Berater der 
Handwerkskam-
mern (Ausbil-
dungsberater) 

Überwachung der 

Berufsausbildung, 

Berufsausbildungs-

vorbereitung und 

Umschulung 

Förderung der an 

der Berufsbildung 

beteiligten Perso-

nen durch Beratung

§ 76 BBiG 

§ 41a (1) HwO 

§ 111 HwO 

Keine Vorgaben 

Ausbildungs-
platzentwickler 
der Handwerks-
kammern 

Gewinnung von 

zusätzlichen Aus-

bildungsplätzen 

Unterstützung der 

Ausbildungsbetrie-

be durch praktische 

Hilfestellungen 

Regelungen der 

Förderprogramme: 

Ausbildungsplatz-

entwickler Ost 

Ausbildungsplatz-

entwickler West 

Jobstarter – für die 

Zukunft ausbilden 

Mehrjährige prakti-

sche Erfahrung in 

der betrieblichen 

Berufsausbildung 

und wirtschafts-

strukturelle Kennt-

nisse der betreffen-

den Region 

                                            
855  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 30. 
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Aufgabenschwer-

punkt 
Rechtliche  
Grundlage 

Formale  
Qualifikationsan-

forderungen 

Lehrlingswarte 
der Innungen 

Überwachung der 

Ausbildung 

Vermittlung bei 

Konflikten während 

der Ausbildung 

Unterstützung der 

Betriebe bei der 

Durchführung der 

Ausbildung 

§ 54 (1) HwO 

Geselle oder Meis-

ter im betreffenden 

Handwerk 

Innungsmitglied  

Ehrenamtliche Tä-

tigkeit nach Einset-

zung durch die In-

nungsver-

sammlung 

Weiterbildungs-
berater der 
Handwerkskam-
mern bzw. der 
Bildungszentren 
des Handwerks 

Allgemeine Orien-

tierung und Infor-

mation über Be-

rufsbildungsange-

bote des Hand-

werks 

Information und 

Beratung zu Prü-

fungs- und Anrech-

nungsfragen 

--- Keine Vorgaben 
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Aufgabenschwer-

punkt 
Rechtliche  
Grundlage 

Formale  
Qualifikationsan-

forderungen 

Berufsberater der 
Bundesagentur 
für Arbeit (insbe-
sondere Team 
U25) 

Erteilung von Aus-

künften zur Berufs-

wahl, beruflichen 

Entwicklung, Be-

rufswechsel, Ar-

beitsmarktlage, Be-

rufen, Berufsbil-

dungsmöglichkei-

ten, Ausbildungs- 

und Arbeitsplatzsu-

che, Leistungen der 

Ausbildungs- und 

Arbeitsförderung 

(für Jugendliche 

und junge Erwach-

sene unter 25 Jah-

ren) 

§§ 29ff SGB III 

 

Bis 2006: Trainee-

Ausbildung, Lauf-

bahnausbildung im 

gehobenen Dienst 

oder Ausbildung an 

der FH des Bundes 

Seit 01.09.2006: 

Studium an der un-

ternehmenseigenen 

FH der Bundes-

agentur 

Berater der AR-
GEN und optie-
renden Kommu-
nen 

Beratungs-, Infor-

mations- und Un-

terstützungs-

leistungen zur Ein-

gliederung in Arbeit 

§ 4 SGB II --- 
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Aufgabenschwer-

punkt 
Rechtliche  
Grundlage 

Formale  
Qualifikationsan-

forderungen 

Lehrer mit Bera-
tungsfunktion 

Berufswahlunter-

richt, Berufsorien-

tierung 

Betriebserkundun-

gen, Betriebsprakti-

ka, Hospitationen 

von Lehrern und 

Schülern 

Förderung der 

Ausbildungsreife 

Beratung zu Bil-

dungsangeboten, 

Schullaufbahnen, 

beruflichen Bil-

dungswegen 

Unterstützung bei 

Lernschwierigkei-

ten, Verhaltensauf-

fälligkeiten oder 

besonderen Bega-

bungen 

Zusammenarbeit 

mit anderen Akteu-

ren 

Landesgesetze zur 

Lehrerbildung und 

Dienstordnungen 

Lehrer (zum Teil 

mit einschlägigen 

Fortbildungen und 

Erfahrungen in der 

Arbeitswelt) 

Abbildung 77:  Tätigkeitsprofile und Grundlagen von Beratungsakteuren856

                                            
856  Vgl. DGB/FBH 2007, S. 30ff. 
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